







Tad Williams


[image: ]




Der letzte König von Osten Ard 2

Aus dem Amerikanischen von

Cornelia Holfelder-von der Tann

und Wolfram Ströle

Klett-Cotta





Wegen des großen Textumfangs erscheint Das Reich der Grasländer. Der letzte König von Osten Ard 2
 in zwei Teilbänden.

Die Übersetzung der Kap. 1–​14 und 32–​43 entstand mit Unterstützung des Europäischen Übersetzerkollegiums Straelen und der Kunststiftung NRW
.





Impressum

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlags unzulässig. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Speicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

Hobbit Presse


www.hobbitpresse.de


Die Originalausgabe erschien unter dem Titel »Empire of Grass.

The Last King of Osten Ard« im Verlag DAW
 Books, New York

© 2019 by Beale Williams Enterprise

© Karten by Isaac Stewart

Für die deutsche Ausgabe

© 2020 by J. G. Cotta’sche Buchhandlung

Nachfolger GmbH, gegr. 1659, Stuttgart

Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten

Umschlaggestaltung: Birgit Gitschier, Augsburg

Illustration: © Max Meinzold, München

Datenkonvertierung: C.H.Beck.Media.Solutions, Nördlingen

Printausgabe: ISBN
 978-3-608-94954-4

E-Book: ISBN
 978-3-608-11608-3

Dieses E-Book basiert auf der aktuellen Auflage der Printausgabe.





Inhalt


Widmung



Vorwort



Erster Teil

Sommerneige



1 Der Altherz-Wald



2 Ein hölzernes Gesicht



3 Die Verborgenen



4 Im Sturm



5 Der Tümpel



6 Begegnung mit der Braut



7 Staub



8 Riri



9 Appetit



10 Ein vertrautes Gesicht



11 Eimer voller Aale



12 Blut und Pergament



13 In den Baumkronen



14 Ein Schluck Moltebeerwein



15 Unter Grasländern



16 Sancellanische Ädonitis und Sancellanische Mahistrevis



17 Der Geruch von Hexenholz



18 Schwierige Entscheidungen



19 Schritte



Zweiter Teil

Herbstkühle



20 Die Sommerrose



21 Bei den Kampfharpyien



22 Das Nebeltal



23 Im Rübenkeller



24 Die Grube der Verwandlung



25 Der König der Wölfe



26 Ein schlechter Scherz



27 Die Blühenden Hügel



28 Gräfin Rhonas Tränen



29 Das Ufer der Leichen



30 Das Rad der Sterne



31 Nichtsein



Dank



Glossar






Widmung

Wer die ganze Widmung lesen will, findet sie in der Hexenholzkrone.


Für den, der das Buch gerade nicht zur Hand hat, fasse ich kurz zusammen: Die ganze Geschichte, Serie, Trilogie – wie immer man sie nennen will – ist meinen Lektorinnen (und Freundinnen) Betsy Wollheim und Sheila Gilbert gewidmet und meiner Frau (und besten Freundin) Deborah Beale. Ohne diese drei wäre mein Leben anders und viel weniger glücklich.





Zusammenfassung von Die Hexenholzkrone 1 und 2


Über dreißig Jahre sind in Osten Ard vergangen, seit der verheerende Sturmkönigskrieg endete – ein Krieg, der beinahe das Ende der Menschheit bedeutet hätte. König Simon
 und Königin Miriamel
, beim Sieg über den Sturmkönig fast noch Kinder, herrschen jetzt auf dem Hochthron über die Länder der Menschen, aber sie haben den Kontakt zu ihren einstigen Verbündeten, den unsterblichen Sithi
, verloren. Tanahaya
, die erste Sithi-Gesandte seit Kriegsende, wird auf ihrem Weg zum Hochhorst, dem Sitz des Hochkönigspaars, aus dem Hinterhalt überfallen und durch Giftpfeile schwer verletzt.

Während der Gelehrte Tiamak
, Ratgeber und enger Freund des Hochkönigspaars, zusammen mit seiner Frau Thelía
 das Leben der Sitha zu retten versucht, sind Miriamel und Simon auf einer Hochkönigsreise, die sie zuerst in das Nachbarland Hernystir und zu dessen König Hugo führt
. Hugo und seine neue Geliebte, Gräfin Tylleth
, irritieren das Hochkönigspaar mit ihrem Verhalten. Königinwitwe Inahwen
 warnt Graf Eolair
, die Hand des Throns, dass Hugo und Tylleth den Kult der Morriga wiederbelebt haben, einer mörderischen alten hernystirischen Göttin.

Auch auf der Hochkönigsreise hat Prinz Morgan
, Simons und Miriamels Enkel, nichts anderes im Kopf, als mit seinen Kumpanen Astrian, Olveris
 und dem alten Porto
 zu trinken und sich mit jungen Frauen zu amüsieren. Morgans Vater, Prinz Johan Josua
 – Simons und Miriamels einziges Kind – ist vor einigen Jahren an einer seltsamen Krankheit gestorben. Hinterblieben sind seine Kinder Morgan und die kleine Lillia
, seine Witwe Idela
 und das immer noch trauernde Hochkönigspaar.

Wenn Tiamak gerade nicht die vergiftete Sithi-Gesandte pflegt, sammelt er Bücher für eine Bibliothek, die er zum Gedenken an Johan Josua errichten will. Als sein Gehilfe Bruder Etan
 die Habseligkeiten des verstorbenen Prinzen durchsieht, findet er ein verbotenes, verrufenes Buch: Abhandlung über die ätherischen Flüsterstimmen
. Tiamak ahnt Böses, weil die Abhandlung
 einst dem Schwarzmagier Pryrates
 gehörte, der zusammen mit dem Sturmkönig
 die Vernichtung der Menschheit plante, was allerdings scheiterte.

Der Friede, der Simons und Miriamels Herrschaftszeit prägte, ist zunehmend bedroht. Im eisigen Norden, in der Höhlenstadt Nakkiga unter dem Berg Sturmspitze, ist die Nornenkönigin Utuk’ku
 aus einem langen magischen Schlaf erwacht. Ihr wichtigster Getreuer, der Zauberer Akhenabi
, beordert Viyeki
, den Großmagister der Bauleute, zu einer Audienz bei der Königin, die erklärt, dass sie einen neuen Angriff auf die Sterblichenlande plant. Bei einer bizarren Zeremonie wird Ommu
, eine Dienern des Sturmkönigs, die beim gescheiterten Angriff der Nornen auf den Hochhorst umkam, von der Nornenkönigin wieder zum Leben erweckt.

In Elvritshalla, der Hauptstadt von Rimmersgard, treffen Simon und Miriamel ihren alten Verbündeten Sludig
 und dessen Frau Alva
 sowie ihre Qanuc-Freunde Binabik
 und Sisqi
 wieder. Sie lernen auch die Tochter des Trollpaars, Qina
, und deren Verlobten Klein-Snenneq
 kennen.

Das Hochkönigspaar kommt gerade noch rechtzeitig nach Elvritshalla, um Abschied vom sterbenden Herzog Isgrimnur
 zu nehmen, der Simon und Miriamel zuletzt noch bittet, die Suche nach Prinz Josua
 (Miriamels Onkel, Simons Mentor und Johan Josuas einem Namenspaten) sowie dessen Frau Vara
 und den Zwillingskindern Derra
 und Deornoth
 wieder aufzunehmen – alle vier sind vor zwanzig Jahren auf ungeklärte Art verschwunden. Klein-Snenneq, der von Binabik zum Singenden Mann ausgebildet wird, lernt Morgan kennen und prophezeit, dass er für Morgan genauso wichtig werden wird, wie es Binabik für dessen Großvater, König Simon, war.

Auf einer Burg in Südrimmersgard, wo das Hochkönigspaar und sein Hofstaat auf der Rückreise übernachten, wird Simon bewusst, dass er seit langem nicht mehr geträumt hat. Zur Abhilfe gibt ihm Binabik einen Talisman. In dieser Nacht träumt Simon von seinem toten Sohn und von der Stimme des Mädchens Leleth,
 die er schon vor dreißig Jahren in Träumen gehört hat. Leleth sagt: »Die Kinder kehren zurück.« Nachdem Simon durch sein Schlafwandeln den ganzen Haushalt erschreckt hat, zerstört Miriamel den Talisman, und Simon verliert wieder die Fähigkeit zu träumen.

Noch weiter im Norden wird die Opfermutige Nezeru,
 Tochter des Nornenadligen Viyeki und seiner menschlichen Geliebten Tzoja
, als Teil einer »Hand« genannten Gruppe von Nornenkriegern ausgeschickt, die Gebeine von Hakatri
, dem Bruder des besiegten Sturmkönigs Ineluki, nach Nakkiga zu holen. Angeführt von Makho
 finden Nezeru und ihre Kameraden die Gebeine, die von den sterblichen Inselbewohnern verehrt werden, und entführen sie. Auf der Flucht vor den Inselbewohnern schafft es Nezeru nicht, ein Kind zu töten, und wird dafür von Makho streng bestraft.

Doch bevor die Hand die Gebeine nach Nakkiga bringen kann, trifft sie auf den Erzzauberer der Königin, Akhenabi, der die Gebeine übernimmt und die Hand mit dem neuen Auftrag, das Blut eines lebenden Drachen zu beschaffen, auf den Berg Urmsheim schickt. Als Unterstützung gibt er dem Trupp den versklavten Riesen Goh Gam Gar
 mit.

Auf dem Weg zum Berg Urmsheim begegnet die Hand dem Sterblichen Jarnulf
, der einst Sklave in Nakkiga war und geschworen hat, die Nornen und ihre unsterbliche Königin Utuk’ku zu vernichten. Da die Hand ihren Echo – ihren ausgebildeten Nachrichtenübermittler – verloren hat, kann Jarnulf die Nornen überzeugen, ihn als Führer mitzunehmen, wobei er jedoch seine eigenen Ziele verfolgt. Der Trupp zieht zu dem Berg, der die letzte bekannte Heimstatt von Drachen ist, und unterwegs hört Jarnulf die Nornen darüber reden, dass ihre Königin die Sterblichen besiegen will, indem sie etwas namens »Hexenholzkrone« zurückerlangt.

In Zentralrimmersgard trifft die Nornenhand auf die königliche Reisegesellschaft, und Jarnulf kann Miriamel und Simon heimlich die Botschaft zukommen lassen, dass die Nornenkönigin nach der geheimnisvollen Hexenholzkrone sucht. Simon, Miriamel und ihre Ratgeber sind alarmiert: Sie haben genügend Anzeichen für die wiedererwachte Aggression der Nornen wahrgenommen, um Jarnulfs Botschaft ernst zu nehmen, obwohl sie noch nie von ihm gehört haben.

In Nabban kümmert sich eine Wranna namens Jesa
 um Serasina
, die kleine Tochter von Herzog Saluceris
 und Herzogin Canthia
, loyalen Verbündeten des Hochthrons. Allerdings leidet Nabban unter wachsenden Spannungen: Graf Dallo Ingadaris
 paktiert mit dem Bruder des Herzogs, Graf Drusis
. Sie schüren die Angst vor den nomadischen Thrithingbewohnern, deren Lande an Nabban grenzen. Drusis beschuldigt Saluceris, zu feige zu sein, um die Barbaren in ihre Schranken zu weisen und tiefer in ihr Grasland zurückzutreiben.

Unterdessen überfallen Thrithingmänner eine nabbanaische Siedlung. An dem Überfall beteiligt sind der grauäugige Unver
, ein adoptiertes Mitglied des Kranich-Clans, und sein Clanbruder Fremur
. Bei der anschließenden Flucht rettet Unver Fremur das Leben, vielleicht auch deshalb, weil er sich Hoffnungen macht, Fremurs Schwester Kulva
 heiraten zu können.

Der hernystirische Ritter Aelin
 erreicht die königliche Reisegesellschaft mit Briefen für seinen Großonkel, den Grafen Eolair. Großkanzler Pasevalles
, Eolairs temporärer Vertreter auf dem Hochhorst, schreibt von seinen Befürchtungen, Nabban betreffend, und Königinwitwe Inahwen von Hernystir berichtet, dass König Hugo und Gräfin Tylleth immer offener die Verehrung finsterer alter Gottheiten betreiben. Eolair schickt Aelin mit diesen schlechten Nachrichten zu einem vertrauenswürdigen Verbündeten, dem Grafen Murdo
. Doch wegen eines Unwetters übernachten Aelin und seine Männer in einer Grenzfestung unter dem Befehl von Baron Curudan
, einem Hauptmann der Elitetruppe König Hugos. In der Nacht sieht Aelin außerhalb der Festung schemenhaft ein großes Heer von Nornen, und er beobachtet, wie Curudan sich mit diesen schlimmsten Feinden der Menschheit trifft. Doch ehe Aelin und seine Männer losreiten und diesen Verrat melden können, werden sie von Curudans Soldaten festgesetzt.

In der Nornenstadt Nakkiga wird Viyeki mit seinen Bauleuten von Akhenabi auf eine geheime Mission in die Sterblichenlande geschickt, begleitet von einer kleinen Nornenstreitmacht. Tzoja erkennt, dass sie in Viyekis Abwesenheit in Lebensgefahr ist, denn Viyekis Frau Khimabu hasst sie, weil Tzoja ihm ein Kind – Nezeru – geboren hat, während Khimabu keines bekommen konnte. Tzoja weiß, sie muss fliehen, wenn sie überleben will.

Als Tzoja an ihre Zeit bei den Astalinischen Schwestern in Rimmersgard und an ihre Kindheit in Kwanitupul zurückdenkt, wird klar, dass sie in Wirklichkeit Derra ist, eins der verschwundenen Zwillingskinder des Prinzen Josua und seiner aus den Thrithingen stammenden Frau Vara. Tzoja flieht in Viyekis leerstehendes Festzeithaus an einem See in einer Höhle tief unter der Stadt.

Als die königliche Reisegesellschaft wieder auf dem Hochhorst ist, ersuchen Simon und Miriamel den Ratgeber Tiamak, Isgrimnurs letzte Bitte zu erfüllen und eine neue Suche nach Prinz Josua und dessen Familie einzuleiten. Tiamak schickt seinen Gehilfen Bruder Etan in den Süden, um herauszufinden, was vor zwanzig Jahren passiert ist.

Indessen erklettert Morgan, von Snenneq herausgefordert, den verrufenen Hjeldinsturm und kommt dabei beinahe um. Er glaubt, ganz oben im Turm den längst verstorbenen Pryrates gesehen zu haben, und nimmt Klein-Snenneq ein Schweigeversprechen ab.

Die Anzeichen für neue Angriffspläne der Nornen mehren sich, und Simon und Miriamel erkennen, dass diese uralten Feinde mit ihren magischen Kräften zu stark sind, um ihnen allein entgegenzutreten. Daher beschließen sie, Kontakt mit den Sithi aufzunehmen, speziell mit ihren alten Verbündeten Aditu
 und Jiriki
. Auf Simons Drängen willigt Miriamel widerstrebend ein, Prinz Morgan mit Eolair und einem Trupp Soldaten in den Wald Aldheorte zu schicken, um die Sithi zu finden und ihnen die Gesandte Tanahaya zu übergeben, damit sich Sithi-Heilerinnen weiter um sie kümmern können.

Viyeki zieht von Nakkiga in Richtung der Sterblichenlande, begleitet von einer Nornenstreitmacht, die die Sterblichenfestung Naglimund anzugreifen plant. Viyeki erfährt, dass er und seine Bauleute das unter der Festung gelegene Grab des legendären Tinukeda’ya Ruyan Ve
 ausgraben und dessen magische Rüstung bergen sollen. Viyeki kann sich nicht vorstellen, wie das gehen soll, ohne einen neuen Krieg mit den Sterblichen zu verursachen. Die Tinukeda’ya oder »Wechselwesen« kamen einst mit den Sithi und Nornen nach Osten Ard, sind aber von anderer Art als diese Unsterblichen. In Osten Ard haben die Tinukeda’ya vielerlei Gestalt angenommen und verschiedene Aufgaben erfüllt.

Prinz Morgan und Graf Eolair können schließlich am Rand des Aldheorte tatsächlich Kontakt mit den Sithi aufnehmen. Die Unsterblichen haben ihre Siedlung Jao é-Tinukai’i verlassen, und ihre Matriarchin Likimeya ist, nachdem sie von Sterblichen angegriffen wurde, in einen tiefen, magischen Schlaf gefallen. Khendraja’aro
 aus dem herrschenden Sithi-Geschlecht namens »Haus der Tanzenden Jahre« hat sich selbst zum Protektor seines Volkes ernannt und weigert sich, den Sterblichen zu helfen, was zu Reibereien mit Likimeyas Kindern Jiriki und Aditu führt. Aditu ist schwanger, bei den Sithi eine Seltenheit. Der Kindsvater ist Yeja’aro
, Neffe und militanter Anhänger Khendraja’aros.

In den Thrithingen tötet Unver seinen Rivalen um Fremurs Schwester Kulva im Zweikampf. Kulvas Bruder, Than Ordrig
, will seine Schwester jedoch keinem Außenseiter geben und schneidet ihr stattdessen die Kehle durch. Unver tötet Odrig, flieht aus dem Kranich-Clan und kehrt in den Hengst-Clan seiner Mutter Vara zurück. Unver, so erfahren wir, ist in Wirklichkeit Deornoth, das andere Zwillingskind von Josua und Vara. Als Unver von seiner Mutter wissen will, warum er weggeschickt wurde und wo seine Schwester geblieben ist, erklärt ihm Vara, er sei auf Befehl ihres Vaters, des Thans Fikolmij
, weggeschickt worden und Derra sei kurz danach weggelaufen.


Than Gurdig
, Ehemann von Varas Schwester Hyara
 und Fikolmijs Nachfolger, greift Unver an, und in der allgemeinen Verwirrung tötet Vara ihren inzwischen alten und siechen Vater Fikolmij. Ein riesiger Krähenschwarm taucht aus dem Nichts auf und attackiert Gurdig und seine Männer, woraufhin viele Thrithingbewohner behaupten, Unver sei der neue Shan, der Herrscher über die gesamten Thrithinge. Unver tötet Gurdig und wird neuer Than des Hengst-Clans.

Hoch im Nordosten schaffen es Makhos Hand und Jarnulf, einen jungen Drachen zu fangen, aber der Mutterdrache taucht auf und es gibt einen Kampf, bei dem Handführer Makho von Drachenblut schwer verbrannt wird und ein anderes Mitglied der Hand umkommt. Die Übrigen machen sich daran, den jungen Drachen den Berg hinabzutransportieren.

Eolair und Morgan kehren von der Mission bei den Sithi in ihr Lager am Rand des Aldheorte zurück, aber ihr Begleittrupp wurde inzwischen überfallen. Alle Soldaten sind getötet worden, und es sind immer noch Thrithingbewohner vor Ort, um zu plündern. Eolair und Morgan werden getrennt, und der Prinz irrt allein durch den Aldheorte.

Auf dem Hochhorst werden Simon und Miriamel zu einer wichtigen Hochzeit in das von Unruhen zerrissene Herzogtum Nabban eingeladen. In der Hoffnung, die Präsenz des Hochkönigspaars werde zur Schlichtung des Konflikts zwischen Herzog Saluceris und dessen Bruder Drusis beitragen, nehmen sie die Einladung an. Wegen der wachsenden Nornengefahr und beunruhigender Nachrichten aus Hernystir können sie nicht beide reisen, also beschließen sie, dass Miriamel zu der Hochzeit fährt und Simon auf dem Hochhorst bleibt.

Großkanzler Pasevalles trifft seine heimliche Geliebte, Johan Josuas Witwe Idela. Als sie ihm einen Brief aus Nabban gibt, den er verloren hat, sieht Pasevalles, dass das Siegel erbrochen ist. Er befürchtet, dass Idela den Brief gelesen hat und stößt sie die Treppe hinunter. Als er feststellt, dass der Sturz sie nicht getötet hat, bricht er ihr das Genick.

Im Aldheorte erholt sich die Sitha Tanahaya endlich von ihrer schweren Vergiftung und ist nun wieder bei Jiriki und Aditu. Trotz ihrer Genesung sieht die Zukunft düster aus, denn es ist klar, dass die Nornenkönigin Utuk’ku einen Krieg gegen die Sithi und die Menschenwelt plant.





[image: ]






Vorwort


A
ls Tanahaya die Höhle betrat, die sie den Yásira nannten, war sie verwirrt. Alles fühlte sich falsch an. Einen Moment lang zweifelte sie sogar an sich und ihrer Entscheidung.


Die leuchtenden Flieger sind hier
, dachte sie beim Anblick der dicht an dicht sitzenden Schmetterlinge, aber sie sind so langsam und so traurig! Der Stein über uns und um uns herum trennt sie von Sonne und Wind
. Sie sind begraben wie die Sa’onsera selbst
. Sie blickte auf die verhüllte Likimeya, die nicht tot war, aber auch nicht bloß schlief, und fühlte eine große Leere. Die ganze Welt ist aus den Fugen. Wie soll in solchen Zeiten irgendjemand wissen, was richtig und was falsch ist?


Die heiligen Schmetterlinge bedeckten die Wände und die Decke der Höhle wie eine Tapisserie aus lebenden Edelsteinen, in mehr Farben, als selbst die scharfäugige Tanahaya zählen konnte. Das leise Rascheln ihrer Flügel klang in der Stille wie sachter Wind, der die Baumwipfel liebkost.

Likimeyas Tochter Aditu kam herbei und nahm kurz Tanahayas Hand. »Jiriki ist auch hier«, erklärte Aditu, und ein federleichtes Trommeln ihrer Fingerspitzen auf Tanahayas Handfläche sagte: Nur Mut, wir sind bei dir
. Dann führte sie sie tiefer in die Höhle, wo die übrigen Angehörigen des Hauses der Tanzenden Jahre versammelt waren.

»Komm, Tanahaya von Shisae’ron.« Khendraja’aro, der von einer bösen Narbe gezeichnete selbsternannte Protektor des Clans, wartete am anderen Ende der Höhlenkammer, gleich jenseits des Runds von Sonnenlicht, das seinen Weg durch die Höhlendecke fand. Er saß im Schneidersitz auf dem nackten Stein wie ein Kriegsanführer, und seine engsten Gefolgsleute, überwiegend junge Zida’ya, die nie etwas anderes kennengelernt hatten als das Exil im weiten Wald, flankierten ihn wie Leibwächter. »In Zeiten solcher Bedrohungen verlasse ich die Frontlinie nicht gern«, sagte Khendraja’aro. »Erkläre mir, wozu ich hier benötigt werde.«

Die Augen seiner Getreuen fixierten Tanahaya mit unverhohlenem Misstrauen, aber die meisten anderen Gesichter in der Höhle zeigten nichts als Aufmerksamkeit. Nur Aditus Bruder Jiriki und ein paar andere nickten Tanahaya grüßend zu.

»Wegen ebendieser Bedrohungen wollte ich Euch sprechen, Ältester Khendraja’aro.« Sie benutzte absichtlich nicht seinen selbstgewählten Titel »Protektor« und spürte, wie die Versammelten aufmerkten. »In solchen Zeiten können wir es uns nicht leisten, Verbündete zurückzustoßen.«

Khendraja’aros entstelltes Gesicht nahm einen kühleren Ausdruck an. »Verbündete zurückstoßen? Welche Verbündeten? Die Zida’ya haben auf dieser Welt keine Verbündeten.«

»Und wir brauchen auch keine!«, verkündete Yeja’aro, der junge Verwandte des Protektors, dem es von allen Versammelten am schwersten fiel, seine Gefühle hinter einer neutralen Maske zu verbergen. Auf Tanahaya wirkte er wie irgendein ernster, wütender Jüngling, aber sie wusste, es musste mehr an ihm sein, sonst hätte ihn die kluge Aditu nicht zum Vater ihres Kindes erwählt.

»Ich spreche von den Sterblichen«, sagte sie. Wieder kam in der Versammlung Unruhe auf, aber so kurz und kaum merklich, dass sie sich nur durch ein leises Flügelzucken der Schmetterlinge über ihnen verriet. »Den Sterblichen, die mich hierher zurückgebracht haben, damit unsere Heiler mich retten konnten.«

»Ja, natürlich«, sagte Khendraja’aro. »Aber du und die anderen habt mich doch nicht hierher gerufen, nur damit ich einer Dankzeremonie für unsere Heiler beiwohne – oder für die nichtsnutzigen Sterblichen.«

»Nein, Ältester Khendraja’aro. Wir haben Euch aus Höflichkeit hergerufen, damit ich Euch meine Entscheidung mitteilen kann. Ich werde nämlich in die Sterblichenlande zurückkehren, an den Ort, den sie den Hochhorst nennen – in unsere alte Festung Asu’a.«

Eine ganze Weile starrte Khendraja’aro sie nur mit verengten Augen an, als zweifelte er an seiner Wahrnehmung. »Nein«, sagte er schließlich. »Bei meinem Auftrag für unser Volk, das wirst du nicht tun.«

»Ich fürchte, Ihr habt da etwas falsch verstanden, Ältester Khendraja’aro, ich
 hatte einen Auftrag und zwar von Sa’onsera Likimeyas Kindern, Aditu und ihrem Bruder Jiriki. Dieser Auftrag ist noch nicht erfüllt.«

Die Gefolgsleute des Protektors atmeten zornig ein und strafften sich; Tanahaya schienen die damit verbundenen Geräusche so laut wie Gebrüll. Sie setzte ihre ganze Willenskraft daran, innerlich ruhiger zu werden.

»Ich bin der Protektor des Hauses der Tanzenden Jahre«, sagte Khendraja’aro steif. »Ich habe es damals nicht gebilligt, dass du zu den Sterblichen gehst, und ich billige es auch jetzt nicht. Mein Wort ist für dich Gesetz.«

Jetzt wurden auch andere unruhig, aber diese Unmutswelle schien von den älteren Sithi auszugehen, die, wie Tanahaya wusste, mehrheitlich Jiriki und vor allem Aditu als die wahren Erbfolger des Hauses Sa’onserei anerkannten und in Treue zu ihnen hielten. »Dein Wort ist nicht Gesetz, Khendraja’aro«, sagte Jiriki, aber sein Ton war milde und sorgsam neutral. »Unser Vater Shima’onari war der letzte Protektor – aber er ist tot, möge der Garten ihn aufnehmen. Unsere Mutter ist die verkörperte Sa’onsera, und wenn sie auch schwer verletzt und nicht bei Bewusstsein ist, lebt sie doch noch.«

»Belehre mich nicht über unsere Geschichte – du, der du die Neun Städte der glorreichen Tage unseres Volkes nicht gesehen hast«, sagte Khendraja’aro, und für einen Moment schien der Zorn mit ihm durchzugehen, ehe er sich wieder in den Griff bekam. »Aber es spielt sowieso keine Rolle. Ich beanspruche nicht alle Privilegien eines Oberhaupts des Hauses der Tanzenden Jahre. Aber jemand muss Protektor sein, und solange ich dem Clan in dieser Funktion diene, fälle ich die schwierigen Entscheidungen – und meine Entscheidung lautet, die verräterischen Sterblichen ihren eigenen Weg gehen zu lassen. Du wirst nicht in die Sterblichenfestung zurückkehren, Tanahaya, und du wirst nichts mehr mit den Sterblichen zu tun haben. Niemand aus unserem Haus wird je wieder etwas mit ihnen zu tun haben.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn es nichts Wichtiges mehr gibt, erkläre ich diese törichte, unnötige Versammlung hiermit für beendet.«


Mut
, sagte sie sich. Was ist schon Khendraja’aros Ärger gegen die Raserei der Königin Utuk’ku und ihrer Unterlinge – gegen die mögliche Vernichtung aller?
 »Ihr missversteht mich immer noch, Ältester Khendraja’aro. Ich frage Euch nicht, ob ich es tun darf, ich informiere Euch, dass ich es tun werde. Aus Höflichkeit, wie ich schon sagte.«

Yeja’aro wäre aufgesprungen, aber Khendraja’aro gebot ihm, obwohl sein eigenes Gesicht jetzt deutliche Anzeichen von Wut zeigte, mit einer Geste Einhalt. »Keine lauten Worte hier«, befahl er Yeja’aro. »Und keine Drohungen. Nimm die Hand vom Schwertgriff, junger Verwandter, oder ich verbanne dich. Wir sind die Zida’ya, keine streitsüchtigen Sterblichen – und das hier ist der Yásira.« Als Yeja’aro sich fügsam wieder niederließ, wandte sich Khendraja’aro an Tanahaya. »Erkläre dich.«

Sie holte tief Luft und hatte plötzlich das sonderbare, schwindelerregende Gefühl, das hinter dieser Meinungsverschiedenheit mehr steckte, als irgendjemand hier ahnte. Sie blickte zu den Schmetterlingen über sich empor und zog Kraft aus ihrer Anwesenheit. Die leuchtenden Flieger haben hitzigere Streitigkeiten gesehen als diese
, sagte sie sich. Und doch kommen sie immer noch zu uns. Und wir, die Kinder der Morgendämmerung, existieren immer noch
. »Es ist ganz einfach, Ältester. Ihr mögt dem Haus der Tanzenden Jahre in den meisten Dingen gebieten – aber ich gehöre diesem Haus nicht an.«

Er machte eine wegwerfende Geste. »Das ist Wortklauberei. Du wurdest von deinem Herrn Himano zu uns geschickt. Das unterstellt dich meinem Gebot.«

»Erstens«, sagte sie, »ist Himano nicht mein gesetzlicher Herr, sondern mein selbstgewählter Meister – mein Lehrer, nicht mein Gebieter. Er ist ein Ältester wie Ihr, und wenn ich ihn auch zutiefst respektiere und seiner Hilfe viel verdanke, unterstehe ich doch nicht seinem Befehl.« Sie sah Jiriki an, und sein ernstes, gedankenvolles Gesicht war ihr eine gewisse Beruhigung. »Ich wurde von Himano ausgeschickt, um Jiriki und Aditu zu helfen, lange bevor Likimeya verwundet wurde und in ihren langen Schlaf fiel. Auf Wunsch Likimeyas ritt ich zur Hauptstadt der Sterblichen, wurde aber durch vergiftete Pfeile aus dem Hinterhalt daran gehindert, sie zu erreichen. Seither hat sich nichts geändert. Ich diene immer noch Aditus und Jirikis Interessen, nicht Euren.«

Khendraja’aro war sichtlich schockiert. »Ich verstehe solche Reden nicht.«

»Was ich nicht verstehe«, sagte sie und bekam jetzt etwas Angst vor ihrer eigenen Courage, »ist, warum Ihr, Ältester, und einige andere so fest entschlossen scheint, alles zu ignorieren, was nicht mit Euren Ansichten übereinstimmt. Ich wurde als Gesandte zu den Sterblichen geschickt, ob mit Eurer Billigung oder ohne sie. Ich wurde überfallen und als vermeintlich tot liegengelassen, und ich wäre auch mit Sicherheit gestorben, wenn sich nicht mehrere Sterbliche lange und intensiv bemüht hätten, mich am Leben zu erhalten, bis ich hierhergebracht werden konnte. Die Pfeile, die mich trafen, waren nach allem, was ich in Erfahrung bringen konnte, schwarz wie die Hikeda’ya-Pfeile – aber offenbar nur so angemalt, nicht aus echtem Kuriosora-Schwarzholz.«

»Mir ist nicht klar, was du damit sagen willst«, sagte Khendraja’aro stirnrunzelnd.

Jetzt ergriff Aditu erstmals das Wort. »Sie will sagen, dass jemand uns – oder die Sterblichen – glauben machen wollte, die Hikeda’ya hätten unsere Gesandte überfallen.«

»Dann waren es eben Sterbliche und nicht Utuk’kus Leute.« Yeja’aro richtete sich auf und machte eine Geste, die besagte, das ist doch nur das Geräusch des Windes
. »Was nur erst recht beweist, dass wir sie von uns fernhalten sollten und uns von ihnen.«

»Aber das Gift«, sagte Tanahaya. »Darüber müssen wir auch sprechen.« Sie wandte sich an eine zierliche, silberhaarige Sitha, die neben Aditu saß. »Älteste Kira’athu, erzählt doch bitte den übrigen Sa’onserei, was Ihr mir erzählt habt.«

Die Heilerin, die sich nie gestattete, in Hast zu verfallen, wartete ein Weilchen, ehe sie sprach. »Das Gift in Tanahayas Adern war … ungewöhnlich. So etwas habe ich noch nie gesehen. Von der Substanz selbst war in den Wunden nichts zu finden, aber die Erscheinungen, die sie verursachte, waren höchst eigentümlich. Einige waren wie die Symptome von Kei-vishaa
 und andere wie die des Krauts, das wir Reiterhaube nennen, die Sterblichen aber Eisenhut. Und da war noch etwas …«

»Das heißt doch nichts!«, sagte Yeja’aro, und einige der Versammelten reagierten mit Unmut auf seine ständigen Unterbrechungen. »Die Hikeda’ya haben im letzten Krieg Hexenholzstaub gegen die Sterblichen eingesetzt. Die Sterblichen kennen ihn und wissen, was er vermag.«

Kira’athu würdigte ihn keines Blicks. »Ja, die Hikeda’ya haben Kei-vishaa
 in der Vergangenheit gegen Menschen benutzt. Es ist schon denkbar, dass die Sterblichen seine Eigenschaften entdeckt haben, auch wenn es ihnen wohl sehr schwer fiele, mehr davon herzustellen, jetzt, da die Hexenholzbäume so gut wie verschwunden sind.«

Bei diesen Worten schien eine leise Welle der Unruhe durch die Schmetterlinge an Wänden und Decke zu gehen, ein Wispern, das von Tausenden sachte schlagenden Flügeln herrührte.

»Aber das Allerseltsamste an dem Überfall ist Folgendes«, fuhr die Heilerin fort. »Unter den Vergiftungszeichen an Tanahayas Körper fand ich welche, die weder von Kei-vishaa
 noch von Reiterhaube stammen. Zeig sie, Tanahaya von Shisae’ron.«

Tanahaya drehte sich um und zog ihre lose Tunika hoch – ungeachtet des Schmerzes, den die vom Zersetzungsprozess eingesunkenen und gerade erst verschorfenden Stellen verursachten.

»Seht ihr diese Male auf ihrem Rücken, wie Blumen?«, fragte Kira’athu die Versammelten. »Auch jetzt noch, mehrere Monde nach dem Überfall, fühlen sie sich heiß an. Die hat kein gewöhnliches Gift verursacht. Aber sie sehen aus wie die Male von etwas anderem – etwas, das normalerweise nur von außen in den Körper eindringt. Sie sehen aus wie die Wunden, die von Drachenblut hervorgerufen werden.«

Khendraja’aro wirkte immer noch wütend, aber sein Gesicht war auch eine Nuance blasser geworden. »Und was behauptest du, was das bedeutet, Heilerin?«

»Ich behaupte gar nichts, Protektor«, sagte Kira’athu. »Ich sage nur, was ich weiß.«

»Muss man das wirklich noch fragen?«, sagte Jiriki. »Es ist doch wohl offensichtlich, dass jemand, der sowohl an Kei-vishaa
 als auch an Drachenblut zu gelangen vermag, verhindern will, dass wir eine Gesandte zu den Sterblichen schicken. Das allein spricht doch schon dafür, die Gesandte abermals auszuschicken.«

Khendraja’aro schüttelte den Kopf, langsam, aber emphatisch.

»Das ist mir alles egal. Ich erlaube es nicht.«

»Und ich, Ältester, bitte, wie gesagt, nicht um Erlaubnis«, erklärte Tanahaya, so ruhig sie irgend konnte, obwohl ihr Herz raste. »Ich informiere Euch aus Höflichkeit, dass ich meine Mission wieder aufnehme und zu den Sterblichen reite. Und jetzt muss ich gehen, meine Vorbereitungen treffen.«

»Lass mich dir helfen, Herzensschwester.« Aditu stand auf, ihr Bauch so rund wie der Erntevollmond. »Du bist ja gerade erst dabei, wieder gesund zu werden.«

»Ich fürchte, ich werde nie wieder richtig gesund«, sagte Tanahaya. »Aber ich bin gesund genug, um meine Pflicht zu tun.«

Sie gingen Seite an Seite zum Höhlenausgang und blieben nur kurz stehen, um der schlafenden Likimeya in ihrem Grabtuch aus Schmetterlingsseide ihren Respekt zu erweisen. Die Schmetterlinge an Wänden und Decke hatten sich wieder beruhigt, und im Moment war es still in der Höhle, da die verbliebenen Zida’ya das Gesagte auf sich wirken ließen. Doch Tanahaya war sich sicher, dass es im Yásira nicht lange still bleiben würde, wenn sie erst einmal draußen war.





Erster Teil

Sommerneige
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D
u meine grausame Feindin, Sonne,


Tauchst in gleißendes Licht,

Was ich nie wieder sehen wollte:

Die stolzen Eichen von Hekhasor

Mit ihren Ästen wie Blitzen,

Die funkelnd blauen Wasser des Silberheimsees

Und den endlos weiten Himmel.

Geh weg, garstige Sonne! Du machst mich traurig.

– Shun’y’asu von der Blaugeistspitze





1

Der Altherz-Wald


D
ie Berührung dünner Finger erschreckte Morgan so fürchterlich, dass er in Panik von dem Ast sprang, auf dem er gesessen hatte, sich ein Knie und einen Ellbogen schmerzhaft an einem tieferen Ast anschlug und dann, indem er sich halb hinabschwang, halb wie ein Sack plumpste, unsanft landete. Noch auf Händen und Knien flüchtete er über den Waldboden, und sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Erst, als er ein paar Dutzend Schritt von dem Baum entfernt war, wagte er, sich umzudrehen.

Das silberne Mondlicht, das durch die uralten Bäume drang, erhellte nicht viel von dem Wesen, das ihn berührt hatte, aber doch genug, dass ihm klar war: So etwas hatte er noch nie gesehen. Das Wesen war kleiner als seine kleine Schwester, was ihm etwas von seiner Angst nahm, aber es war kein ihm bekanntes Tier, kein Bärenjunges, kein Affe. Seine aufgerissenen schwarzen Augen waren riesig, und kurz machte Morgan sogar Hände mit Fingern aus, ehe die Kreatur sich umdrehte und in die oberen Regionen des Baums entfloh.

Während der Mond wieder hinter den Bäumen verschwand, saß Morgan zitternd auf dem feuchten Boden und wartete, dass sein Herzschlag sich beruhigte. Ihm war zum Weinen zumute, aber er traute sich nicht, ein Geräusch zu machen. Er hatte keine Ahnung, aus welcher Richtung er gekommen und wie lange er gerannt war.


Ich habe mich verirrt
, musste er erkennen. Im Aldheorte
. Allein
. Verirrt
. Es traf ihn wie ein Schlag.

Er sehnte sich nach einem starken Getränk.

Er erwachte aus einem grauenhaften, finsteren Traum von Stolperwurzeln, krallenden Ästen und Schlingpflanzen, die nach ihm griffen und ihn zu Boden zogen wie rachsüchtige Geister. Aber da waren keine wütenden Phantome, sondern blauer Sommerhimmel, der durch die Äste über ihm leuchtete, und warme Morgenluft, erfüllt vom Duft von Grün.

Ihm blieb nur ein Augenblick, um erleichtert aufzuatmen und die reine Unschuld des Tages zu genießen, denn als er sich aus seinem Mantel zu befreien versuchte, verlor er das Gleichgewicht und fiel von dem Baum, auf dem er eingeschlafen war. Tiefere Äste bremsten seinen Fall, und er hatte zum Glück nur zwei Manneslängen über dem Boden gesessen, aber er wurde dennoch zerkratzt und zerstochen, ehe er unten aufschlug.

Zuerst konnte er nur daliegen, nach Luft schnappen und vorsichtig ausprobieren, ob nichts gebrochen war. So viel
, dachte er, zu Bäumen als sicherem Ort
. Usires sei Dank, dass ich nicht höher hinaufgeklettert bin!


Doch sein nächster Gedanke war: Was mache ich jetzt? Sucht mich jemand? Ist von den anderen überhaupt noch jemand am Leben?
 Ihm stand die Situation vor Augen, in der er Eolair zuletzt gesehen hatte, und Angst und Schmerz pressten ihm das Herz zusammen. Der arme alte Graf. Und Porto und der Troll Binabik und seine Familie. Aber er schob diese düsteren Gedanken weg. Er war ein Prinz, ermahnte er sich: Er durfte sich nicht von Angst oder Verzweiflung übermannen lassen. Und er hatte ja im Lager keine Toten gesehen außer den Erkynwachen, also war es doch möglich, dass Snenneq, Qina und die anderen überlebt hatten. Aber es war schwer zu glauben.

Er wollte dringend etwas Alkoholisches. Ein Krug Wein würde die körperlichen Schmerzen vertreiben und die angstvollen Gedanken auch. Wie hatte er nur so dumm sein können, seine Feldflasche im Lager zu lassen, als die Sithi ihn und Eolair mitgenommen hatten? Wahrscheinlich hatte Porto sie ausgetrunken. Wenn er noch lange genug gelebt hatte.

Morgan war hin- und hergerissen zwischen aufrichtiger Angst um den alten Ritter und dem Gedanken, dass der letzte Branntwein womöglich an jemanden vergeudet worden war, der gar nichts mehr davon gehabt hatte.

Als der erste Schock des Sturzes überwunden war, rappelte Morgan sich unsicher auf und begann einzusammeln, was mit ihm vom Baum gefallen war – sein Schwert, seinen Wasserschlauch und zuletzt seinen dunkelgrünen Mantel, in den er sich in einer besonders kalten Phase der Nacht gewickelt hatte. Er setzte sich unter die Buche und legte alles um sich herum auf den feuchten Boden. Dann löste er seine Tasche vom Gürtel und kippte ihren Inhalt auf den ausgebreiteten Mantel.

Sein Feuerbesteck fiel ihm als Erstes ins Auge, und er dankte Gott. Doch außer dem Kettenhemd und den Kleidungsstücken, die er trug, besaß er nicht viel: Schwert, Dolch und die Sachen aus der Gürteltasche – die Bestandsaufnahme ging erschreckend schnell.

Feuerstein und Stahl.

Das Buch Ädon seiner Mutter.

Etwas in Blätter Gewickeltes – er hatte keine Ahnung, was es sein könnte, betete aber, dass es essbar war.

Die spitzzackigen Sohleneisen, die ihm Snenneq für das Gehen auf Eis gegeben hatte, die aber hier im Sommerwald so nutzlos waren wie Zitzen an einem Eber.

Und noch etwas, das wirklich nützlich war. Jemand – sein Knappe Melkin oder vielleicht auch der Troll Snenneq – hatte ein paar Klafter dünnes Seil zu einem kompakten Bündel gewickelt und ganz unten in die Tasche gelegt. Er war demjenigen jedenfalls unendlich dankbar. Zumindest konnte er das Seil brauchen, um sich einen Unterschlupf zu bauen.


Oder um mich aufzuhängen
, dachte er und sprach hastig ein Abbittegebet. Warum Gott auf Ideen bringen?

Danach wandte er seine Aufmerksamkeit dem in Blätter gewickelten Päckchen zu. Zuletzt etwas zu essen bekommen hatten er und Eolair im Lager des Sitha mit der Gesichtsnarbe, Khendraja’aro, und da hatte Morgan nicht viel zu sich genommen, obwohl alles sehr schmackhaft gewesen war. Es war schwer, sich jetzt nicht dafür zu verfluchen, so zurückhaltend gewesen zu sein, als Gelegenheit bestanden hätte, sich den Bauch vollzuschlagen. Aber wer hätte denn ahnen können, was passieren würde?

Was um Himmels willen soll ich in diesem Wald zu essen finden?

Zu seiner immensen Erleichterung entpuppte sich das Päckchen als Proviant, den ihm Porto oder sein Knappe Melkin mitgegeben hatte – Hartkäse, Brot und ein Apfel, alles in Weinblätter gehüllt. Aber woher kam dieser Apfel? Morgan konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt an einem Apfelbaum vorbeigekommen waren. Egal, die anderen Sachen würden sich noch eine Weile halten, aber der Apfel wurde bereits weich, also biss er hinein, und für einen Moment machte ihn der Geschmack fast schon glücklich.


Also bin ich doch nicht so töricht, wie mein Großvater meint
, sagte er sich. Nicht lebensuntüchtig
. Man sieht ja, was ich bei mir habe – Messer, etwas zu essen, Feuerstein und Stahl
. In die Befriedigung drängte sich die Erinnerung an den Freund seines Großvaters, den Kammerherrn Jeremias, der Morgans lederne Gürteltasche missbilligt hatte.

»So was tragen Bauern und Pilger«, hatte Jeremias erklärt. »Und Ihr, Hoheit, seid weder das eine noch das andere.«


Nun, großer Streiter wider die Gürteltasche,
 dachte er, wer hat jetzt recht und wer nicht?
 Dann wurde ihm bewusst, dass er ganz allein im Wald saß, ohne die geringste Ahnung, wie er nach Hause kommen sollte, und mit jemandem debattierte, der gar nicht da war.

»Wenn man in einer richtig schlimmen Situation ist«, hatte ihm sein Großvater einmal erklärt, »muss man manchmal einfach weitermachen. Einfach immer weiter. Nicht nachlassen.« Jetzt, Jahre später, verstand Morgan den Sinn dieser Worte. Allein in der Zeit, in der er hier gesessen und auf seine wenigen Besitztümer gestarrt hatte, war die Sonne am Himmel höher gestiegen, stand jetzt nicht mehr unter jenem Ast dort, sondern darüber und eilte auf ihren Mittagspunkt zu, um dann wieder dem Dunkel entgegenzusinken.

Der Proviant in seiner Gürteltasche würde nicht lange reichen, und Morgan hatte keine Ahnung, was es im Aldheorte Essbares geben könnte außer ein paar Beeren. Ein Kaninchen hatte er nicht mehr gefangen, seit er als Junge mit anderen hochgeborenen Kindern vom Hochhorst gespielt hatte, sie wären auf Heldenreise. Er hoffte, dass er noch wusste, wie man eine Schlingenfalle herstellte.


Wenn du hier sitzen bleibst, wirst du verhungern,
 sagte er sich. Du musst was tun. Denk nach, Morgan, denk nach!


Das Nächstliegende war zu versuchen, zum Waldrand zurückzufinden. Er hatte in diesem Wald bisher zwar große Orientierungsprobleme gehabt, aber da waren sie mit den Sithi unterwegs gewesen, und es hatte bestimmt an irgendeinem heidnischen Zauber gelegen, der Fremde verwirren sollte. Jetzt war es ja wohl verlässlich, sich nach der Bahn der Sonne zu richten.

Er packte alles wieder in seine Tasche, blickte dann zum Himmel hinauf, um zu bestimmen, wie sich die Sonne bewegt hatte, und machte sich dorthin auf, wo Süden und das nahe Grasland sein mussten. Trotz seiner prekären Lage, der Sorge um die Gefährten – und dem heftigen Verlangen nach etwas Alkoholischem, einem Durst, der zu- statt abnahm –, fühlte er sich entschlossen und beherzt genug, um vor sich hin zu pfeifen. Erst als ihm aufging, dass diejenigen, die das Lager überfallen hatten, ihn jetzt möglicherweise suchten, verstummte er jäh.

Am mittleren Nachmittag hätte Morgan es nicht mehr geschafft zu pfeifen, selbst wenn er es gewollt hätte. Nachdem die Sonne den Zenit überschritten hatte, war er immer so marschiert, dass ihre Abstiegsbahn zu seiner Rechten blieb, was ihn zum Waldrand hätte zurückbringen müssen. Stattdessen fand er sich, als der Nachmittag ins Land ging, immer noch tief im Schatten der hohen Hainbuchen, Linden und erkynländischen Eichen, einem Dunkel, das nur gelegentlich durch eine sonnengebleichte Lichtung oder eine sumpfige Senke unterbrochen wurde. Er war jetzt schon viel weiter gelaufen, als er in der letzten Nacht irgend gerannt sein konnte, Panik hin oder her. Doch obwohl keine Sithi mehr in der Nähe waren, schien ihr Waldzauber weiterhin zu wirken.

Er blieb stehen und lehnte sich an den Stamm einer kräftigen Buche auf halber Höhe eines Hangs, um zu überlegen. Er hatte den Apfel vor Stunden gegessen, hatte das Kerngehäuse ausgequetscht und ausgesaugt, ja sogar die Kerne zerkaut, um nichts zu vergeuden, und war sich dabei fast schon tugendhaft vorgekommen. Inzwischen aber war der Hunger sein ständiger Begleiter, also riss er ein Stück Kruste von dem Brot ab und aß es mit ein paar Bröckchen Käse.

Das Problem schien klar: Er wusste, dass das Grasland und der Ymstrecca irgendwo südlich von ihm liegen mussten, aber er wusste nicht genau, wie tief im Wald er sich befand. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte den Hang hinauf. Wenn er geradeaus weiter hinaufstieg, würde er doch wohl von der Hügelkuppe einen gewissen Ausblick haben. Vielleicht würde er sogar den Waldrand sehen und wissen, wie weit er noch gehen musste.

Morgan kam nur langsam vorwärts, da der Hang steil und voller Gestrüpp und umgestürzter Bäume war. Als er die Hügelkuppe erreichte, war die Sonne schon beträchtlich tiefer gesunken. Er arbeitete sich weiter über die Kuppe, bis er jenseits eines Gehölzes von geisterhaften Birken an eine baumlose Stelle kam. Er blickte auf das Meer von Bäumen, das sich unter ihm erstreckte. Ein uferloses Meer.

»Das ist nicht fair!«, schrie er. »Nicht fair!« Ein Häher krächzte missbilligend.

Nach allen Seiten erstreckte sich Wald, nichts als endlose Baumwipfel und ein paar Hügel wie der, auf dem er stand, einsame Inseln im grün-braunen Blättermeer.

Tränen der Enttäuschung trübten seinen Blick, und kalte Angst machte ihn frösteln. Wenn er sich doch nur hätte sinnlos betrinken können.

Die Sithi nannten ihre Dörfer »kleine Boote«. Wie sehr er sich jetzt nach so etwas sehnte! Und wenn es das Lager dieses entstellten Schurken Khendraja’aro wäre.

Morgans Knie waren wacklig, also lehnte er sich an einen Birkenstamm. Die Sonne stand tief, und ihr Licht strich über dunkle Stellen hinweg, in denen sich schon Abendnebel bildete. Er wischte sich die Augen, wütend auf sich selbst wegen dieses Moments der Schwäche, aber nicht stark genug, um irgendetwas dagegen zu unternehmen.


Ich werde hier sterben
. Im Moment schien es keine andere Möglichkeit zu geben. Verhungern oder erfrieren oder stürzen und mir das Genick brechen. Wölfe. Bären. Und niemand wird je erfahren, was mir zugestoßen ist
.

◆


T
ötet den Edelmann und nehmt seine Kleider. Er hat ja sonst nichts Wertvolles.«

Graf Eolair, Hand des Throns und Held des Sturmkönigskriegs, wurde von einem höhnisch grinsenden Thrithingbewohner praktisch am Kragen gepackt und zu Boden geworfen.

Die rauhen, bärtigen Männer waren in der Überzahl, sechs gegen einen. Sie trugen zusammengewürfelte Rüstungsteile und in der Mehrzahl dreckige Waffenröcke, von denen das Wappenzeichen abgerissen worden war. Der, der ihn zu Boden geworfen hatte, stieß jetzt mit dem Schwert nach Eolair, nur um ihn zu verwunden, nicht um ihn zu töten – der Grasländer wollte erst noch seinen Spaß haben –, doch Eolair konnte sich wegrollen, sodass die Klinge lediglich seinen Mantel an den Boden heftete.

Einer der anderen Reiter saß ab. »Steck die Klinge weg, Hurza«, sagte er. Der Mann sah jung aus, doch die Selbstverständlichkeit, mit der er den Befehl erteilte, sagte Eolair, dass er der Anführer war. Er trat heran und blickte auf Eolair hinab, den Mund zu einem spöttischen Grinsen verzogen. Wie die Übrigen trug er kein Clanabzeichen, was hieß, dass sie höchstwahrscheinlich umherziehende Banditen waren. »Wir können ihn immer noch jederzeit töten. Doch ich will wissen, was er hier macht.«

»Und ich will es Euch sagen«, antwortete Eolair, »aber ich würde gern aufstehen.« Er stemmte sich ins Sitzen hoch. Hurzas Klinge fixierte immer noch seinen Mantel, und als der Stoff riss, blieb ein Stück davon am Boden festgeheftet. Der Grasländer sah verdrossen drein, widersprach dem jungen Anführer aber nicht. Hurza zog seine Klinge aus dem Boden, wischte die dreckige Spitze langsam am Bein des Grafen ab und steckte dann das Schwert wieder in die Scheide. »Es sei denn, Ihr fürchtet Euch vor einem einzelnen Hernystiri, der doppelt so alt ist wie Ihr«, setzte Eolair hinzu.

»Mehr als doppelt so alt, würd ich sagen«, entgegnete der Anführer, jetzt grinsend. »Aber wie gesagt, es hat keine Eile, Euch zu töten, also sagt schon – was macht ein hernystirischer Kaninchenfresser hier auf unserem Land?«

»Eurem Land? Ich sehe an keinem von euch ein Clanabzeichen.« Eolair wusste, durch solch trotzige Worte spielte er mit seinem Leben, aber die Thrithingbewohner achteten Mut, und wenn er sterben musste, dann wenigstens als Leopard und nicht als Lamm. Außerdem hatte er das Gefühl, dass der junge Mann ihn wirklich anhören wollte, und sei es nur, weil er cleverer und pragmatischer war als seine Leute. Und nicht zuletzt hatte Eolair bemerkt, dass drei weitere Mitglieder der Banditenhorde immer noch ärgerlich im Buschwerk am Waldrand herumstocherten, dort, wo Morgan verschwunden war, und er wollte die Männer unbedingt ablenken. »Ich bin Eolair, Hand des Throns von Erkynland. Ich bin hier, weil ich in einer diplomatischen Mission für den Hochthron unterwegs war.«

»Einer Mission?« Der Anführer lachte. »Wohin denn? Zum Fuchs-Clan? Oder zu den Turmfalken? Oder wolltet Ihr zu den fetten Dörflern von Neu-Gadrinsett?«

»Zu niemandem der Genannten und überhaupt zu keinen Sterblichen. Ich wurde ausgesandt, die Sithi zu finden.«

Mehrere andere Banditen zuckten bei diesen Worten nervös zusammen; einige spuckten auf den Boden und machten Abwehrzeichen gegen das Böse. »Ha«, sagte der Anführer. »Jetzt weiß ich, dass Ihr lügt, Hernystiri. Warum sollte jemand das Waldvolk suchen? Und wer könnte die Feen finden, wenn sie nicht gefunden werden wollen?«

Die Männer, die den Waldrand abgesucht hatten, waren wieder aufgesessen und kamen zurückgeritten. Eolair fühlte eine Welle der Erleichterung. Großer Brynioch, danke
. Beschütze den Jungen
, betete er. Vielleicht war Jiriki ja noch in der Nähe und würde Morgan in Sicherheit bringen. Obwohl Khendraja’aro sie so übel behandelt hatte, glaubte Eolair, dass es außerhalb des Hochhorst kaum einen Ort gab, wo der Prinz sicherer wäre als bei den Sithi.

»Wir hatten ein Horn«, erklärte er dem Anführer. »Eins, das einmal ihres war. Damit hat es geklappt, und ich bin gerade von einer Unterredung mit dem Waldvolk, wie ihr sie nennt, zurückgekommen, nur um feststellen zu müssen, dass Ihr meine Begleiter überfallen und getötet habt.«

»Ich habe genug von dem Geschwätz«, sagte Hurza mit finsterer Miene, aber er sagte es nicht sehr laut, und der Anführer beachtete es gar nicht.

»Das ist ja eine hübsche Geschichte. Seid Ihr sicher, dass Ihr ein Edelmann seid und kein Barde?«

Ein anderer Bandit, ein dunkelbärtiger Mann, der älter war als der Anführer, sagte plötzlich: »Beim Donnerer, ich glaube, ich kenne diesen Mann, Agvalt.«

Der Anführer drehte sich um. »Was sagst du da?«

»Ich habe ihn früher schon gesehen. Er kannte meinen Vater.« Er sah Eolair an, und in seinem Gesicht stand so etwas wie Staunen. »Ich bin Hotmer. Mein Vater, Hotvig vom Hengst-Clan, hat für Prinz Josua gekämpft. Erinnert Ihr Euch an ihn?«

»Ob ich mich an ihn erinnere?« Eolair war verblüfft, aber immer noch auf der Hut. »Natürlich. Aber Hotvig ist doch ein bedeutender Mann in Neu-Gadrinsett geworden – ein Ratsherr, wie ich hörte. Wie kommt Ihr dann hierher?«

Hotmer schüttelte den Kopf und sein Gesicht verfinsterte sich. »Darüber spreche ich nicht.« Er wandte sich an Agvalt. »Aber dieser Eolair war damals schon mächtig, die rechte Hand des Königs, und das ist über zwanzig Sommer her.«

»Spielt das eine Rolle?«, sagte Hurza mit verengten Augen und verächtlich hochgezogener Oberlippe. »Er hat keinen Beutel bei sich, was sollen wir uns noch mit ihm abgeben? Schneiden wir ihm die Kehle durch und reiten wir weiter.« Ein paar andere schienen seiner Meinung, aber die Übrigen blickten auf ihren jungen Anführer.

»Es spielt eine Rolle, wenn er Lösegeld wert ist«, sagte Agvalt. »Was meint Ihr, Hernystiri? Liegt dem König genug an Euch, um Euch auszulösen?«

»Gewiss. Schon deshalb, weil er wissen will, was mit …« Eolair merkte, dass er vor Erschöpfung und Angst beinah etwas Dummes gesagt hätte. »Er wird wissen wollen, wie meine Mission bei den Sithi verlaufen ist. Ja, König Simon und Königin Miriamel werden Lösegeld für mich zahlen – aber nur, wenn ich am Leben und wohlauf bin und ihnen erzählen kann, was sie wissen wollen.«

Agvalt lachte. »Klar. Das würde jeder verzweifelte Mann behaupten. Aber auch wenn dieser Tag schon einiges abgeworfen hat …«, er deutete auf einen Haufen von Schwertern und Rüstungsteilen, die zweifellos von toten Erkynwachen stammten, »… sollten wir doch nicht riskieren, dass uns fettere Beute entgeht, nur weil wir voreilig handeln.« Sein narbiges Gesicht bekam plötzlich etwas Wachsames. »Aber wer war der junge Bursche, der vorhin weggerannt ist?« Er blickte auf die Heranreitenden und runzelte unwirsch die Stirn. »Der, den meine Männer nicht erwischt haben.«

Eolair winkte ab. »Mein Knappe, ein dummer Kerl, der mich sofort im Stich gelassen hat, als Gefahr drohte. Ohne ihn bin ich besser dran.« Kurz fragte er sich, ob er die Banditen irgendwie dazu bringen könnte, ihm Morgan suchen zu helfen, aber wie sollte er das anstellen, ohne preiszugeben, wer der Junge wirklich war? Es war eine quälende Entscheidung: Was war schlimmer, Morgan allein in der Wildnis zurückzulassen oder dazu beizutragen, dass er skrupellosen Banditen in die Hände fiel? Agvalt würde ihn womöglich töten oder foltern, wenn er befand, dass es zu unrealistisch oder zu gefährlich war, Lösegeld für ihn zu fordern.

Agvalt riss ihn mit einer weiteren Frage aus seinen Gedanken: »Und diese anderen Kinder? Die, die wir in der Ferne auf Schafen haben reiten sehen.«

Eolair war verdutzt, fasste dann aber Hoffnung. Das mussten Binabik und die Seinen gewesen sein, und es klang, als ob sie den Angriff überlebt hätten und entkommen wären. »Das waren keine Kinder, sondern Trolle aus dem nordöstlichen Hochgebirge. Einige haben sich uns auf ihrem Heimweg angeschlossen.«

Jetzt lachte Agvalt schallend – es klang aufrichtig amüsiert. »Trolle? Du meine Güte, was für ein Tag! Selbst wenn wir beschließen, Euch zu töten, Eolair, sogenannte Hand des Königs, werden wir Euch doch so lange am Leben lassen, bis Ihr uns all Eure Geschichten erzählt habt. Nächte im Grasland können langweilig sein ohne die eine oder andere gute Geschichte.« Sein Gesicht wurde plötzlich wieder ernst. »Fessle ihn, Hurza. Nicht so fest, dass er Schaden nimmt, aber ich will keine Tricks, er bleibt gefesselt, bis wir das Nachtlager errichten. Er kann mit auf Hotmers Pferd sitzen. Der freut sich sicher über die Gesellschaft eines alten Freunds von seinem Vater.«

Da es so aussah, als würde er zumindest noch eine Weile am Leben bleiben, riskierte Eolair eine weitere Frage. »Wo ist der Rest Eurer Bande? Ihr hättet doch nicht so viele Bewaffnete mit den paar Leuten hier überfallen.«

»Der Rest meiner Bande?«, sagte Agvalt. »Wir sind doch keine Narren.« Er blickte zu den schwelenden Überresten des Erkynwachen-Lagers hinüber. Da war nicht mehr viel zu sehen außer Rauch, den der Wind verwehte. »Dieses Gemetzel war nicht unser Werk. Das waren Clansmänner – und nicht wenige. Ein ganzer Clan, auf dem Weg zur großen Versammlung in den Geisterbergen, wenn Ihr mich fragt. Aber genug geredet. Wir reiten jetzt.«

Als er hinter Hotmer in den Sattel gehievt wurde, blickte Eolair noch einmal dorthin zurück, wo Morgan verschwunden war, doch jetzt, da sich Abenddämmerung über das Grasland breitete, war von dem uralten Wald nichts mehr zu erkennen als eine endlose dunkle Front.

Mögen Euch die Götter beschützen, Prinz Morgan. Ich bete, dass Ihr ohne mich nach Hause findet. Ich könnte es nicht ertragen, Euren Großeltern mit der Nachricht gegenübertreten zu müssen, dass ich ihren Thronerben nicht zu schützen vermochte. Lieber hier in der Wildnis sterben.

◆


Z
uerst hielt Morgan sein Schwert in der Hand und führte ab und zu einen Übungsstreich gegen die Sonnenlichtkegel, die durch die Bäume fielen, denn er war sich sicher, dass er jeden Moment von Banditen umzingelt würde und um sein Leben kämpfen müsste. Doch als der Tag voranschritt, und die Luft unter den Bäumen heißer wurde, erlahmte sein Arm, und er steckte das Schwert wieder in die Scheide. Dass es jetzt gegen seinen Oberschenkel schlug, war auch lästig. Obwohl die Sonne schon halb herabgesunken war, wurde es immer heißer, und er hatte das Gefühl, in seinem Mantel zu schmoren. Also zog er ihn aus, rollte ihn zusammen und legte ihn sich um den Nacken, wo er ihn einigermaßen vor kratzenden Ästen schützte. Außerdem juckte so nur sein Nacken und nicht sein ganzer Körper.

Aber das Jucken war sein geringstes Problem. Nichts fühlte sich richtig an, alles verwirrte oder ängstigte ihn. Obwohl ihm der Schweiß herunterlief, gab es immer wieder Momente, in denen ihn fröstelte. Er dachte ständig an Schnaps, Wein, sogar einen Becher Bier, irgendetwas, das den Schmerz dämpfen und seine trüben Gedanken betäuben könnte. Und zu allem Überfluss irrte er immer noch durch diese seltsame, gefährliche Welt des Waldes.

Für Morgan war Wald immer nur ein Ort gewesen, wo er jagen und mit Astrian und Olveris das eine oder andere Suffabenteuer erleben konnte, so wie damals, als sie im Kynswald Rotwild gejagt und sich verlaufen hatten und bis spät in die Nacht umhergeirrt waren und nur mit der Hilfe einiger königlicher Förster, die sie streiten hörten, wieder nach Hause gefunden hatten. Doch der Wald beim Hochhorst war, das erkannte er jetzt, etwas ganz anderes als dieser Aldheorte. Zum einen gab es auch im tiefsten Kynswald immer noch Spuren von Menschen, Jägerstände und in Baumrinde geritzte Zeichen, Steinstapel, die einen Pfad markierten, ja gelegentlich sogar die verkohlten Überreste eines Lagerfeuers. Hier im weglosen Aldheorte gab es nichts Menschliches, und er bemerkte auch sonst kaum irgendwelche Lebewesen, nur manchmal das rote Huschen eines Eichhörnchens im Geäst oder das Flattern flüchtender Vögel, die er meist nur hörte und nicht sah. Es hätte Neuland sein können, das noch nie ein Mensch betreten hatte, und doch wurde er das Gefühl nicht los, dass ihn etwas – und oft mehr als nur ein
 Etwas – beobachtete. Er hätte nicht genau sagen können warum, aber das Gefühl, ein Fremdling zu sein, ein Gegenstand von Neugier, vielleicht sogar für die mächtigen Bäume selbst, wollte nicht weichen.

Er hatte sich noch nie so einsam gefühlt.

Im Kynswald und in den Teilen des großen hernystirischen Circoille-Waldes, die er gesehen hatte, stieß man überall auf Menschen und menschliche Behausungen. Dort wurden die Bäume angebaut wie Nutzpflanzen, ausgedünnt und zurückgestutzt, manche auch als Brennholz gefällt, sodass nur noch ihre Stümpfe dastanden wie Grabsteine. Das Fallholz sammelten Köhler, und die Baumfrüchte wurden von Schweinen gefressen, die die Schweinehirten zur Mast in den Wald trieben. Hier marschierte er völlig allein durch feuchtheißes, stilles Dunkel.

Am Ende des Nachmittags trug keiner der Atemzüge, die Morgans Brust füllten, mehr dazu bei, seinen Kopf klarer zu machen, und er kämpfte die ganze Zeit gegen Panik. Mehrmals musste er, wenn er auf eine Hügelkuppe gelangte und vor sich kein Ende des Waldes und kein ermutigendes Anzeichen menschlichen Lebens sah, sondern nur das immer gleiche Meer von Bäumen und Buschwerk, seine ganze Beherrschung aufbieten, um nicht weinend auf die Knie zu sinken.


Das geht nicht
, sagte er sich. Du bist ein Prinz
. Unmöglich
.

Er schaffte es, die Tränen zurückzuhalten, doch als es auf den Abend zuging und immer gewisser wurde, dass er vor Einbruch der Nacht an keinen Waldrand kommen würde, stieg seine Angst wie Flutwasser.

Der Bauernsohn ergriff sein Schwert

Und lief an des Grünwates Rand

Wo schlachtbereit das Heidenheer

Des Königs Stechpalm stand.

Das Schwert erhoben rief der Bursch

Wohl über das Tosen der Flut:

›Mein Erkynland nehmt ihr nicht ein,

und führte der Fluss auch Blut!‹

Morgan hatte etwas Kriegerisches, Ermutigendes singen wollen, aber seine Stimme klang dünn und kraftlos und schien nur die ewige Stille des Waldes zu beleidigen, also gab er auf, noch ehe er auf der Hälfte von »Der Bauernsohn aus Dolmarken« angelangt war. Bald schon hätte er sowieso nicht mehr singen können. Er konnte gar nichts anderes mehr tun, als sich irgendwie einen Weg durch dichtes Unterholz zu suchen und, ungeachtet der zahllosen blutigen Kratzer von den tiefhängenden Dornstrauchzweigen entlang der wenigen Wildwechsel, immer weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Wohl eine Stunde lang arbeitete er sich durch einen dichten Bestand von riesigen, uralten Linden, manche so schlank und kerzengerade wie strammstehende Wachsoldaten, andere mit so vielen Bodentrieben, dass der ursprüngliche Stamm in der Mitte wie ein dösender Großvater im Kreis der Familie wirkte. Als er endlich auf weniger dicht bewachsenes Terrain kam, machte er halt, um sich auszuruhen. Im Westen ging die Sonne unter – es musste
 Westen sein, oder nichts bedeutete mehr irgendetwas –, und es wurde kühl. Er zog gerade seinen Mantel wieder an, da fiel ihm eine Esche auf, die einen so schiefen Stamm hatte, als ob sie im Schatten eines mittlerweile verschwundenen Baumriesen herangewachsen wäre und sich nach dem Licht hätte recken müssen.


Komisch
, dachte Morgan, der Baum schien ihm irgendwie … bekannt.

Er trat etwas näher heran, machte einen Schritt nach rechts, nach links, und das Gefühl blieb. Etwas Helles am Boden fiel ihm ins Auge. Es war ein Apfelstiel mit einem Restchen Fruchtfleisch daran. Ameisen saßen darauf, und das Fruchtfleisch war braun geworden, aber Morgan wusste, noch ehe er daneben den Stiefelabdruck im lehmigen Boden sah, dass es der Überrest seines schon so lange zurückliegenden Frühstücks war.

Er war wieder da, wo er losgegangen war.

Da brach Morgan in die Knie, presste die Stirn auf den Boden und weinte endlich. Die Sonne war eine Lügnerin und Verräterin und versuchte, ihn heimtückisch zu meucheln. Der ganze Wald hasste ihn, und jetzt hasste er den Wald auch. Er war den ganzen Tag marschiert und nirgends hingekommen.

In dieser Nacht schlief er – oder versuchte es zumindest – auf ebenjenem Baum, auf dem er letzte Nacht Zuflucht gesucht hatte. Ringsum im dunklen Wald hörte er Rascheln und etwas, das fast wie flüsternde Stimmen klang. Einmal, als er hochschreckte, sah er auf einem hohen Ast drei Paar große, runde Augen im Mondlicht glänzen, aber sie blieben auf Distanz. Danach bemühte er sich, das Rascheln und Wispern zu ignorieren.

Die Sterne, die er durch die Bäume sehen konnte, schienen ebenfalls verkehrt – verzerrte oder gar unbekannte Formationen an einem Himmel, der ihm doch hätte vertraut sein müssen. Wo das Rund der Lampe am Firmament hätte glimmen sollen, hing stattdessen eine Konstellation, die aussah wie eine Spinne oder Krabbe, ein grelles Feuer in der Mitte und davon ausstrahlend Linien von kleineren Feuern.

Selbst der Himmel hatte sich gegen ihn gekehrt.

Wieder kamen Morgan die Tränen, er war machtlos dagegen, tat aber sein Bestes, leise zu weinen, um nicht irgendeine räuberische Kreatur auf sich aufmerksam zu machen. Er fürchtete sich nicht mehr vor menschlichen Verfolgern – etwas so Normales hätte ihn nur erleichtert. Er konnte aber nicht verhindern, dass ihm gedämpfte Laute entschlüpften, und im Dunkel der umstehenden Bäume wisperten die unsichtbaren Beobachter leise miteinander, als erörterten sie, was dieses fremdartige Wesen wohl als Nächstes tun würde.
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Ein hölzernes Gesicht


I
st das meine Mutter?«, fragte Lillia, die mit weit aufgerissenen Augen auf die Sargfigur starrte. Deren Hände ruhten fromm gefaltet auf der Brust, und das hölzerne Gesicht war so eingefroren friedvoll wie das einer jeden geschnitzten Heiligenfigur.

Die Frage seiner Enkelin überraschte Simon nicht. Auch er fand das hölzerne Abbild seiner Schwiegertochter Idela mehr als irritierend, mit dem leeren Gesicht und den bemalten Augen, die ins Nichts emporstarrten. »Nein, Kleines«, sagte er schließlich. »Das ist aus Holz geschnitzt. Wie eine Puppe.«

»Warum haben sie eine Puppe von ihr gemacht?«

»Damit man sieht, wie sie aussah, als sie am Leben war.«

»Sieht sie denn jetzt anders aus?«

Prinzessin Idelas Tod war schon viele Tage her, deshalb wollte der König über diese Frage nicht allzu genau nachdenken. »Das spielt keine Rolle. Ihre Seele ist jetzt im Himmel. Eines Tages wirst du deine Mutter wiedertreffen, und dann wird sie aussehen, wie sie immer aussah.«

»Und wenn ich nicht in den Himmel komme?«

»Du kommst bestimmt hin.« Er blickte sich um. Bis auf die Soldaten der Ehrenwache, die an den Wänden standen, war die königliche Kapelle leer. In den letzten beiden Tagen war eine lange Schlange von Edelleuten und wichtigen Bürgern am Sarg vorbeidefiliert, doch jetzt schien es, als hätten alle, die es wollten, der Toten ihren Respekt erwiesen. Irgendwie erstaunte es Simon, dass eine Frau, die so gern ihre Meinung zu allem und jedem kundgetan hatte wie Idela, so lange so still und reglos in einer geschlossenen Kiste liegen konnte.

»Mörder!«, stieß jemand stöhnend hervor – nicht laut, aber in der beinahe leeren Kapelle war es wie ein Schrei, und Simon fuhr erschrocken zusammen.

Herzog Osric, Idelas Vater, stand schwankend im Eingang. Einige seiner Männer wollten ihn stützen – er war sichtlich sturzbetrunken –, doch er stieß sie weg und wankte in die Kapelle. Im nächsten Moment kam Pasevalles hinter ihm hergeeilt, flehte ihn an, wieder mit hinauszukommen, und versuchte, den Herzog aufzuhalten, ohne ihn tatsächlich anzufassen.

»Ein Mörder!«, stöhnte Osric noch einmal. Er schien weder seine Enkelin Lillia noch den König zu bemerken, denn er stolperte einfach an ihnen vorbei und fiel vor dem Katafalk auf die Knie. »Ein Mörder ist unter uns. Läuft frei herum! Der Mörder meiner einzigen T-Tochter!«

Pasevalles Miene war mitleidig und angewidert zugleich. Der Herzog schwitzte, und die Flecken auf seiner Trauerkleidung ließen darauf schließen, dass er diese seit Tagen nicht gewechselt hatte. »Verzeiht, Majestät«, sagte Pasevalles zu Simon. Dann erblickte er Lillia und wurde blass. »Beim Herrn, es tut mir wirklich furchtbar leid. Seine Durchlaucht ist außer sich vor Schmerz. Und er hat auch zu viel getrunken …«

»Das sehe ich«, sagte Simon, keineswegs unfreundlich. Er hätte nie gedacht, dass Osric, dieser schroffe Mann, bei dem sonst für Gefühle wenig Platz war, dermaßen unter Idelas Tod leiden würde. Simon schaute auf Lillia hinab, die die bebenden Schultern ihres Großvaters halb erschrocken, halb fasziniert beobachtete. »Aber warum wiederholt er immer dieses Wort? Das geht doch nicht, hier vor …« Er deutete auf Lillia. »Könnt Ihr ihm wieder hinaushelfen?«

Pasevalles zog eine Grimasse. »Ich kann es nur versuchen, Majestät.« Doch auch sein neuerliches Bemühen, den Herzog mit Worten zu erreichen, zeitigte keinerlei Reaktion.

»Komm mit, Lillia«, sagte Simon. »Dein Großvater Osric ist sehr traurig. Lassen wir ihn allein.«

»Aber er wird Mutter doch auch im Himmel wiedersehen, oder?«

»Gewiss. Aber es macht ihn traurig, dass er bis dahin warten muss. Wie uns alle.«

Am Ausgang der Kapelle ließ Simon Lillia kurz allein und ging zu Pasevalles zurück. Osric lag immer noch vor dem Sarg seiner Tochter auf den Knien.

»Könnt Ihr Euch um ihn kümmern, Pasevalles? Ich fürchte um ihn, in dieser Verfassung.«

»Ich werde mein Bestes tun, Majestät. Seine Wachen werden mir sicher helfen. Wir passen auf, dass er sich nichts antut. Es wird schon vorübergehen.«

»Was meint er mit diesem Gerede von Mördern?« Simon sprach leise, damit Lillia es nicht hören konnte. »Es ist doch wohl offensichtlich, dass sie die Treppe heruntergefallen ist. Schuld war doch wohl die schreckliche Sitte der Frauen an diesem Hof, so lange Kleider zu tragen. Warum sie nicht jeden Tag hinfallen, ist mir ein Rätsel …«

»Ich weiß nicht, wie er auf diese Idee kommt, Majestät. Ihr seht ja, Herzog Osric ist betrunken und hat seit Tagen nicht richtig geschlafen. Ich habe eine Kutsche nach seiner Gemahlin, Herzogin Nelda, geschickt, aber es sind mehrere Tagesreisen nach Wentmünd und zurück.«

»Bei Gott dem Erlöser, ich wünschte, diese brave Frau wäre hier auf dem Hochhorst gewesen«, sagte Simon. »Und wo wir gerade von abwesenden Ehefrauen sprechen – ich wünschte, Miriamel wäre hier. Noch immer keine Nachricht von ihr?«

»Ihr erfahrt es, sobald Nachricht kommt, Majestät.«

»Auch wenn es mitten in der Nacht ist.«

»Jawohl, Majestät, natürlich.«

»Gut. Ich habe noch nie einen so schrecklichen Brief schreiben müssen. Es hat … so schmerzliche Erinnerungen geweckt.« Er tätschelte den Arm des Großkanzlers. »Gott segne Euch, Pasevalles. Ihr seid mir eine solche Hilfe in dieser schlimmen Zeit.«

»Danke, mein König.« Pasevalles verbeugte sich tief. »Ich tue nur, was jeder treue Diener täte.«

Gräfin Rhona, die enge Freundin der Königin und geschätzte Vertraute der Familie, fragte ihn leise: »Wie geht es unserer Kleinen heute?«

»Sie stellt Fragen über den Tod«, antwortete Simon und sah zu, wie seine Enkelin langsam auf den ovalen Linien des Fliesenmusters balancierte. »Ich habe ihr gesagt, was ich konnte, dass Idela im Himmel ist und sie sie wiedersehen wird.«

»Sie muss auf andere Gedanken kommen«, sagte Rhona. »Ich werde veranlassen, dass sie mit ein paar anderen Kindern spielen kann – das wird sie ablenken.«

»Ich weiß nicht«, sagte der König. »Mir ist noch nie ein Kind begegnet, das so schwer abzulenken ist wie Lillia.«

Rhona lachte, aber in ihrem Lachen lag Traurigkeit. »In dieser Hinsicht hat sie viel von ihrer verstorbenen Mutter.«

»Herzog Osric macht mir auch Sorgen. Er redet jetzt, als wäre Idela ermordet worden.«

Rhona winkte ab. »Ich an Eurer Stelle würde mir da nicht so viele Gedanken machen. Harte, starke Männer wie Osric können sich nicht gut beugen und wieder aufrichten, wenn etwas Schlimmes passiert. Manchmal überleben sie nur, indem sie brechen und dann die Bruchstelle wieder zum Heilen bringen.«

Simon nickte. »Da ist wohl was dran.« Er schüttelte vehement den Kopf, wie um sich von klebrigen Spinnweben zu befreien. »Ich habe ein Königreich zu verwalten, teure Rhona. Passt gut auf das Kind auf, ja? Es macht mir einfach Angst, dass sie so klarsichtig und vernünftig ist, wo doch gerade ihre Mutter gestorben ist.«

»Man soll ja über die Toten nichts Schlechtes sagen …«, Rhona blickte sich um, ob auch niemand mithören konnte, »… aber so eng war dieses Mutter-Tochter-Verhältnis nie.«

Simon schlug das Zeichen des Baums. »Bitte. Passt einfach auf meine Enkeltochter auf, Gräfin, und, bitte, sprecht nie so zu ihr.«

Rhona lächelte traurig. »Ich würde so etwas nie zu einem Kind sagen, Majestät.«

Als sie mit Lillia davongegangen war, bereits damit beschäftigt, Fragen der Kleinen nach der Verwesung der Toten abzuwimmeln, machte sich Simon auf den Weg in das Rückzugszimmer, das ihm als Arbeitsplatz diente, wenn er dem lärmenden Gedränge von Höflingen und Bittstellern im Thronsaal entgehen wollte. Er war müde und gedachte, ein Schläfchen zu halten, daher war es ihm gar nicht recht, dass dort Tiamak auf ihn wartete.

»Wie geht es Eurer Enkelin, Simon? Verkraftet sie es?«

»Besser als ich.« Simon ließ sich stöhnend auf einen Stuhl sinken. »Die Geschichte nimmt mich ganz schön mit. Und dass es auch noch dann passieren muss, wenn Miriamel zu weit weg ist, um irgendetwas zu tun. Und Morgan haben wir auch weggeschickt! Mein armer Enkel weiß noch nicht mal, dass seine Mutter tot ist!«

»Ihr habt den Prinzen in einem wichtigen Auftrag zu den Sithi geschickt, und die Königin hat dem zugestimmt – wenn auch zugegebenermaßen nicht besonders gern. Seid nicht so streng mit Euch.«

Simon seufzte. »Und jetzt wankt Herzog Osric im Hochhorst umher, stinkt nach Wein und schwafelt, Idela sei ermordet worden. Was denn noch? Wird Eahlstans Drache wieder zum Leben erwachen und uns alle in Brand setzen? Wird auch Pryrates wieder erscheinen und in seinem Turm nachts rotes Licht glühen lassen?«

Tiamak bemühte sich, ein Schaudern zu unterdrücken. »Bitte, Majestät – Simon –, sagt nicht solche Dinge. Ich glaube zwar nicht, dass man Unglück heraufbeschwören kann, indem man davon spricht, aber ich glaube auch nicht, dass Euer Gott oder irgendeiner von meinen Göttern es schätzt, herausgefordert zu werden.«

Der König sank gegen die hohe Stuhllehne. Tiamak setzte sich auf die andere Seite des Schreibtischs. »Jedenfalls«, sagte Simon, »möchte ich nicht, dass Osric in meiner Burg herumläuft und Zeter und Mordio schreit. Das hilft doch nichts, und es macht den Leuten Angst. Und das ist das Letzte, was wir brauchen können, wenn wir sowieso schon einen Angriff der Nornen zu befürchten haben.«

»Wir bereiten uns auf einen möglichen Angriff vor«, sagte Tiamak bedachtsam. »Noch wissen wir nichts Genaues über ihre Pläne.«

»Jetzt klingt Ihr wie Pasevalles.« Simon sah finster drein. »Langsam, langsam, keine vorschnellen Annahmen. Bin ich denn der Einzige hier, der noch weiß, wie diese Kreaturen sind?«

»Wohl kaum, Simon. Viele haben sich gemeinsam mit Euch diesem Schrecken gestellt. Sie erinnern sich zweifellos alle daran.«

Der König sah seinen Ratgeber gereizt an. »Wollt Ihr mich beschämen, Tiamak?«

Tiamak schüttelte den Kopf, und Simon sah graue Strähnen im Haar des Freundes – die waren ihm zuvor nie aufgefallen. »Nein, ich will wirklich nichts dergleichen. Ich bin selbst bedrückt und besorgt, aber das sind private Probleme, mit denen ich Euch nicht belasten will. Lasst uns lieber über wichtige Reichsangelegenheiten sprechen.«

»Die da wären?«

»Zum einen, Simon, ersuchen Euch sowohl die Nördliche Allianz als auch das Sindigato Perdruine, über die Schifffahrtsrechte in den Gewässern zwischen Erkynland und Nabban zu entscheiden. Gräfin Yissola von Perdruin bittet sogar um eine Audienz.«

Simon stöhnte wieder. »Sie will herkommen? Das fehlt mir gerade noch.«

»Dann ladet sie nicht ein.«

»Tue ich nicht. Barmherzige Elysia, es heißt ja, sie hat Haare auf den Zähnen. Was noch?«

Tiamak zeigte auf einen dicken Stapel Pergamente auf einer Ecke des Tischs. »Das alles. Habt Ihr’s nicht gesehen? Ich habe es Euch heute Morgen zur Einsicht hingelegt.«

»Ich bin davon aufgewacht, dass meine Enkelin mir den Zeigefinger in die Brust gebohrt hat. Was habe ich nur für Wachen? Es war genau die Sorte Überfall, vor der sie mich schützen sollen. Sie wollte in die Kapelle und beten, dass ihre Mutter auch im Himmel an den Namenstag ihrer Tochter denkt, weil sie ihr nämlich ein neues Kleid als Geschenk versprochen hat.«

Tiamak nickte lächelnd. »Eure Enkelin hat einen starken Willen.«

»Isgrimnur hatte einen Freund namens Einskaldir, der das Töten von Feinden genoss, wie andere Leute ihr Nachtmahl genießen. Selbst er hatte nicht so einen starken Willen wie Lillia.«

Tiamaks Lächeln verrutschte ein wenig. »Ah, Ihr erinnert mich an etwas. Ich hatte es verschoben, bis wir die dringendsten Dinge erörtert hätten, aber jetzt muss ich darauf zu sprechen kommen. Auf Idelas Tod, meine ich.«

Diesmal kam Simons Stöhnen aus tiefster Seele. »Gütiger Gott, was denn jetzt noch? Ich gestehe, ich mochte sie nicht allzu sehr, aber ich glaube doch, ich war ihr ein guter Schwiegervater und habe mich bemüht, ihr den gebührenden Respekt und die gebührende Trauer zu erweisen. Was habe ich versäumt?«

»Darum geht es nicht, Majestät – Simon. Ich habe da nur ein paar offene Fragen, ihren Tod betreffend.«

»Ihr auch, Tiamak?«

»Seht mich nicht so an. Ich halte es für meine Pflicht als Euer Ratgeber oder Sekretär oder was ich auch sein mag, in Eurem Namen Fragen zu stellen und keine Antwort zu akzeptieren, die nicht plausibel klingt. Doch klären wir zunächst diese Frage – ist das meine Aufgabe oder nicht?«

»Ja, natürlich ist es Eure Aufgabe. Barmherzige Rhiap, Ihr seid ja genauso schlimm wie Morgenes. Immer hat er mir Rätsel und Fragen gestellt und mich dahin zu bringen versucht, so zu antworten, wie er es wollte. Hat mich am Nasenring geführt wie ein dummes Tier.«

»Ihr wart nie ein dummes Tier, Simon – aber Morgenes hat tatsächlich sein Bestes für Euch getan. Diese Lehrmethode ist altbewährt.«

»Ich weiß, ich weiß. Ich bin kein Küchenjunge mehr, Tiamak.«

»Nein, die meiste Zeit nicht, Majestät.«

Simon machte ein finsteres Gesicht. »Nur zu, habt keine Scheu, Euch über mich lustig zu machen, nur weil ich nicht die Sorte König bin, die denjenigen, die sie ärgern, den Kopf abschlägt.«

»Ich habe keine Scheu, Simon, und ich und viele andere danken den Sternen, dem Schicksal oder sogar den Göttern, dass Ihr und Miriamel nicht diese Sorte Herrscher seid.«

»Wenn Ihr weiter von ›Göttern‹ sprecht statt von ›Gott‹, bin nicht ich es, den Ihr zu fürchten haben könntet, dann ist es die Mutter Kirche.«

»Sie mag ja eine bewundernswerte Mutter sein, aber sie ist nicht meine
 Mutter, Majestät. Und die Starken haben es nicht nötig, die Schwachen zum Schweigen zu bringen, sie beweisen sonst nur, dass sie die wahrhaft Schwachen sind. Also, habt Ihr nun die Stärke, mir zuzuhören, oder müsst Ihr Euch noch eine Weile darüber beklagen, wie schlecht Euch alle behandeln?«

Simon musste wider Willen lachen. »Guter Gott, Mann, habt Ihr eine scharfe Zunge. Nicht mal Morgenes ist so mit mir umgesprungen.«

»Weil er Euer Ratgeber war, als Ihr nur ein Küchenjunge wart. Ich bin Ratgeber eines Königs. Da steht viel mehr auf dem Spiel.«

Simon hob die Hand. »Gut, gut. Ihr habt gewonnen. Ich werde hier sitzen und demütig schweigen, während Ihr mir meine Fehler aufzeigt.«

»Das ist nicht meine Absicht. Wie ich schon sagte, ich habe Fragen, Idelas Tod betreffend. Erstens verstehe ich immer noch nicht, warum sie auf der Treppe zum obersten Stock des Wohngebäudes war.«

»Warum nicht? Sie war die Mutter des Thronerben. Sie konnte gehen, wohin sie wollte.«

»Ihr versteht den Sinn meiner Frage nicht. Warum war sie dort
? Da ist nichts, was für sie von Interesse gewesen sein könnte. Die Zimmer dort stehen leer, es sind Schlafzimmer, die nur benutzt werden, wenn viele Gäste kommen – was, wie ich hinzufügen möchte, schon eine ganze Weile nicht mehr der Fall war.«

Simon stöhnte. »Werft Ihr mir vor, dass wir nicht mehr Gäste auf dem Hochhorst haben? Ich dachte, das wäre nur Miriamels Lieblingsleier. Es ist teuer, wisst Ihr, all die Leute im Haus, und sie wollen immerzu jagen und jeden Abend ein Festmahl und Musikanten …«

Tiamak räusperte sich. »Ich werfe Euch gar nichts vor, ich frage mich nur, was Idela überhaupt auf der Treppe zwischen dem dritten und dem vierten Stock gemacht hat.«

»Wer weiß? Vielleicht hat sie sich dort oben mit einem Liebhaber getroffen. Es gab schließlich Gerüchte.«

Der Wranna sah ihn scharf an. »Gerüchte, dass sie Liebhaber hatte oder dass sie sich ganz oben im Wohngebäude mit ihnen getroffen hat?«

»Dass sie Liebhaber hatte. Was ich ihr nicht verübelt hätte, nicht nach dem ersten Trauerjahr. Ich wäre sogar froh gewesen, wenn sie wieder geheiratet hätte und nicht ewig die Witwe meines Sohnes geblieben wäre.« Er sah auf. »Ihr seht mich schon wieder so an. Was habe ich falsch gemacht?«

»Nichts. Aber wir kommen andauernd vom eigentlichen Punkt ab, und mir ist bewusst, dass ich Eure ungeteilte Aufmerksamkeit nur kurz habe, denn die übrigen Königspflichten werden wie eine Flut hereinbrechen und mein Anliegen an Euch hinwegschwemmen.«

»Dann sprecht schneller. Weniger Schelte, mehr Fakten.«

Tiamak nickte. »Ihr habt recht. Ich habe die Hausmägde die Zimmer dort oben kontrollieren lassen. Alle waren sauber, wirkten unbenutzt. Aber eins – das große in der Mitte, das an den alten Kamin grenzt – war sauberer als die anderen.«

Simon zog eine Augenbraue hoch. »Sauberer als die anderen …?«

»Staubfrei. Als wäre es vor kurzem geputzt worden.«

Der König schüttelte den Kopf. »Das ist doch wohl nicht so bedeutsam.«

»Vielleicht nicht. Aber keine der Mägde und auch sonst niemand von den Hausbediensteten kann sich erinnern, dort oben geputzt zu haben – seit damals im Frühjahr, als Ihr, die Königin und wir alle noch im Norden unterwegs waren.«

»Gut und schön, aber wenn sie sich dort mit einem Liebhaber getroffen hat, hat sie das Zimmer vielleicht selbst sauber gehalten. Idela war immer pingelig.« Er hielt kurz inne, weil ihm etwas durch den Kopf schoss. »Pasevalles hat sie gefunden. Wollt Ihr sagen, er könnte ihr Liebhaber gewesen sein? Er sei dort hingegangen, um sich mit ihr zu treffen?«

Tiamak schüttelte den Kopf. »Ich müsste sehr viel mehr wissen, ehe ich auf die Idee käme, jemand Bestimmten mit solch vagen Vermutungen in Verbindung zu bringen. Außerdem hatte er, soweit ich weiß, nie eine der Edelfrauen hier am Hof zur Geliebten – aber ich will nicht behaupten, dass ich allen Klatsch mitbekäme.«

»Ich muss zugeben«, sagte Simon, »ich habe mich sogar schon gefragt, ob er einer von denen ist, Ihr wisst schon …« Der König wurde rot. »Von der anderen Sorte.«

Tiamak lächelte abermals. »Ich verstehe, Majestät. Aber ich bitte Euch um Erlaubnis, hier auf der Burg Nachforschungen anzustellen – diskret natürlich, das verspreche ich –, was Prinzessin Idela und ihre eventuellen Liebhaber angeht, vor allem solche in jüngster Zeit.«

»Aber warum denn? Ihr glaubt doch nicht den betrunkenen Unsinn, den ihr Vater verbreitet? Dass sie ermordet wurde?«

»Eigentlich nicht, nein, weil ich keinen möglichen Grund dafür sehe – niemand hätte etwas davon. Dennoch ist da etwas an ihrem Tod, das mich irritiert, und sie gehörte schließlich zur königlichen Familie. Jedes Verbrechen gegen Eure Familie – jedes eventuelle
 Verbrechen, sollte ich sagen – bedeutet auch eine Bedrohung für Euch und die Königin. Und solche Dinge zu verhindern oder aufzudecken, gehört doch mit Sicherheit zu der Aufgabe, mit der Ihr mich betraut habt.«

»Das ist wohl so.« Simon ließ den Kopf gegen die hohe Stuhllehne sinken. »Ich habe mir ja alles Mögliche ausgemalt, was passieren könnte, während Miriamel im Süden ist, aber doch nicht so was. Und ich hätte auch nie gedacht, wie müde es mich machen würde, alles hier ohne sie tun zu müssen. Sie fehlt mir, Tiamak. Sie fehlt mir so.«

»Sie fehlt uns allen, Majestät«, sagte Tiamak. »Aber zweifellos empfindet Ihr ihre Abwesenheit stärker als irgendjemand sonst.«

◆


P
asevalles klopfte an die Tür der herzoglichen Gemächer. Dem Diener, der ihm aufmachte, befahl er: »Hol die Herzogin.«

»Aber sie schläft, Herr …!«

»Egal. Hole sie auf der Stelle.«

Der Diener ging kopfschüttelnd davon, und Pasevalles hätte diesem faulen, respektlosen Kerl am liebsten einen Dolch in den Rücken gejagt und ihn blutend und wimmernd am Boden liegenlassen.


Geduld
, ermahnte er sich. Übe dich jederzeit in Geduld
.

Er ging durch den Gang dorthin zurück, wo der Herzog auf dem Treppenabsatz saß, den Kopf in den Händen.

»Durchlaucht«, sagte Pasevalles und berührte den Herzog sachte an der Schulter. Osric mochte ja betrunken sein, aber er war immer noch ein kräftiger Mann, und es war nicht ratsam, ihn zu erschrecken. »Durchlaucht, bitte, Eure Gemahlin kommt gleich.«

»Nelda?« Osric sah auf, blickte sich um und ließ dann den Kopf wieder in die Hände sinken, als wäre er zu schwer für seinen Hals. »Was macht sie denn hier?«

»Sie ist heute Morgen angekommen, Durchlaucht. Ihr habt sie selbst begrüßt.«

»Nein. Ich will sie nicht sehen … will nicht, dass sie mich sieht. Nicht so.«

Pasevalles unterdrückte einen gequälten Laut. »Sie kommt jeden Moment, Durchlaucht. Bringt Euch doch etwas in Fasson.«

Herzogin Nelda erschien im Gang. Sie trug Schlafhaube und Nachtgewand, obwohl es später Nachmittag war. Die lange Reise von Wentmünd hierher hatte sie erschöpft, und nachdem sie den aufgebahrten Leichnam ihrer Tochter gesehen hatte, war sie weinend im Bett verschwunden. Jetzt jedoch war sie bei weitem die Wachere und Gefasstere von beiden. »Osric? Osric, was machst du da? Steh auf. Komm ins Bett.«

Der Herzog stöhnte. »Oh, meine Liebe, was machst du denn hier?«

»Was redest du da? Ich bin seit heute früh hier, wie du sehr wohl wüsstest, wenn du nicht so viel getrunken hättest. Komm jetzt. Bei Ädon, es ist schon schwer genug …« Sie schien zwischen Zorn und hilflosen Tränen zu schwanken. »Los jetzt. Komm mit und leg dich hin. Ich werde dir den Kopf streicheln.«

Osric ließ sich endlich überreden, sich auf die Beine zu mühen, und wurde mit Pasevalles’ und des Dieners Hilfe in sein Schlafgemach gebracht. Zu seiner stillen Empörung musste Pasevalles der Herzogin auch noch helfen, Osric die Stiefel auszuziehen. Die Füße des Herzogs waren kalt und unsauber und stanken nach altem Schweiß.

»Danke, Großkanzler Pasevalles.« Herzogin Neldas Gesicht wirkte, als würde es jeden Moment wieder aus den Fugen geraten, aber sie tat ihr Bestes zu lächeln. »Ihr seid sehr freundlich.«

»Es war für uns alle ein schwerer Schlag, Durchlaucht.« Er überließ es ihr, mit Hilfe des Dieners die Beine ihres Mannes unter die Bettdecke zu manövrieren: Der Herzog schnarchte bereits und war so schlaff und schwer wie ein toter Riesenfisch.

Pasevalles zog sich in sein Gemach zurück und wusch sich dreimal die Hände, um den Geruch von Osrics Schweiß loszuwerden.

Zwanzig Jahre zuvor hatte sich Pasevalles auch schon mehrere Male nacheinander die Hände gewaschen, aber nicht in solch luxuriöser Umgebung. An jenem Tag hatte er an einem Bach im Kynswald gekniet und sich das Blut eines toten Mannes von Händen und Kleidung gespült. Danach hatte er den Wald verlassen, war nach Erchester hinein- und die Hauptstraße hinaufgegangen und mit den Händlern und Arbeitern, die zu ihrem Tagwerk auf den Hochhorst wollten, durchs Burgtor gelangt.

Drinnen war er stehengeblieben, um den Burganger zu betrachten, wo sein Vater Brindalles in der Entscheidungsschlacht des Sturmkönigskriegs gefallen war. Selbst zu dieser frühen Stunde war der große Anger voller Menschen, Bediensteter und Soldaten, Händler und Bauern, und niemand schenkte dem blonden jungen Burschen, der in abgerissenen Kleidern im Schatten des mächtigen Torhauses stand, auch nur die geringste Beachtung.

Pasevalles hatte sich gefragt, was er an diesem Ort empfinden würde, wo sein Vater in der letzten Schlacht des Sturmkönigskriegs auf erkynländischem Boden von Nornen abgeschlachtet worden war, aber nachdem er sich diesen Moment all die Jahre vorzustellen versucht hatte, fühlte er überraschenderweise so gut wie nichts, nur denselben dumpfen Groll darüber, dass das Leben oder Gott manche Menschen begünstigt hatte – ihn aber nicht.

Doch er war ja mit einem bestimmten Ziel auf den Hochhorst gekommen, und er wusste, diesem Ziel würde er sich nicht nähern, indem er hier auf dem Anger stand und sinnierte. Er musste einen Ansatzpunkt finden, um in das System hineinzugelangen – jemanden, dem er sich anschließen und dem er sich unentbehrlich machen konnte. Und es sollte jemand mit mächtigen Freunden sein.

Binnen kurzem hatte er den idealen Kandidaten gefunden – Vater Strangyeard, den einäugigen Priester, der zum engeren Kreis des Hochkönigspaars gehörte und jetzt als dessen Großalmosenier fungierte, also das Geld des Hochthrons diversen guten Zwecken zuführte. Da Pasevalles dank seiner adligen Erziehung lesen und schreiben konnte und sich auszudrücken wusste, erlangte er rasch einen Posten in der Buchführung der geschäftigen Rechenstube und machte sich dort so nützlich wie irgend möglich. Vater Strangyeard entwickelte bald eine gewisse Zuneigung zu dem jungen Nabbanai, auch deshalb, weil Pasevalles häufig noch über seinen Rechnungsbüchern saß, wenn sonst niemand mehr da und die Kerze schon fast heruntergebrannt war. Der alte Priester brachte ihm oft einen Becher Wein und erzählte von den grimmen, schrecklichen Tagen des Kriegs, als Nornen bei Nacht durch den Hochhorst geschlichen waren und der wahnsinnige König Elias beinah mit Hilfe des gefürchteten roten Priesters Pryrates den untoten Sturmkönig wieder zum Leben erweckt hätte.

Pasevalles hatte scheinbar fasziniert zugehört und dem Priester seinerseits ein paar sorgsam abgewandelte Geschichten aus seinem Leben erzählt, wie schlimm der frühe Tod seines Vaters für ihn gewesen sei und wie ihn ein böser Verwandter grausam um sein Erbe gebracht habe. Pasevalles hatte die meiste Zeit seines Lebens vor einem Spiegel Gesichtsausdrücke geübt, um so zu wirken wie andere Leute, und wenn er diese Geschichten erzählte, trug er eine Maske tiefer Traurigkeit mit einer Spur sehnsüchtigem Verlangen, die besagen sollte, dass da ein junger Mann sich aus seiner Trauer herauszuarbeiten versuchte und etwas Nützliches mit seinem Leben anfangen wollte.

Strangyeard genoss »unsere Gespräche«, wie er sie nannte, und der höfliche, fleißige neue Rechengehilfe wurde schnell ein besonderer Günstling des alten Priesters. Nach einigen Monaten gestand Pasevalles schüchtern – jedenfalls war das der Gesichtsausdruck, den er wählte –, dass er der Neffe des Barons Seriddan von Metessa war und somit der Sohn jenes Mannes, der sich im letzten großen Kampf so heroisch für den Prinzen Josua ausgegeben und dadurch sein Leben gelassen hatte. Strangyeard war überwältigt.

»Metessas Neffe? Aber das heißt ja, Ihr seid der Sohn von – sagt es nicht, ich komme auf den Namen, ganz bestimmt – Brindalles! Ihr seid Brindalles’ Sohn! Warum habt Ihr mir das denn nicht gleich gesagt, junger Mann? Warum nicht?«

»Ich wollte nicht von Beziehungen zehren«, hatte er dem alten Priester erklärt. »Ich wollte selbst zeigen, was ich kann, so wie der edle Fluiren in den alten Geschichten. Außerdem bin ich kein Ritter, und mein Vater war nur der jüngere Bruder des Barons.«

»Aber Ihr habt Euch mehr als bewiesen!«, hatte Strangyeard erwidert. »Und in diesen gottlob friedlichen Zeiten sind es nicht mehr Krieger, die wir brauchen. Wir brauchen gebildete Menschen, die bereit sind, hart zu arbeiten, so wie Ihr, junger Mann – wie Ihr!«

Dieser Nachweis familiären Heldenmuts hatte Pasevalles in der Meinung des alten Priesters nur gehoben, und so war er in den folgenden Jahren in der Almonie zügig die Rangleiter emporgeklettert. Als der alte Großkanzler starb, fiel sein Amt Vater Strangyeard zu – zusammen mit einem Adelstitel, den der alte Priester kaum je benutzte und die meiste Zeit zu vergessen schien. Pasevalles nahm er natürlich mit in sein neues Amt. Und als die Rote Pest Vater Strangyeard dahinraffte, erschien es König Simon und Königin Miriamel nur natürlich, dass sein oberster Sekretär Pasevalles, dessen Geschichte nun jeder kannte, sein Nachfolger wurde. Er erhielt jetzt selbst einen Adelstitel und als Pfründe eine Baronie in Hewengard, und zum ersten Mal, seit sein Vater und sein Onkel tot waren, besaß er eigenes Geld.

Zunächst genoss er einfach nur die größere Freiheit, das bessere Essen, den besseren Wein, die bessere Kleidung und die bewundernden Blicke der Leute, doch nach einer Weile genügte ihm das nicht mehr. Der harten Arbeit in Almonie und Kanzlei müde, erwog er kurz, das Leben eines Grundadligen zu führen, doch die Vorstellung, auf einer kleinen Burg im windigen, regnerischen Hewengard zu wohnen, ließ ihn diese Möglichkeit sofort verwerfen. Außerdem hatte er inzwischen andere Interessen entwickelt, und einige davon ließen sich nun einmal am besten in einer großen Stadt wie Erchester verfolgen. Zerstreuung boten ihm auch die alten Schriftrollen, Papiere und Bücher, die zuhauf in der Burg lagerten und zum Teil seit Generationen nicht näher betrachtet worden waren. Aus diesen Aufzeichnungen und aus Dokumenten, die er auf anderen Wegen erlangte, hatte er immer mehr über die Geschichte der Burg erfahren, aber auch – was noch wichtiger war – über die Geschichte dessen, was darunter lag. Da war dann der Wunsch, diese Dinge mit eigenen Augen zu sehen, stärker geworden als seine Vorsicht, und er hatte sich auf Erkundungsgänge begeben. Und was er dabei gefunden hatte, hatte alles verändert …

»Baron Pasevalles! Großkanzler!«

Aus seinen Erinnerungen gerissen, brauchte er einen Moment, um seine Gesichtszüge zu arrangieren, ehe er sich umdrehte. Herzogin Nelda, jetzt in schicklicherem Aufzug, einem bestickten Morgenmantel und Pantoffeln, kam den Gang entlanggelaufen, schlingernd wie ein überladener Ochsenkarren.

»Ja, Durchlaucht? Ist alles in Ordnung?«

Sie blieb neben ihm stehen, bereits ein wenig außer Atem. »Der Herzog schläft. Ich wollte Euch für Eure Hilfe danken. Ihr seid sehr freundlich.«

Er lächelte und fragte sich, was sie sonst noch wollte – er konnte sich nicht vorstellen, dass die korpulente Herzogin sich so beeilte, nur um ihm zu danken. »Keine Ursache, Durchlaucht. Der Herzog ist ein guter Freund von mir.«

Sie zögerte. »Ihr sagt es doch nicht dem König? Wie Ihr Osric gefunden habt, meine ich. Es ist ja nur der Schmerz wegen unserer armen Idela …!« Tränen stiegen ihr in die Augen, und um diese unerquickliche Darbietung zu unterbinden, legte ihr Pasevalles die Hand auf den Arm.

»Es bleibt unter uns.« Er unterließ es, ihr zu sagen, dass Simon bereits vom Benehmen des betrunkenen Herzogs wusste. Es war immer nützlich, einen Gefallen gutzuhaben.

»Oh. Oh, danke.« Die Herzogin schnaufte immer noch. »Gott segne Euch, Pasevalles. Der König hat ja so schon so viel um die Ohren, wo die Königin doch in Nabban ist und überhaupt.«

Es war interessant, dachte er, wie Frauen Probleme besser zu meistern schienen als Männer. Er, Pasevalles, sah zwar alles, aber generell sahen Frauen mehr als Männer und waren besser darin, es für sich zu behalten. Er fragte sich, wie er Neldas Dankbarkeit nutzen könnte. »Bei mir ist das Geheimnis sicher aufgehoben«, sagte er nur.

Sie bedankte sich und ging wieder zu ihrem Schlafgemach und ihrem schlummernden Gemahl.

Pasevalles sah ihr nach. Sein Gesicht zeigte nichts, aber er dachte über Geheimnisse nach und über Gefälligkeiten und wie immer darüber, was er als Nächstes tun würde.

◆


S
chon entschwand Meremund hinter ihnen; der Hafen war nur noch so groß wie ein Schmuckkästchen, der hohe Turm von St. Tankred eine schlanke Dolchspitze über den Dächern. An der Achterdeckreling stehend, betrachtete Miriamel das schäumende Kielwasser der Hylissa
 und die Seevögel, die darüber segelten wie Blätter im Wind. Auf dem offenen Meer zu sein, gab ihr ein unerwartetes Gefühl der Freiheit, das Gefühl, jederzeit die Richtung ändern und einfach immer weiter fahren zu können, weg von aller Pflicht und Verantwortung. Das Meer war, soweit man wusste, unendlich, und es gab Momente, da das genau die richtige Entfernung schien, um sie zwischen sich und die Aufgaben des Hochthrons zu bringen.


Aber ich könnte nicht ohne meinen Simon weggehen. Und ich würde ihn nie mit meinen Pflichten zurücklassen. Er wollte ja immer nur mich, der arme Kerl. Ich wollte ihn
 und den Thron
.

»Kommt da weg, Majestät, bitte.« Baroness Shulamit und zwei weitere von Miriamels Begleiterinnen waren an Deck gekommen. Es war ein ziemlich warmer Morgen, aber Shulamit schien für einen bitterkalten Sturm gekleidet: Sie trug einen dicken Mantel und dazu noch mindestens zwei wollene Schals, einen um den Hals gewickelt und den anderen um Ohren und Kinn, was ihr das Aussehen einer pummeligen Nonne verlieh. »Das ist gefährlich. Hier gibt es Kilpa. Da, schaut!« Shulamit zeigte mit zittriger Hand aufs sonnengleißende Wasser hinaus.

Miriamel sagte stirnrunzelnd: »Erstens können das keine Kilpa sein, nicht so weit nördlich und nicht so viele. Und zweitens, selbst wenn es Kilpa wären, klettern sie nicht auf große Schiffe, also wären wir nicht in Gefahr.« Doch plötzlich war da eine dunkle Erinnerung, eine albtraumhafte Vision von heulenden Phantomen mit klaffenden Mundlöchern.


Das war vor über dreißig Jahren
, sagte sie sich. Und damals hatte die Rückkehr des Sturmkönigs die schrecklichen Meereskreaturen unruhig und gefährlich gemacht. Dennoch versuchte sie auszumachen, worauf Shulamit gezeigt hatte: flache Hubbel, die weiße Kielwellen hinter sich herzogen. Vielleicht ja Seeotter, die waren oft in großen Familienverbänden unterwegs. Kilpa nicht. Also kann es sich nicht um Kilpa handeln. Punkt
. Aber so richtig beruhigt war sie nicht.

»Kommt, Majestät«, sagte Shulamit. »Denah hat uns bestimmt etwas zum Frühstück gerichtet. Ihr müsst doch Hunger haben.«

Ihre anderen beiden Damen stimmten ein.

»Habe ich aber nicht. Noch nicht. Ich werde noch ein bisschen an Deck umherspazieren. Es ist ein schöner, klarer Tag, und ich genieße die Aussicht, aber Ihr seht verfroren aus. Geht schon vor, ich komme bald nach. Und keine Sorge.« Sie lächelte Shulamit an, wenn auch ein wenig gezwungen – Miriamel hasste es, bemuttert zu werden. »Ich verspreche, mich nicht über die Reling zu beugen, für den Fall, dass die Kilpa gelernt haben, wie Delphine zu springen.«

Als sie ihre Damen schließlich dazu gebracht hatte, sie allein zu lassen, trat Miriamel wieder an die Steuerbordreling und blickte über die küstennahe Brandung aufs dunklere Grün des Ozeans hinaus. In ein, zwei Stunden wären sie auf dem offenen Meer, dann würde an Deck ein kälterer Wind blasen und die Bewegungen des Schiffes würden viel heftiger werden. Grund genug, diesen ruhigen Morgen auf dem Wasser auszukosten.

Als sie so ins Weite blickte und verfolgte, wie sich das Blau des Himmels intensivierte, fühlte sie mehr, als dass sie es sah oder hörte, dass jemand neben ihr stand. Einer der Schiffsjungen wartete, dass sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte, ein etwa zehnjähriges Bürschchen, weitäugig und mit fest zusammengepresstem Mund, als wollte es sich davor schützen, aus Versehen vor der Königin etwas Hochverräterisches oder Ketzerisches zu sagen. Der Gedanke belustigte Miriamel.

»Ma’stät«, sagte der Junge, als er sah, dass sie ihn bemerkt hatte, und machte dann eine seltsame Halbverbeugung, als wüsste er nicht recht, ob er es überhaupt versuchen sollte. »Bitt um Verzeihung. Bestellen soll ich. Ich mein, ich soll was bestellen. Euch.«

»Mir etwas bestellen?«

»Ja, M’m.«

Sie sah ihn an. Er starrte zurück, das Haar wirr vom Wind, die Augen immer noch weit. »Und was sollst du mir bestellen?«, fragte sie schließlich.

»Er will, dass Ihr zu ihm kommt. Ist aber … soll aber keiner hören, dass ich’s Euch sag.«

Jetzt erst blickte er sich um, aber die Seeleute der Hylissa
 waren so damit beschäftigt, das Schiff hochseeklar zu machen, dass sie selbst ihre Königin nicht weiter beachteten.

»Und wer ist ›er‹? Der Kapitän?« Ihr kam ein Gedanke. »Eskritor Auxis vielleicht?«

Der Junge guckte erschrocken, als könnte es sein, dass ihm auch diese beiden Autoritäten etwas aufgetragen hatten, was ihm aber irgendwie völlig entfallen war. »Nein, M’m. Glaub nicht, nee. Von dem Niskie. Er ist im Loch. Will Euch sprechen, wenn Ma’stät beruhen.« Er runzelte die Stirn, dann leuchtete sein Gesicht auf. »Geruhen
, das war’s.«

»Im Loch? Ah, du meinst das Niskieloch? Erkläre mir, wo es ist, dann gehe ich gleich hin.« Aber sie war nicht so unbekümmert, wie sie sich gab. Die Erinnerung von vorhin, an heulende Kilpa, die ihr Schiff erklommen, an brennende Segel und vor allem an einen verzweifelten Klagegesang, überfiel sie jetzt mit ganzer Macht. »Ich wusste gar nicht, dass wir einen Niskie dabei haben.«

»Ist in Meremund an Bord gekommen. Wir nehmen die jetzt schon viel weiter nördlich auf.« Der Junge sprach mit dem Stolz des erfahrenen Seemanns, aber darunter lag etwas Ängstliches. »Ich zeig Euch, wo’s ist. Danke, Ma’am. Majestät, mein ich.«

»Gut. Und wie ist dein Name, junger Mann?«

Wieder weiteten sich seine Augen. Er wusste offensichtlich nicht, warum sie danach fragte, und kurz hatte sie das Gefühl, dass er erwog, ihr einen falschen Namen zu nennen, aber schließlich siegte die Furcht oder die Erziehung. »Steven, Majestät. Wie der Achtersteven.« Er wurde plötzlich knallrot. »Der vom Schiff natürlich. Nicht der
.« Er wollte sich umdrehen, um auf seinen Achtersteven zu zeigen, besann sich dann aber eines Besseren und stand einfach nur da wie ein begossener Pudel. Miriamel schaffte es mit Mühe, nicht zu lächeln.

»Nun denn, Jung-Steven, du hast deine Botschaft tapfer überbracht. Jetzt führe mich zum Niskieloch, und ich werde dir für deine Dienste einen Fithing geben.«

Steven brachte sie zu einer kleinen Tür am Ende eines engen Gangs unter der Back. Als der Junge seinen Lohn erhalten hatte und davongeeilt war, klopfte sie an, und eine Stimme rief: »Herein!«

Der Raum war selbst für eine Schiffskabine klein und bis auf einen Schemel, eine dünne Schlafunterlage und einen darüber gebreiteten Sack völlig kahl. Ein schlankes Wesen in einem grauen Kapuzenmantel, das über den Sack gebeugt dagestanden hatte, richtete sich auf. Es war kleiner als sie, mit langen dünnen Fingern, die aus den weiten Ärmeln hervorschauten, einem tiefgebräunten Gesicht und riesigen, dunklen Augen. Wenn seine Größe und Gestalt nicht schon Hinweis genug gewesen wären, hätten ihr diese goldgesprenkelten Augen gesagt, dass es ein Niskie war.

»Es ist mir eine Ehre, Königin Miriamel«, sagte er, jedoch ohne Verbeugung oder Handkuss – als wären sie ebenbürtig. »Verzeiht, dass ich nicht zu Euch gekommen bin, aber auf einem Schiff ist es nie gut, unnötiges Gerede herauszufordern. Ich bin Gan Doha.«

Ein Ruck durchfuhr sie. »Ihr tragt den gleichen Namen wie eine Niskie, die ich einst kannte.«

Er nickte. »Gan Itai. Meine Urgroßmutter.«

Etwas, das zu groß war, um es in Worte zu fassen, erfüllte plötzlich Miriamels Brust. »Sie hat mir das Leben gerettet.«

»Ich weiß«, sagte Gan Doha. »Es ist eine Geschichte, die in unserem Clan mit Stolz erzählt wird.«

Die mächtige Flut von Erinnerungen verhinderte nicht ein Aufflackern von Argwohn. »Wie kann ihre Familie denn davon wissen? Gan Itai ist beim Untergang der Eadne-Wolke
 gestorben, mitten in der Bucht von Firannos.«

»Ist sie nicht – nicht sofort. Aber setzt Euch doch bitte. Nicht mal ein Seewächter darf eine Königin stehen lassen.« Er lächelte, aber seltsam halbherzig. Er schob ihr den niedrigen Schemel hin, und diese Geste erinnerte sie so sehr an Begegnungen mit seiner Urgroßmutter in einer winzigen Kabine wie dieser, dass ihr fast die Tränen kamen, aber sie fragte sich immer noch, wie dieser Gan Doha irgendetwas darüber wissen konnte, was auf jenem Unglücksschiff passiert war – vor einem ganzen Leben.

Noch ehe sie etwas fragen konnte, hob der Niskie einen langen Zeigefinger. »Lasst mich erzählen, was ich weiß und woher ich es weiß, um Euch das Rätselraten zu ersparen. In Eurer Jugend seid Ihr Eurem Vater davongelaufen und habt Euch für einen Jungen aus dem Volk ausgegeben. Ihr wurdet von Graf Aspitis aufgenommen, dessen Schiff, die Eadne-Wolke
, der Posten meiner Urgroßmutter war – ihr Instrument
, wie wir Tinukeda’ya sagen. Ihr habt jedoch herausgefunden, dass Aspitis ein Verbündeter Eures Vaters war und dass er Euch zwingen wollte, ihn zu heiraten. Meine Ahne Gan Itai befand – aus mehr als nur einem Grund –, dass sie das nicht tatenlos zulassen konnte. Statt also die schrecklichen Kilpa in die Tiefe hinabzusingen, wie es gewöhnlich unsere Aufgabe ist, sang sie sie herauf
. Sie rief sie herbei, und sie fielen in entsetzlich großer Zahl über die Eadne-Wolke
 her. Ist das so weit richtig, Königin Miriamel?«

»Ja, ja, ist es. Aber woher wisst Ihr das alles?«

»Dazu komme ich gleich. Als das brennende, halbzerstörte Schiff dann zu sinken begann, war meine Urgroßmutter entschlossen, mit ihm unterzugehen – sie hatte schließlich ihre heilige Pflicht verraten und zur Zerstörung ihres Instruments beigetragen, so wichtige Gründe sie auch dafür gehabt haben mochte. Doch eine Welle schwemmte sie von Bord, und sie konnte nicht wieder aufs Schiff gelangen, also übergab sie sich der See. Aber sie starb nicht – noch nicht. Später, im ersten Licht, wurde sie von einem anderen Schiff gefunden, schon halb tot. Ehe sie ihr Leben aushauchte, erzählte sie dem Seewächter jenes Schiffes noch die ganze Geschichte, und er erzählte sie den Unseren in Nabban. Als Ihr und Euer Gemahl, der König, schließlich den Sieg davontrugt, dachten wir an die Rolle, die unsere Ahne dabei gespielt hatte, und waren stolz. Und Ihr habt uns nicht enttäuscht – auch wenn das nicht für alle gilt, die hier im Süden in Eurem Namen herrschen.«

Miriamel wusste zuerst nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte so lange geglaubt, Gan Itais Tod sei zumindest ein schneller gewesen, dass die Wahrheit sie schwer erschütterte und ihr die Tränen kamen. »Sie hat mich gerettet. Sie hat mich gerettet!«, war alles, was sie sagen konnte.

Gan Doha versuchte nicht, sie zu beruhigen, sondern wartete einfach, bis sie sich schließlich die Augen trockentupfte. »Ich habe Euch das nicht erzählt, um Euch traurig zu machen«, sagte er dann.

»Ist schon gut. Ich schulde Gan Itai mehr, als ich in Worte fassen kann – mehr, als ich hätte zurückzahlen können, selbst wenn sie überlebt hätte. Kann ich irgendetwas für ihre Familie tun? Ich hätte früher daran denken sollen, hätte versuchen sollen, ihre Angehörigen zu finden.« Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie wischte sie mit dem Ärmel weg. »Ich habe nicht recht an Eurer Familie gehandelt, Gan Doha. Es tut mir leid. In der Realität heißt Monarch sein, immer jemanden zu enttäuschen oder zu übervorteilen, auch wenn man es nie wollte.« Ich klinge wie mein Mann
, dachte sie, und zu ihrer Traurigkeit kam jetzt auch noch schmerzliche Sehnsucht nach ihm.

»Wir wollen und brauchen nichts von Euch«, sagte der Niskie, »jedenfalls keine Belohnung und keinen Dank. Aber unsere Ältesten wünschen sich eine Unterredung mit Euch, wenn Ihr in Nabban seid. Sie sagen, es sei wichtig für Euer Volk und für unseres. Deshalb haben sie mich nach Meremund geschickt, um für die Hylissa
 zu singen. Damit ich die Chance habe, mit Euch zu reden. Ich dachte nicht, dass ich es so bald schon bewerkstelligen könnte. Werdet Ihr Euch in Nabban unauffällig mit ihnen treffen? Die Ältesten lassen Euch sagen, sie halten es für besser, Geheimhaltung zu wahren, zumindest bis Ihr gehört habt, was sie Euch zu sagen haben.«

»Natürlich«, sagte sie. »Wie gesagt, ich schulde Euch und Eurem Volk weit mehr als das. Aber woher weiß ich, wo ich hinkommen soll und wann?«

»Das werdet Ihr zu gegebener Zeit erfahren«, sagte Gan Doha. Seine großen Augen verrieten eine Belustigung, die sie nicht zu deuten wusste. »Seid nicht überrascht. Wir haben unsere Kommunikationswege – auch in der großen Sancellanischen Mahistrevis selbst.«

Als sie den Niskie verlassen hatte und sich zum Vorderdeck begab, war Miriamel so mit wirren neuen Gedanken und alten Erinnerungen beschäftigt, dass sie zuerst gar nicht hörte, wie jemand nach ihr rief. Es war Denah, ihre hübsche junge Dienerin, und sie hatte Miriamel schon so lange, so intensiv gesucht, dass ihr rundes Gesicht rot und ihre Frisur in Auflösung war.

»Da seid Ihr ja, Majestät! Ich habe Euch überall gesucht. Der Kapitän möchte Euch sprechen.«

Miriamel verdrehte die Augen. Gerade mal eine Stunde auf See, und schon wurde sie hin und her gejagt wie ein Federball. »Und erwartet der Kapitän, dass ich sofort angerannt komme wie eine Schankmagd?«

»Nein, Majestät! Er kommt. Da ist er schon!«

Tatsächlich kam Kapitän Felisso den Aufgang vom Hauptdeck heraufgeeilt. Er wedelte mit etwas Weißem. »Majestät, Majestät, bitte tausendmal um Verzeihung – nein, hunderttausendmal –, dass wir Euch nicht finden konnten!« Felisso war perdruinesischer Herkunft, und wenn er aufgeregt oder wütend war, brach sein Akzent so heftig durch, dass sie nicht gleich verstand, was er sagte.

»Aber ich bin ja hier, Kapitän. Ich bin nicht über Bord gegangen, und egal, was meine Damen sagen, ich war auch nicht in Gefahr, von irgendwelchen Kilpa geschnappt zu werden.«

Er sah sie verdutzt an, war aber gleich wieder sein beflissenes Selbst. »Sehr wohl, sehr wohl. Aber es tut mir trotzdem schrecklich leid, dass ich Euch nicht finden konnte, für den Fall, dass Ihr eine Rückbotschaft hättet. Aber halt, was rede ich da, der Bote ist ja noch an Bord. Er kam ja mit einem eigenen kleinen Boot. Ich Dummkopf. Natürlich könnt Ihr immer noch eine Botschaft zurückschicken. Er sagte, es sei sehr wichtig.«

»Wer hat das gesagt? Ich muss gestehen, ich habe keine Ahnung, was Ihr mir mitteilen wollt, Kapitän.«

»Ein Bote ist vom Hafen hinter uns hergekommen, kaum dass wir abgelegt hatten. Wir haben ihn gesehen und unser Bestes getan, auf ihn zu warten. Er hatte eine Botschaft für Euch – vom König. Von Eurem Gemahl in Erkynland, dem König persönlich!«

»Ja, mein Gemahl ist der König, so viel ist immerhin sicher.« Sie blickte angstvoll auf das gefaltete weiße Blatt. »Kann ich es haben, Kapitän, wenn es denn wirklich für mich ist?«

Felisso zuckte erschrocken zusammen, als hätte jemand eine Axt nach ihm geschwungen. »Oh, bei den Heiligen, natürlich, Majestät. Verzeiht mir.« Mit einem Kratzfuß reichte er ihr den Brief.

Er trug Simons Siegel. Die Schrift war ebenfalls seine, nicht allzu leserlich, und auch die Rechtschreibung ließ wie immer zu wünschen übrig. Sie las die erste Zeile, dann die zweite, dann beide noch einmal. Ein Loch schien sich mitten in ihrem Körper aufgetan zu haben. Sie meinte, kalte Luft durch sich hindurchwehen zu fühlen.

»Majestät?«, fragte Denah, erschrocken über Miriamels Gesicht. »Ist Euch nicht gut?«

»Bitte, Majestät, darf ich Euch meinen Arm bieten?«, sagte der Kapitän. »Ich hoffe zu Gott, dass es keine schlechten Nachrichten sind.«

»Sind es aber«, sagte Miriamel, und merkte erst dann, dass sie es so leise gesagt hatte, dass sie es vielleicht nicht hatten verstehen können. »Es sind leider schlechte Nachrichten«, sagte sie lauter. Der Tag schien sich in etwas Irreales verwandelt zu haben, einen Traum, etwas Falsches, das man verwerfen sollte, um neu zu beginnen. »Mein Mann schreibt, dass Prinzessin Idela, die Gemahlin unseres Sohnes – und Mutter des Thronerben – tot ist.«

Sie ließ den Kapitän samt seinen hervorgehaspelten Beileidsbekundungen stehen. Als Denah sie begleiten wollte, schickte sie das Mädchen weg. Sie wollte mit niemandem reden.

Alles. Nichts. Sie fühlte alles und nichts. Die Welt, die sie an diesem Morgen begrüßt hatte, war nicht die Welt, für die sie sie gehalten hatte, und sie war allein und verloren in einer endlosen Weite von Wasser, entsetzlich weit weg von zu Hause.
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Die Verborgenen


W
eißt du, wie dein Vater seine Hand verloren hat, Derra?«, hatte ihre Mutter einmal gefragt, im Ton von jemandem, der gleich ein wichtiges Geheimnis enthüllen wird. Sie hatte oft solche Sachen gesagt, plötzlich und aus dem Nichts, als antwortete sie aufgebrachten Stimmen, die nur sie hören konnte.

»In einem Krieg«, hatte Derra – wie sie damals hieß – geantwortet. »Er hat gesagt, das war vor langer Zeit, bevor er dich kennengelernt hat.«

»Er hat sie wegen einer Frau verloren«, fuhr Vara fort, als hätte ihre Tochter gar nichts gesagt. »Wegen einer Frau, die er immer noch liebt, einer Frau, die er in seinem Herzen bewahrt wie einen Schatz.«

»Was erzählst du dem Kind für alberne Sachen«, hatte ihr Vater lachend gesagt, aber sein Gesicht war ein bisschen ärgerlich gewesen. »Ich habe gekämpft, um die Frau meines Bruders zu schützen. Unsere Schar wurde überfallen, und sie wurde getötet, es ist also ein trauriges Thema. Getötet von Thrithingbewohnern im Übrigen – dem Volk deiner Mutter.«

Ihre Mutter fuhr ihn an. »Nicht von meinem Clan! Der hat auf Seiten deines Vaters gekämpft!«

Derra hörte da schon nicht mehr richtig zu, weil sie die Geschichte bereits kannte. Sie hatte ihren Vater so lange bekniet, bis er sie ihr erzählte. Sie wusste nicht mehr, wie alt sie gewesen war, als ihr das erste Mal auffiel, dass andere Männer nicht so waren wie ihr Vater, dass die meisten zwei Hände hatten, aber von dem Moment an hatte sie die Geschichte unbedingt hören wollen. Ihr Bruder Deornoth seltsamerweise nicht, und er war auch weggegangen, als ihr Vater zu erzählen begann.

Aber Deornoth war immer schon so gewesen. Er mochte kein Blutvergießen, nicht mal in Geschichten. Einmal, als sie noch kleiner gewesen waren, hatte er Sagra, einem Jungen, der in der Nähe des Gasthauses ihrer Eltern wohnte, die Nase blutig geschlagen. Deornoth war nach Hause gerannt, hatte sich unter der Decke verkrochen und nicht wieder hervorkommen wollen, selbst dann nicht, als Sagra an dem Abend vorbeigekommen war und mit ihm spielen wollte.

Derra dagegen hatte Geschichten immer geliebt. Es machte ihr nichts aus, dass ihr Vater nur eine Hand hatte und dass er einst ein Prinz gewesen war, dann aber keiner mehr hatte sein wollen – eine Geschichte, die ihre Mutter oft erzählte, manchmal als Beweis für seine Liebe zu ihr, manchmal als Beweis für das Gegenteil, vor allem dann, wenn sie wieder mal unter dem litt, was sie »diesen stinkenden, nassen Ort« nannte – Kwanitupul am Rande des Wran.

Es war seltsam, dass sie jetzt an jene Tage dachte, die nicht ferner hätten sein können – weder räumlich noch zeitlich. Der lange, verschlungene Weg, der sie hierhergeführt hatte, in dieses Versteck in der Finsternis unter dem mächtigen Berg Nakkiga, war jetzt nur noch eine Reihe von einzelnen Erinnerungen, wie Perlen einer Kette.

Als ihr Vater von seiner Reise nicht zurückkehrte, war ihre Mutter Vara in Verzweiflung verfallen, und nach Monaten der Wut und der Anschuldigungen gegen ihren verschwundenen Mann hatte sie schließlich beschlossen, mit Derra und Deornoth nach Norden zu gehen – ohne ihnen jedoch zu sagen, was genau sie vorhatte. Sie hatte das nicht sonderlich renommierte Gasthaus Pelippas Schüssel
 zu einem sehr geringen Preis verkauft – selbst der damals zehnjährigen Derra war klar, dass der dicke Kaufmann sie übers Ohr haute – und sich dann aufgemacht, ihre gesamte verbliebene Habe auf einem
 Karren. Doch unterwegs waren sie Thrithingbewohnern in die Hände gefallen, die es zwar vor allem auf Varas Geldsäckel abgesehen hatten, aber dann hörten, wie sie leise etwas in ihrer Muttersprache – der Sprache der Thrithinge – hervorstieß. Nur wenige Tage darauf war die gesamte Familie, natürlich um alle wertvollen Besitztümer und den Erlös für das Gasthaus erleichtert, Varas schrecklichem Vater übergeben worden, Than Fikolmij, dem Herrscher über große Teile des Hoch-Thrithings. Ab da wurde alles erst richtig schlimm. Ihr Bruder Deornoth wurde weggeschickt, um bei einem anderen Clan zu leben – sie durften sich nicht einmal verabschieden. Und Derra und ihre Mutter wurden praktisch Fikolmijs Sklavinnen, mussten mit den anderen Frauen im Lager des Thans von morgens bis abends, ja bis in die Nacht schuften.

Derra hätte sich ja vielleicht sogar mit einer solch herben Schicksalswende abfinden können, aber ihre Mutter verlor, nachdem ihr Deornoth genommen worden war, mit jedem Tag an Lebenskraft. Varas Augen bekamen dunkle Ringe, und ihr Gesicht wurde immer verhärmter – sie konnte sich kaum noch zum Essen zwingen. Sie verlor sogar das Interesse an Derra und begann sie zu meiden. Derras nette Tante Hyara – das einzig Gute, was ihr seit dem Verschwinden ihres Vaters widerfahren war – versuchte, ihr zu erklären, dass Vara nicht böse auf sie sei, sondern jedes Mal, wenn sie Derra ansah, auch den abwesenden Zwilling, ihren Sohn, vor sich sehe und es ihr das Herz breche.

»Sie wird bald wieder für dich da sein«, hatte Hyara gesagt. »Gib ihr Zeit.«

Aber Zeit konnte ihr Derra nicht geben. Jeder Tag fühlte sich an, wie lebendig begraben zu sein. Sie durfte nicht mal mit den anderen Kindern zusammen sein. Ihr Großvater befand, sie sei zu alt zum Spielen, wo es doch Arbeit zu verrichten gab.

Und, schlimmer noch, ihr Großvater wollte offenbar noch etwas anderes von ihr, etwas, worüber Derra nicht reden konnte, nicht mit ihrer Mutter, die ohnehin kaum je mit ihr sprach, und auch nicht mit Tante Hyara. Und als das verstohlene Grabschen und Tatschen und Kneifen des alten Mannes sie nachts nicht mehr schlafen ließ, weil sie solche Angst hatte, er könnte in ihr Bett kommen, da beschloss sie wegzulaufen, weg von dem Lager, von den Wagen, von ihrem schrecklichen Großvater und ihrer stummen, düsteren Mutter, die sich verhielt, als hätte sie zwei Kinder verloren und nicht nur eins …

Sie blieb abrupt stehen, erschreckt durch ein Geräusch vom unterirdischen See her. Sie war schon fast ziellos dahingewandert, in Erinnerungen versunken, aber das Geräusch erinnerte sie wieder daran, dass sie in den Tiefen unterhalb von Nakkiga war und entdeckt zu werden sehr wahrscheinlich den Tod bedeuten würde. Wenn nicht Schlimmeres.

Sie umschloss die leuchtende Kugel, die sich Ni’iyo
 nannte, so mit der Hand, dass nur ein schwaches rötliches Glimmen durch die Hautfalte zwischen Daumen und Zeigefinger drang. Sie horchte. Hörte ein leises Platschen. Vielleicht nur ein Fisch, aber das hieß, dass sie zu nah ans Ufer des unterirdischen Sees geraten war. Soweit sie wusste, war im Moment keins der anderen Häuser am See bewohnt, denn die gehörten zum allergrößten Teil reichen Adligen, die den weiten Weg aus der Stadt hierher nur zu Festzeiten auf sich nahmen. Doch zu Hause, im Haus des Enduya-Clans, hatte Khimabu, die Ehefrau von Viyeki, Tzojas Herrn und Geliebten, inzwischen bestimmt entdeckt, dass sie geflohen war, also konnte sie es sich nicht leisten, von irgendeinem Gärtner oder Diener bemerkt zu werden, der Vorbereitungen für die Ankunft seiner reichen Herrschaft traf – und dieser womöglich erzählen würde, er habe eine Sterblichenfrau am See gesehen.

Und wenn es etwas ganz anderes war? In diesen dunklen Tunneln waren Wesen unterwegs, über die nicht einmal Viyeki sprechen wollte, und er war Großmagister des Ordens, der diese Tiefen zugänglich gemacht hatte.

Sie duckte sich tief. Jetzt, da sie ihre Lichtkugel in der Hand verbarg, war da nur noch der schwache Schein der seltsamen leuchtenden Würmer, die an ebenfalls leuchtenden Seidenfäden über dem Seewasser hingen. Tzoja hatte an früher gedacht, an ihr altes Leben, als sie noch Derra geheißen hatte, und für einen Moment erschienen ihr diese glimmenden Kreaturen als etwas anderes, als Sterne an jenem weiten Himmel, den sie schon so viele Jahre nicht mehr gesehen hatte.


In den Thrithingen
, dachte sie, und in Erkynland und zuletzt in Rimmersgard, bei Valada Roskva und den Astalinischen Schwestern. Himmel nach allen Seiten, so weit das Auge reichte, die Berge so fern, dass sie nur Schemen waren
 …

Es platschte wieder, und ihr Herz pochte, doch dann war sie sich fast sicher, dass ein so leises Geräusch nur von einem Fisch oder Frosch herrühren konnte, und ihre Angst legte sich. Tzoja wusste, sie würde wohl bald darüber nachdenken müssen, wie sie Fische fangen könnte, denn die Vorräte, die sie aus dem Clanhaus mitgebracht hatte, würden nicht mehr lange reichen. Sie hatte sie so lange gestreckt, wie es ging, aber es war schwer, ein Gefühl für die Zeit zu behalten, wenn man sich in einem dunklen Haus in einer Höhle tief unter der Erde befand und sich nicht mal traute, Feuer zu machen, damit einen ja niemand sah.

Tag für Tag allein in einem stockdunklen Haus in einer stockdunklen Höhle gefangen, mit dem gespenstischen Licht der Würmer als einziger Beleuchtung, hatte Tzoja sich allmählich gefühlt wie in einem bösen Traum, aus dem sie nicht erwachen konnte. Deshalb hatte sie sich angewöhnt, täglich einmal am See entlangzugehen, zu einem vornehmen Haus in einiger Entfernung. Den äußeren Verzierungen und der Spirale an der Tür nach zu urteilen, gehörte es einem hochrangigen Mitglied des Sängerordens. Sie hätte nie gewagt, das Haus selbst zu betreten, aber der Besitzer hatte in einer Grotte auf dem Grundstück eine raffinierte Wasseruhr installiert. Sie bestand aus einem mysteriösen Arrangement von Rädern, Trögen und Steinkrügen mit Wasser, und an der Bewegung des kunstvoll gearbeiteten Zeigers im Zentrum eines der größten Räder konnte man ablesen, wie der Mond am Himmel über dem Berg, jenseits einer unvorstellbaren Masse von Stein, seine Form wandelte.

Jetzt jedoch hatten ihr die Geräusche Angst gemacht, und sie beschloss, ihren heutigen Gang zur Wasseruhr aufzugeben und umzukehren.


Es ist das Dunkel
, sagte sie sich, als sie zurückging, die Lichtkugel immer noch so in der Hand, dass nur winzige Nadeln von Licht auf ihren Weg fielen. Sie hatte geglaubt, in Nakkiga schon all die grausamen Tricks der Dunkelheit kennengelernt zu haben, doch so schlimm es auch in der düsteren Hikeda’ya-Stadt war, das hier war noch viel schlimmer.


Aber ich kann es schaffen. Ich muss
. Sie musste am Leben bleiben, bis Viyeki zurückkam. Wenn man sie fasste, würde Khimabu dafür sorgen, dass sie getötet wurde. Doch selbst das war nichts im Vergleich zu dem eigentlichen Horror: Khimabu würde sich nicht damit zufriedengeben, nur Tzoja zu beseitigen, sie würde auch Nezeru loswerden wollen, die halbsterbliche Bastardtochter ihres Mannes.

Nezeru, ihre Nezeru, die so seltsam war und so schön. Wie ein wildes kleines Tier von dem Moment an, da sie auf die Welt gekommen war. Tzoja hatte sich nie auch nur eingebildet, ihr Kind zu verstehen, aber das hatte ihrer hilflosen Liebe keinen Abbruch getan.


Ich werde nicht zulassen, dass diese Hexe meiner Tochter etwas antut
, dachte Tzoja, während sie so leise wie möglich vom Hauptweg abbog und über das bescheidene Grundstück zu Viyekis Haus ging. Für den Moment vertrieb Zorn ihre Angst. Wenn es sein muss, sterbe ich, die Fingernägel in ihre Augen gebohrt und die Zähne in ihre Kehle geschlagen
.

Sie war so von dieser Vorstellung absorbiert, dass sie nicht wie sonst an der Hintertür, die sie immer nahm, stehenblieb und horchte. Sie war vielmehr schon mitten im Flur, als sie die Geräusche aus der Küche hörte.

Wispern.

Tzoja hielt so jäh an, dass sie beinah hinfiel. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf – es waren Hamakha-Wachen, die nach ihr suchten, oder Räuber, die sie umbringen würden, ehe sie Viyekis Haus ausraubten, oder grässliche Schattenwesen aus den Tiefen. Aber war es wirklich Wispern, was sie hörte, oder etwas anderes? Mit rasendem Herzen horchte sie auf die Geräusche: Piepsen, Zwitschern, leises Scharren auf dem Steinfußboden der Küche.

Ratten! Oh, Usires und alle Götter, was, wenn sie meine Vorräte gefunden haben?

Tzoja tastete umher, bis sie einen von Viyekis Spazierstöcken fand, schlich dann langsam über den polierten Fußboden des Gangs. Je näher sie der Küche kam, desto deutlicher hörte sie die seltsamen Geräusche; einen Moment lang glaubte sie schon fast, eine Kadenz auszumachen wie von Sprache.

Sie hob den Stock, stieß die Küchentür auf, hielt das Ni’iyo
 hoch und drückte es leicht mit den Fingern. Augenblicklich tauchte es die ganze Szene in helles Licht.

Augen. Groteske Wesen, die sie anstarrten – ein realer Albtraum.

Tzoja schrie leise auf und hätte beinah die Lichtkugel fallen lassen. Die Wesen vor ihr erwachten plötzlich aus ihrer Starre und stoben quietschend und zischend in alle Richtungen davon, um der plötzlichen Helligkeit zu entkommen. Sie sah Augen, Hände, Gliedmaßen, aber alles nur ganz kurz, ehe die Wesen in den dunklen Ecken der Küche verschwanden oder an ihr vorbei in den Gang huschten, und sie konnte sich keinen Reim darauf machen.

Ratten waren es nicht, das war beängstigend klar: Sie hatte Gesichter gesehen. Sterbliche wie sie selbst? Nein. Hikeda’ya? Nein, sie hatten auch nicht wie die Unsterblichen ausgesehen. In diesem Moment der Panik fiel ihr nicht mal ein Gebet ein, obwohl sie dringend eins sprechen wollte.

Im ersten Schock war sie zurückgetaumelt und hingefallen. Da sich ihr Griff gelockert hatte, erstarb das Licht der Kugel. Im letzten schwachen Schein hörte sie um sich herum Trappeln und Scharren, dann herrschte Dunkel und gleich darauf auch Stille.


Monster
, war ihr erster halbwegs klarer Gedanke, als sie die verrückten Kreaturen, die das Licht kurz enthüllt hatte, im Geist vor sich sah. Kleine Monster vielleicht, aber wie sonst sollte man sie nennen? Eins hatte ausgesehen wie ein nacktes Kind mit extrem ungleichen Gliedmaßen, andere hatten gar keine Gliedmaßen gehabt, und wieder andere waren dick und krötenartig gewesen, mit Menschenhaut und hervorquellenden, aber dennoch menschlichen Augen. Schon entschwanden die Einzelheiten aus ihrem Gedächtnis – es war viel zu schnell gegangen, viel zu bizarr gewesen und zu unerwartet.


Was können das für Horrorkreaturen sein? Wo kommen sie her? Ich habe meine Zufluchtsstätte verloren
. Ihre Gedanken überschlugen sich wie Steine bei einem Felssturz. Monster, und sie waren immer noch um sie herum! Sie richtete sich auf, fast sicher, dass sie jeden Moment Hände um ihre Fußgelenke spüren würde, drückte und rieb dann die Kugel, bis sie wieder hell erstrahlte, doch in dem gelblichen Licht lag die Küche leer und still da.


Nein, nicht still
, merkte sie gleich darauf. Außer ihrem eigenen stoßweisen Atmen hörte sie noch etwas, ein leises, unartikuliertes Klagen von weiter hinten in der Küche. Was war das? Sie war froh, dass die Kreaturen genauso erschrocken und panisch zu sein schienen wie sie, aber sie vertraute nicht darauf, dass das anhalten würde.


Ich sollte sofort von hier verschwinden. Was auch immer das für Wesen sind, dieses Versteck ist nicht mehr sicher. Es ist nicht mehr geheim
. Aber sie hatte Tage darauf verwendet, sich im Dunkeln im Haus zurechtfinden zu lernen, hatte Orte entdeckt, wo sie all ihre Sachen so verstecken konnte, dass kein überraschender Ankömmling etwas von ihrer Anwesenheit bemerken würde, ehe er sie tatsächlich erwischte. Wo sollte sie hin? In ein anderes Haus am See, wo es vermutlich genauso von diesen haarlosen Höhlenratten – oder was auch immer diese grässlichen Dinger waren – wimmelte? In ein anderes Festzeithaus, wo, anders als in diesem hier, jederzeit jemand auftauchen konnte?

Sie hörte ein Geräusch vom gemauerten Backofen her, ein dünnes, zittriges Geräusch, als ob ein Tier nach Luft schnappte oder ein Baby gleich anfangen würde zu weinen. Es klang nicht, als käme es von etwas Großem, also tastete sie nach dem Spazierstock, den sie hatte fallen lassen, und stand dann langsam auf. Die Küche war geräumig – wenn diese Häuser bewohnt waren, brachten die Besitzer immer eine große Schar Bediensteter und Gäste mit, die ebenfalls beköstigt werden mussten.

Langsam schlich Tzoja auf das Geräusch zu, selbst erstaunt, wie lange es dauerte, die Küche zu durchqueren. Als sie fast beim Backofen war, knirschte plötzlich etwas unter ihrem Fuß, und das leise Wimmern erstarb augenblicklich. Im ersten Schreck gab sie einen unterdrückten Schrei von sich, dann langte sie zögernd hinab und stellte fest, worauf sie getreten war – auf einen Brotkanten. Energisch drückte sie die Lichtkugel.

Es blieb still. Der Kanten war das größte Stück Brot, das auf dem Fußboden lag, ansonsten waren da nur Krümel und ein paar zernagte Restchen. Von Horror und Verzweiflung gepackt, rannte sie, ohne einen Gedanken darauf zu verschwenden, dass das Licht draußen zu sehen war, wieder ans andere Ende der Küche und riss den Schrank auf, in dem sie ihren Brotvorrat versteckt hatte, mehrere große Laibe, die für Wochen hätten reichen sollen.

Weg. Alles weg. Ein paar kleine Überbleibsel von Trockenfrüchten und Wurst zwischen den Krümeln und abgenagten Krustenstückchen bestätigten, was sie schon befürchtet hatte, aber sie zerrte dennoch den Deckelkorb hervor, in dem die Sachen gelagert hatten: Bis auf eine einzige Seidenschwanzwurst und ein paar winzige Bröckchen Käse war nichts mehr da.

Nur mit Mühe schaffte es Tzoja, nicht vor Wut und Bestürzung zu schreien. Ihre gesamten Vorräte, all die Sachen, die sie so vorsichtig an sich gebracht und so sorgsam versteckt hatte und die ihr bis zum Himmelssänger- oder vielleicht sogar zum Schildkrötenmond hätten reichen sollen – verschwunden.

Sie würde nach Nakkiga zurückmüssen, oder ihr drohte der Hungertod.

Wütend fuchtelte sie mit dem Ni’iyo
, bis sein Licht auf den runden Brotbackofen fiel. Was auch immer sich darin versteckte, gab jetzt wieder leise, ängstliche Laute von sich. Voll Zorn, Angst und Gefühlen, die sie nicht mal hätte benennen können, bückte sie sich und beleuchtete die Ofentür, passte aber auf, dass sie nicht zu dicht herankam, für den Fall, dass das Etwas, das sich da versteckte, Krallen hatte. Dann zog sie die Ofentür auf.

Ein Baby starrte sie aus dem Ofeninneren an. Es war weder Mensch noch Hikeda’ya, aber von beidem nicht Welten entfernt. Ein nacktes, großäugiges, dickbäuchiges Baby, ohne Mund zwischen der Nase und dem fliehenden Kinn und mit durchgeschnittener Kehle – einem grässlichen roten Schlitz auf halber Höhe des Halses.

Tzoja fuhr erschrocken zurück und wäre beinah wieder hingefallen. Das Etwas im Backofen stieß einen leisen Schreckensschrei aus, versuchte aber nicht zu flüchten. Sie beugte sich erneut an die Öffnung. Riesige Augen blickten sie an, so schwarz wie Kohlen.

Der rote Schlitz war gar keine Wunde, erkannte sie jetzt halb angewidert, halb verwundert, sondern ein Mund, der aus unerfindlichen Gründen am Hals saß statt im Gesicht. Kurz strömte alles auf sie ein, was sie je über Dämonen und Monster gehört hatte, die Geschichten ihrer Mutter von bösen Graslandgeistern ebenso wie die Warnungen Valada Roskvas, ihrer Lehrerin und Freundin, vor ruhelosen Wesen, die hinter dem Schleier des Todes verborgen die Lebenden beobachteten. Doch dann schloss sich der unnatürliche Mund des Etwas im Ofen zu einer gekräuselten Schnute, um sich gleich wieder zu öffnen und ein angstvolles Heulen auszustoßen, und trotz ihrer eigenen Furcht wurde sie augenblicklich wieder zur Mutter.

»Nicht doch«, sagte sie, weil ihr plötzlich aufging, dass das Geheul für sie vielleicht gefährlicher war als das seltsame kleine Wesen selbst. »Sch-scht. Sei still.« Unwillkürlich war sie in die Sprache ihrer eigenen Kindheit verfallen, wiederholte sie die Worte ihrer Mutter, direkt aus dem Grasland. »Sch-scht. Der Nachtfresser wird dich hören.«

Und wie zur Bekräftigung kam plötzlich ein seltsames, unregelmäßiges Geräusch aus dem großen Flur jenseits der Küche – wump-schleif, wump-schleif, wump-schleif
. Das, was diese Schritte machte, war keine kleine Monstrosität wie das Backofen-Etwas, es klang größer als jeder Sterbliche oder Hikeda’ya.

Tzoja, jetzt abermals von Panik erfasst, erinnerte sich erst in dem Moment an die andere Küchentür, als diese aufschwang. Im Rückwärtsstolpern hielt sie ihre Lichtkugel hoch. Eine riesige, zweiköpfige Gestalt, die nur einem Albtraum oder einer Wahnvorstellung entsprungen sein konnte, stand schwankend in der Tür. Sie hob die missgestalteten Hände und stapfte mit einem wütenden Grollen auf Tzoja zu.

Die Kugel glitt ihr aus den zitternden Fingern. Im Fallen erzeugte das Licht den Eindruck, als machte alles ringsum einen Luftsprung. Dann schlug das Ni’iyo
 auf und erlosch.

Tzoja krabbelte der Kugel hinterher, mit beiden Händen um sich tastend, und als sie sie fand, hob sie sie auf, hielt sie vor sich wie eine Waffe und drückte sie, bis sie wieder aufleuchtete. Eine riesige Gestalt ragte über Tzoja auf, wich aber stöhnend zurück, als wäre das Licht so schmerzhaft wie Feuer. Das Monstrum wischte sich mit einem mächtigen Unterarm hektisch die Augen, und Tzoja kroch rückwärts außer Reichweite dieser Riesenarme. Das enorme Gesicht der Kreatur wandte sich ihr zu, die Augen fest geschlossen. Es war so bizarr wie die Dämonenmaske eines Graslandschamanen, der Mund schlaff, der Ausdruck schmerzverzerrt und wütend, aber so verständnislos wie der eines niederen Tiers.

»Hab keine Angst«, sagte das Monster in seltsam gefärbtem Hikeda’yasao, doch als wäre das schreckliche Gesicht wirklich eine Maske, bewegten sich die schlaffen Lippen nicht im Rhythmus der Worte. Sie bewegten sich gar nicht. »Wir tun dir nichts.«

Jetzt endlich sah sie den zweiten Kopf, den sie, als das Monster im Türrahmen stand, kurz ausgemacht hatte: Er war so groß wie der erste, aber in einem seltsamen Winkel gekippt, sodass sie ihn zunächst nicht richtig hatte erkennen können. Dieser Kopf, wenngleich fast so grotesk wie der andere, haarlos und mit runden, leicht schielenden Augen, schien sie geradezu mit Interesse zu betrachten, und als die Stimme erneut erklang und die Lippen dieses Kopfs sich entsprechend bewegten, wurde ihr klar, dass er gerade eben gesprochen hatte und nicht der andere Kopf. »Bitte mach das Licht nicht wieder hell«, sagte er. »Das tut in den Augen weh, meinen und Dasas.«

Sie hatte gerade die Kugel zu voller Leuchtkraft bringen wollen, doch der Ton der Kreatur war erklärend, fast schon entschuldigend, und sie zögerte. Sie kroch noch etwas weiter zurück, und erst jetzt sah sie, dass das, was da stand, nicht ein Wesen mit zwei Köpfen war – es waren zwei Wesen, von denen das eine das andere trug. Der Kopf, der gesprochen hatte, saß, haltlos wackelnd, auf einem geschrumpften, fast kleinkindhaften Körper, dessen Stummelbeine dort endeten, wo normalerweise Knie hätten sein sollen. Diese kopfnickende Abnormität lag in der Beuge eines mächtigen Arms, der einem Träger gehörte, einem jener nahezu hirnlosen Tinukeda’ya, die als Sklaven gezüchtet wurden, doch dieser Träger hatte ein verkümmertes Bein, und Tzoja verstand jetzt, warum sie vorhin dieses Wump-Schleif-Geräusch gehört hatte.

Aber verkrüppelte Träger gab es in Nakkiga nicht und schon gar nicht einen, der nur ein Kopf auf einem nutzlosen Körper war. Derart missgestaltete Kreaturen würden die Hikeda’ya nie am Leben lassen. Selbst Viyeki, der gutherzigste Hikeda’ya, den sie kannte, ließe sie sofort beseitigen.

»Wer seid ihr? Was
 seid ihr?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

»Naya Nos bin ich«, sagte das missgebildete Kind. »Das ist mein Erklärter Bruder, Dasa. Er spricht nicht.« Das geschwollene Babygesicht sah ernst drein. »Und wir sind die Verborgenen – aber das braucht dich nicht zu interessieren. Unsere Kleinen haben dich bestohlen. Das tut uns leid, aber sie hatten schon lange nichts mehr zu essen, es war eine schlechte Zeit fürs Sammeln und fürs Geschenkemachen. Wir werden uns bemühen, den Diebstahl auszugleichen.«

Nach allem, was sie an diesem Tag schon erlebt hatte, konnte Tzoja nur sprachlos zuschauen, wie die kindgroße Kreatur den übrigen Verborgenen etwas zurief, worauf diese mit angstgeweiteten Augen aus dem Backofen und anderen Verstecken schlüpften und dann so schnell an ihr vorbeihuschten, wie sie nur konnten, als wäre Tzoja ein schlafendes Raubtier und nicht das Raubopfer. Die kleinen Monster folgten ihren Rettern aus dem Festzeithaus und waren im Nu im Dunkel verschwunden. Tzoja stieß die Tür hinter ihnen zu und stolperte dann in die Küche zurück, um die wenigen verbliebenen Krumen aufzusammeln. Lautlos weinend presste sie die geborgenen Reste zu einem Klumpen zusammen. Er würde ihr heutiges Abendessen sein und wahrscheinlich ihr letztes Mahl für lange Zeit.

◆


N
onao, der nach der Hinrichtung des armen Yemon dessen Nachfolge als Viyekis Sekretär angetreten hatte, war selbst nach den strengen Maßstäben der Hikeda’ya zurückhaltend und unaufdringlich, aber Viyeki bemerkte ihn doch, als er draußen vor der schlichten, schrägen Stoffbahn stand, die das Zelt des Magisters bildete. Viyeki sah ihn nicht an und reagierte auch sonst in keiner Weise, sondern las weiter in seinem abgegriffenen Exemplar von Die Hand der Königin und ihre fünf Finger
, mit einer Miene, die hochkonzentriert wirken musste. Schließlich wurde selbst Nonaos Geduld überstrapaziert, und er bewegte sich minimal, indem er lautlos sein Gewicht auf das andere Bein verlagerte.

Viyeki sah ihn gerade so lange an, dass Nonao es mitbekam, und senkte dann den Blick wieder auf das Buch. »Was willst du?«

»Euer nichtswürdiger Diener bittet um Verzeihung, Großmagister, aber der Prinz-Templer ist da.«

»Ah.« Er blickte immer noch auf die Worte, obwohl sie ihn in Wahrheit nicht sonderlich interessierten. Wie alle Hikeda’ya seiner Kaste hatte er sie schon lange vor Erreichen des Erwachsenenalters auswendig gelernt.

»Möchtet Ihr ihn nicht begrüßen, Großmagister?«

»Doch sicher! Deshalb habe ich mir ja noch einmal die Worte des verehrten Xohabi vorgenommen. Um mir in Erinnerung zu rufen, was von uns erwartet wird, was richtig ist.« Er hielt das Buch hoch, als hätte Nonao es noch nie gesehen. »Hast du die Fünf Finger
 gelesen?«

»Natürlich, Herr!«

»So voller Weisheit. So hilfreich in jeder Situation.« Viyeki las vor: »›Die Fünf Finger sind die Werkzeuge, mittels derer die Königin, die Mutter des Volkes, die Ihren ernährt, beschirmt und beschützt. Ohne Kenntnis dieser Werkzeuge und ihres Gebrauchs und ohne die feste Entschlossenheit, zum Wohle des gesamten Volkes zu handeln, kann ein Adliger die Königin bei ihrem großen Werk nur behindern, nicht aber unterstützen.‹
 Du stimmst dem natürlich zu, Nonao?«

»Natürlich, Herr. Es sind die Worte, nach denen ich lebe und die immer die wichtigsten Leitlinien meines Denkens sind, bei meinem Bemühen, Euch und der Mutter Aller zu dienen.«

»Gut, gut.« Er ignorierte Nonaos wachsende Nervosität. »Wie weise der große Xohabi doch war! Hör dir das an, Nonao-tza – diese schlichte Eleganz zieht uns doch immer noch in ihren Bann, nach all den Großjahren! ›Treue zum eigenen Volk ist der erste Finger. Ohne hingebungsvollen Einsatz für deinesgleichen bist du nicht besser als ein einsamer Witiko’ya in der Wildnis, der ohne Rudel jagt und allein am Hunger verendet.‹
 Wie wahr! Wer würde seinem eigenen Volk etwas verweigern? Und was sollte das Los eines solchen Dummkopfs oder Verräters anderes sein als der Tod?«

»Ja, Herr.«

»Und welche Freude ziehe ich doch immer wieder aus diesen Worten, ganz gleich, wie oft ich sie schon gelesen habe. Treue zum Volk! Treue zur Stadt! Treue zum Orden und natürlich Treue zu unserer Königin und dem Garten, der uns hervorgebracht hat …« Er schüttelte in gespielter Verwunderung den Kopf. »Ich habe sagen hören, in diesem einen schmalen Band steht alles, was für ein gutes Leben nötig ist. Ich werde es nie müde, darin zu lesen.«

Nonao rang die Hände, zu nervös jetzt, um es noch zu verbergen. »Niemand verehrt Xohabi – oder Euch
 – mehr als ich, Herr, und bitte verzeiht die unentschuldbare Störung …«

Viyeki befand, dass er seinen Bediensteten jetzt lange genug gequält hatte. Persönlich hatte er nichts gegen Nonao, aber er wusste, dass sein neuer Sekretär den Verwandten seiner Frau Khimabu Informationen zutrug und vermutlich nicht nur ihnen. Es wäre praktisch unmöglich gewesen, jemand ganz und gar Ehrenhaften und Unbestechlichen für den Posten zu finden, solche Leute waren in Nakkiga sehr selten und von den wenigen, die es gab, besaß niemand Talent und Intelligenz genug, um eine anspruchsvollere Tätigkeit zu verrichten, als Öl auf eine Scheibe Puju
 zu schmieren – also begnügte er sich mit einem Sekretär, bei dem er von Anfang an wusste, dass er ihm nicht vertrauen konnte.


Aber mein alter Meister Yaarike hätte mich ermahnt, ihn nicht zu schlecht zu behandeln. Lieber einen halbherzigen Feind haben als einen entschlossenen. Und wenn ich zu viel Spott mit den Fünf Fingern treibe, wird er auch das weiterberichten.
 Das Buch war Gegenstand fast schon religiöser Verehrung innerhalb des Adels, wenn auch Viyeki keinen Zweifel daran hatte, dass viele von denen, die es am lautesten priesen, Xohabis legendäre Katzbuckeleien so wenig inspirierend fanden wie er selbst.


Also werden wir selbst zu Lügnern und entlarven damit auch Xohabi als Lügner
.

Das war ein neuer Gedanke und Angst durchschoss Viyeki. Verlor er den Verstand, dass ihm solch ketzerische Dinge derzeit so mir nichts, dir nichts in den Sinn kamen?

Die Opfermutigen standen in strenger Formation an einem Ende des Lagers, zusammen mit Viyekis Bauleuten und dem Rest des Hikeda’ya-Heeres, während der Prinz-Templer und sein Geleit unter dem Tiefblau einer klaren Nacht den Hügel heraufzogen. Im Gesicht nichts als stille Zufriedenheit – den einzig zulässigen Ausdruck für einen hohen Adligen in Gegenwart eines Mitglieds des höchsten Adelsgeschlechts, der Familie der Königin –, bemerkte Viyeki, dass der Prinz-Templer im vollen Ornat seines heiligen Standes erschienen war, einem weißen Gewand mit gelben Verzierungen. Seine Erhabene Hoheit Pratiki trug das weiße Haar lang und schmucklos. Seine Haut war so hell, dass sie geradezu von innen zu leuchten schien wie das Wachs einer brennenden Kerze, aber seine Augen, obgleich ruhig und fast schon bekümmert wirkend, beobachteten alles ganz genau. Er gehörte dem Hamakha-Clan der Königin an, aber einer sehr viel jüngeren Generation als deren bewährteste Diener – er war nur wenig älter als Viyeki selbst. Viyeki war dem Prinz-Templer nur ein paarmal begegnet – vor seinem Aufstieg zum Großmagister hatten sich ihre Bekanntenkreise kaum je überschnitten, und auch danach waren er und Pratiki selten bei denselben Anlässen zugegen gewesen –, aber er hatte nie etwas über den Prinz-Templer gehört, das ihn gegen ihn eingenommen hätte. Allerdings schien Pratiki jetzt hier in den Sterblichenlanden zu sein, um dieser in Viyekis Augen unbedachten Invasion eine Form von offizieller Unterstützung zu geben, also wusste Viyeki, dass er ihn mit höflicher Vorsicht behandeln musste.

Pratiki hatte – erstaunlich für jemanden aus dem herrschenden Clan – kein großes Gefolge mitgebracht, sondern nur eine Handvoll Hamakha-Drachenwachen und ein paar Kleriker, und er zog die Empfangszeremonie auch nicht unnötig in die Länge. Viyeki ging als Erster auf ihn zu und begrüßte ihn mit allem gebührenden Respekt, vermied aber blumige Worte, weil er gehört hatte, dass der Prinz-Templer so etwas nicht leiden könne. Dieses Gerücht schien zutreffend, denn Pratiki wirkte nicht sonderlich begeistert, als im Anschluss General Kikiti, lang und dünn wie ein Storch, ausführlich seine Loyalität zur Königin und dem Hamakha-Clan bekundete und danach Sogeyu und ihre Sänger all ihre umschweifigen, uralten Willkommensformeln darboten. Als sie fertig waren, sagte Pratiki: »Ich bin sicher, es gibt Wichtigeres zu tun, als sich um das Wohl eines rein religiösen Amtsträgers zu kümmern, aber ich danke Euch im Namen der Mutter Aller. Ihr könnt jetzt alle gehen. Meine Diener werden für meine Unterbringung sorgen. Ach ja, Großmagister Viyeki, seid Ihr so freundlich, mir eine kurze Unterredung zu gewähren?«

Das war interessant, wenn auch ein klein wenig beunruhigend. Viyeki wartete, während das Zelt des Prinz-Templers errichtet wurde – es hatte mehr Wände als Viyekis schlichter Unterstand, war aber ansonsten recht sparsam und bescheiden. Dann schickte Pratiki seine Kleriker weg.

»Wie gedeiht die Mission der Königin?«, fragte er Viyeki, als sie allein im Zelt waren.

»Ich habe wenig Fortschritt zu vermelden, Prinz-Templer.« Viyeki wählte seine Worte vorsichtig. »Der Zeitpunkt, da meine Bauleute ihren Beitrag leisten können, ist noch nicht da. Obwohl ich natürlich jeden Tag und jede Stunde mein Bestes tue, der Mutter Aller zu dienen.« General Kikiti hatte ihm eröffnet, dass sie die Grabstätte des sagenumwobenen Ruyan Ve ausgraben sollten, die seit vielen Jahren unter der Festung verborgen lag, welche die Sterblichen Naglimund nannten. Naglimund befand sich nicht weit entfernt auf der anderen Seite des Tals, aber momentan war die Feste noch mit mehreren Tausend Sterblichen bemannt, darunter viele wohlbewaffnete Soldaten. Viyeki wusste nicht, was diese Aufgabe genau beinhalten würde, und er konnte sich nicht vorstellen, wie sie, anders als durch offenen Krieg, zu dem Grab gelangen sollten. Aber das waren keine Fragen, die er jemandem aus dem hohen Geschlecht der Hamakha stellen würde.

»Gewiss«, sagte Pratiki mit einer Miene, die fast wie die Andeutung eines Lächelns aussah. »Ich meinte damit nicht, Ihr hättet Euren Auftrag bereits erfüllen sollen, Großmagister. Ich weiß, Ihr seid ein treuer Gefolgsmann der Königin. Ihr gehört ja dem Enduya-Clan an, wenn ich mich recht erinnere. Einer ehrbaren alten Familie, die dem Thron schon viele Dienste erwiesen hat.«

Viyeki konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob hinter den Worten des Prinz-Templers noch etwas anderes lag, aber er sagte nur: »Ihr seid sehr gütig, Erhabene Hoheit.«

»Wir werden jetzt öfter miteinander zu tun haben«, sagte der Prinz-Templer. »Ich weiß, Ihr werdet der Königin klug und mutig dienen. Ich wollte nur sagen, mir ist bewusst, dass es manchmal schwierig ist, die Bedürfnisse und Wünsche verschiedener Orden in Einklang zu bringen, und dass dies eine solche Situation sein könnte. Bitte zögert nicht, zu mir zu kommen, wenn Ihr Rat oder Hilfe braucht.«

»Ihr werdet für mich sein wie die Königin selbst, jemand, der mir Zeit und Aufmerksamkeit schenkt, die ich niemals verdienen könnte.«

Pratiki nickte, schien aber mit der Antwort nicht ganz zufrieden. Viyeki seinerseits fragte sich, was ein Mitglied der königlichen Familie hier machte, mitten im Nichts, am Vorabend eines neuen Kriegs gegen die Sterblichen. Und was konnte die Mutter Aller mit einem langverblichenen Tinukeda’ya wollen, und sei es ein so berühmter wie Ruyan der Seefahrer?

Er verbeugte sich gebührend tief vor dem Prinz-Templer. »Preis der Königin, Preis ihrem Clan, den Hamakha«, sagte er.
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Im Sturm


I
n seinem Traum stand sie über ihm. Er konnte sie nicht sehen, fühlte aber, dass sie da war, so kalt und kerzengerade wie eine Schwertklinge. Und er fühlte auch ihren gefährlichen Zorn, aber der schien nicht gegen ihn gerichtet – jedenfalls hoffte er das inständig.


Der Wind ist zu stark
, sagte sie. Er weht meine Worte zu mir zurück oder trägt sie davon ins Dunkel, das sie für immer verschluckt
.

Morgan wusste, dass er träumte, und versuchte verzweifelt aufzuwachen, aber es fühlte sich an, als ob ihn etwas niederpresste, ihn im Schlaf festhielt, hilflos wie ein Wickelkind.

Du musst es ihnen sagen. Du musst es für mich tun. Der Wind ist zu stark.

Er kannte diese zornige Präsenz, konnte sie aber jetzt im Traum mit keinem Gesicht verbinden, da waren nur wirbelnde Schatten und Lichtflecken, wie ein zerschmettertes Kirchenfenster, die Heiligengestalten nur Fragmente, traurige Augen, Tränen, klagende Münder.


Wer seid Ihr?
 Er konnte es nicht aussprechen, aber die Präsenz schien seine Gedanken zu lesen.

Du kennst mich, Sterblichenkind. Du kennst mich. Erste Großmutter kannte deinen Vorvater. Ich spüre ihre Berührung an dir – und noch etwas … den Geschmack der Träumenden See …

Und dann wachte er auf, benommen und wieder allein – allein und verloren im endlosen Aldheorte. Diesmal weinte er nicht, weil er nicht mehr die Kraft dazu hatte, aber er wünschte, er könnte es. Irgendwie diese bizarre Ausweglosigkeit aus seinem Kopf schwemmen. Er hielt es nicht aus, darüber nachzudenken. Er wusste, der Wald versuchte, ihn in den Wahnsinn zu treiben.

Erschöpfend heiße Tage und kalte Nächte vergingen, alle gleich hoffnungslos. Morgan verlor sich in Tagträumen von Wein, Schnaps, ja sogar schwachem Bier, irgendetwas Trinkbarem, das einen Vorhang vor seine trübseligen Gedanken ziehen würde. Er dachte an all die Weinkannen und Bierkrüge, deren Inhalt in seinem Beisein achtlos verschüttet worden war. Er wollte so dringend etwas anderes trinken als Wasser, dass er freudig solche Tropfen und Pfützen vom dreckigen Fußboden der Drallen Maid
 aufgeleckt hätte. Der Hunger war jetzt weg, aber nur, weil ein elender Durchfall sein Gedärm befallen und immer und immer wieder entleert hatte, auch als es schon längst leer war. Sein Kopf schien zu glühen wie eine heiße Kohle.


Die Hölle, das ist, keinen Wein zu haben
, dachte er. Die Hölle, das sind ein trockener Mund und ein brennender Kopf
.

Nachdem die Sonne einige Mal auf- und wieder untergegangen war, ließ das quälende Verlangen nach, doch Morgan fühlte sich weiterhin krank und völlig zerschlagen. Trotzdem zwang er sich, immer weiter zu marschieren, bemüht, genau Richtung Süden zu gehen, doch wenn er auch nicht wie beim ersten Versuch wieder an seinen Ausgangspunkt kam, war er am Ende eines jeden anstrengenden Tages immer noch mitten in dichtem Wald.

Er dachte daran, alles wegzuwerfen, was nutzlos war, ihn aber belastete – sein Schwert, das Buch Ädon seiner Mutter, die albernen Sohleneisen, die ihm Snenneq gegeben hatte. Sein Kettenhemd? Was nützte ein Kettenhemd gegen Verzweiflung? Was nützte es gegen Hunger und gegen einen Wald, der ihm den Verstand raubte? Er zog das schwere Ding aus, konnte sich aber doch nicht davon trennen, also legte er es sich um die Schultern und redete sich ein, er könnte es vielleicht noch brauchen. Ein letzter vernünftiger Teil von ihm wusste: Wenn er einmal anfing wegzuwerfen, was ihm nutzlos erschien, würde er nicht mehr aufhören. Schließlich würde er fast nackt sein, Blätter und Gras essen und Tau trinken wie ein geistig verwirrter Einsiedler. Wenn er starb, würde nichts von ihm zurückbleiben außer seinem Skelett, und selbst wenn man ihn fände, wüsste man nicht, wer er gewesen war.

Der nackte Prinz. Knochenprinz. Morgan der Unnütze, der Letzte seines Geschlechts.

Aber noch war er nicht so weit aufzugeben, und nach ein, zwei weiteren Tagen dämpfte sich das wilde, irrationale Verlangen nach etwas Alkoholischem schließlich zu einem dumpfen Ziehen herab, einem leisen, aber ständigen Bedauern. Hunger und Verzweiflung waren jetzt seine größten Feinde. Während er Wildwechsel entlangstolperte oder sich den Weg mit seinem Schwert freischlug, musste er sich zwingen, immer weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen. Solange ich in Bewegung bin, sterbe ich nicht
, sagte er sich, obwohl er sich nicht sicher war, dass das stimmte. Und während er sich durch die langen Tage mühte, musste er immer wieder an etwas denken, das sein Großvater oft gesagt hatte: »Man weiß nicht, dass man Teil einer Geschichte ist, bis sie einem hinterher jemand erzählt.«

War er Teil einer solchen Geschichte? Und war es wirklich nur die Geschichte seines Todes? Vielleicht konnte ja etwas Unvorhergesehenes immer noch alles ändern. Vielleicht hatten ja ein, zwei Erkynwachen überlebt und suchten ihn jetzt. Oder vielleicht würden seine Großeltern Suchtrupps ausschicken.


Ja, vielleicht
, flüsterte eine zynische Stimme. Und vielleicht werden die Bäume tanzen und die Berge singen
.

Er schlief immer noch auf dicken Ästen mächtiger Eichen oder Eschen, aus Angst vor dem, was nachts am Boden umherpirschen mochte, und er hatte gelernt, wenn er zwischendurch wach wurde, daran zu denken, dass er sich hoch überm Boden befand, und seine Position vorsichtig zu justieren. Die großäugigen Beobachter, die Baumkronenwisperer, die ihn in der ersten Nacht umgeben hatten, waren auch jetzt noch oft da, aber es waren nicht mehr so viele, sodass er sie nur selten hörte und noch seltener ihre Augen im Mondlicht schimmern sah. Es schien, als gäben auch sie ihn allmählich auf.


Ist heute der fünfte oder der sechste Tag?
, fragte sich Morgan, während er einem fast trockenen Flussbett folgte. Der siebte?
 Dass er es nicht wusste, machte ihm Angst, und er versuchte zurückzurechnen, indem er rekapitulierte, was alles geschehen war. Doch er scheiterte an der trostlosen Gleichförmigkeit der Tage.

Von den Vorräten in seiner Gürteltasche war kein Krümel mehr übrig, und obwohl der Durchfall weg war, schmerzte jetzt der nagende Hunger noch mehr. Er hatte Hagebutten und Weißdornbeeren gefunden, die den Schmerz ein wenig linderten, und auf einer sonnigen, kleinen Lichtung war er auf ein leuchtendes Büschel Löwenzahn gestoßen und hatte Blüten und Blätter gierig verschlungen. Die letzte Blüte kaute er immer noch, und wenn der Löwenzahn auch nicht so schmeckte wie die Art Essen, an die er, seit der Durchfall aufgehört hatte, in jedem wachen Moment dachte – saftiges rotes Fleisch, warmes Brot, Pudding, Pasteten und aromatischer Käse –, beruhigte er seinen Magen immerhin etwas. Doch der Wald war zu dicht, als dass er damit rechnen konnte, viel sonnenliebenden Löwenzahn zu finden, und die Beerenzeit würde auch irgendwann zu Ende sein. Einen Walnussbaum oder eine Edelkastanie hatte er nirgends entdecken können. Sein Wissen über Ernährungsmöglichkeiten in der Wildnis war erschöpft, so erschöpft wie alles an ihm.


Was hat mein Großvater gegessen, als er sich im Wald durchschlagen musste – in diesem Wald hier?
 Nicht zum ersten Mal bereute Morgan, dass er nicht genauer zugehört hatte. Aber wer hätte denn ahnen können, dass mir dasselbe passieren würde?


Man weiß nicht, dass man Teil einer Geschichte ist, bis sie einem hinterher jemand erzählt.

Er sang sich jetzt selbst vor: »Morgan starb mit leerem Magen, er konnte leider keinen mehr fragen.«


Doch lachen konnte er darüber nicht, dazu war er viel zu hungrig. Ist das deine Absicht, Gott? Willst du mir zeigen, wie klein und dumm ich bin, bis ich meine Halsstarrigkeit aufgebe und sage, meine Großeltern hatten recht? Na gut, ich hatte unrecht. Ich war dumm. Führe mich zum Waldrand oder zu einer Waldbauernhütte. Schicke mir ein sterbendes Reh oder, besser noch, Pfeil und Bogen, damit ich mir mein Essen selbst schießen kann.


Aber Gott, der allmächtige Vater der Welt, schien nicht zuzuhören oder, wenn doch, noch nicht bereit zu sein, seinem irrenden Kind zu verzeihen. Morgan schluckte seine Flüche hinunter. Wenn er jemals Gottes Vergebung brauchte, dann jetzt. Schon der Gedanke, wie sich richtiger Hunger anfühlen würde, versetzte ihn in Panik. Wasser konnte er auf taufeuchtem Gras finden, aber bald würde es Herbst werden und dann Winter …


Winter!
 Er staunte über sich selbst. Da machte er sich doch tatsächlich Gedanken darüber, im Winter womöglich immer noch im Aldheorte zu sein. Niemals werde ich so lange leben
.

Am Nachmittag des fünften oder sechsten oder siebten Tages veränderte sich schließlich etwas, aber es war nicht die Art Veränderung, die Morgan sich gewünscht hatte. Der Himmel jenseits des hohen Blätterdachs verdunkelte sich. Die Bäume begannen zu schwanken, vor allem die obersten Äste. Ein Sommergewitter schien hereinzubrechen.

Er hatte außer seinem Mantel keinen Regenschutz, und er wusste, hier in der Wildnis nass zu werden und auszukühlen, käme wohl einem Todesurteil gleich. Also suchte er nach einem Plätzchen, wo er ein schweres Gewitter aussitzen könnte. Es durfte nicht in der Nähe eines Baums sein, weil jeder Dummkopf wusste, dass Bäume den Blitz anzogen, vor allem Eichen, deren Äste die Form des Blitzes schon in sich trugen. Als es immer dunkler wurde und der Wind zunahm, vergaß er schon fast seinen Hunger vor lauter Angst, dem Unwetter ausgeliefert zu sein. Obwohl die Sonne hinter den Wolken noch ziemlich hoch stand, herrschte im Wald Abenddunkel, und die Bäume schwankten und peitschten über ihm. Regentropfen fielen wie Steine, und obgleich er sich sicher war, dass es trotz seines tagelangen Umherirrens nicht später im Jahr als Tiyagar sein konnte, war es winterlich kalt.

Morgan wandte sich bergauf, in der Hoffnung, dort ein trockeneres Fleckchen zu finden. Der Regen durchnässte bereits seinen wollenen Mantel und machte ihn schwerer als sein Kettenhemd. Da der lehmige Waldboden sich in Matsch verwandelte, blieben seine Stiefel immer wieder stecken, und das fühlte sich an, als ob boshafte Kinder hinter ihm herrannten und ihn an den Füßen festhielten. Einmal rutschte sein Fuß ganz aus dem Stiefel, und er musste diesen, im Matsch sitzend, mit beiden Händen herausziehen, während der Regen auf seinen Kopf trommelte. Unterdes wurde der Himmel noch dunkler und das Pfeifen des Windes schriller.

Schließlich erreichte er eine Gruppe Eschen an einem felsigen Hangstück. Wie uralte Wachsoldaten hüteten sie einen Kalkfelsen, so groß wie eine Kirche. Dieser Miniaturberg stand schräg aus dem bewaldeten Hang hervor, und an seinem Fuß entdeckte Morgan eine Felsspalte, kaum größer als er selbst. Endlich entkam er dem Regen, wenn der Platz auch nicht reichte, um ein Feuer zu machen, und das am Hang herumliegende Totholz ohnehin schon viel zu nass war. Er legte das Kettenhemd ganz an die Seite, zog den Mantel aus und setzte sich darauf. Die Knie ans Kinn gezogen, sah er zu, wie der Matsch unter dem herabprasselnden Regen aufspritzte. So blieb er sitzen, zitternd und von seinem Elend abgestumpft, bis es wirklich Nacht wurde und er nichts mehr sah außer der dunklen Form seiner eigenen Füße.

In der Nacht verstärkte sich der Sturm noch. Die Eschen ächzten und Äste brachen. Der Regen kam jetzt fast waagrecht, sodass Morgan sich tiefer in die Spalte zwängen musste, um nicht nass zu werden. Er fragte sich, was aus den Baumflüsterern geworden war, die er gesehen hatte. Hatten diese Kreaturen ein Nest oder einen Bau, wo sie hinkonnten? Was machten Eichhörnchen oder Vögel bei solchen Unwettern? Krallten sie sich einfach an Ästen fest oder hatten sie einen sicheren, trockenen Zufluchtsort? Er hatte darüber nie groß nachgedacht, aber jetzt schien es ungeheuer wichtig.

Wenn ich morgen kein Feuer machen kann, werde ich bestimmt wahnsinnig.

◆


P
orto und ein Feldwebel namens Levias beaufsichtigten einen kleinen Trupp von Erkynwachen, der am Sitz des lokalen Grundherrn in Leawerth Nahrungsmittel requiriert hatte und jetzt wieder auf dem Weg in das Lager war, wo die Soldaten darauf warteten, dass Graf Eolair und der Prinz von ihrer Mission bei den Sithi zurückkämen. Die Beschaffungsaktion hatte sich unerwartet lange hingezogen, denn der Baron hatte gegen jede einzelne Forderung protestiert und sogar empört verkündet, er werde den Hochthron von dieser Unverschämtheit in Kenntnis setzen – bis ihm der Quartiermeister der Erkynwache schließlich die von Herzog Osric unterschriebene und vom König persönlich gegengezeichnete Order unter die Nase gehalten hatte.

»Wenn dieser Baron je eine richtige Armee ernähren muss und nicht nur so ein kleines Trüppchen«, sagte Levias zu Porto, »regt er sich wahrscheinlich so auf, dass er tot umfällt.« Porto hatte mitgelacht.

Feldwebel Levias war von der umgänglichen Sorte: ein rundgesichtiger, kräftiger, nicht mehr ganz junger Mann. Porto genoss seine Gesellschaft und auch den schönen, sonnigen Tag. Da er seit ihrem Aufbruch vom Hochhorst schon fast einen Monat im Sattel verbracht hatte, war ihm das Reiten wieder selbstverständlich, wenn auch seine alten Knochen ab und zu ziepten. Um Morgan machte er sich natürlich Sorgen, jetzt, da der Prinz und Eolair schon so viele Tage irgendwo im Wald verschwunden waren, aber das lag in Gottes Hand. Er konnte nur mit den Erkynwachen warten und das Beste hoffen.

Als sie, von Leawerth kommend, dem Flusslauf folgten, ziemlich langsam wegen der mit Korn, Bier und anderen nützlichen Dingen beladenen Karren, stieg am südlichen Horizont, über den hügeligen Wiesen zwischen ihnen und dem Lager, eine dunkle Rauchfahne auf. Porto dachte sich zunächst nichts dabei – kein Lager ohne Feuer. Doch dann bemerkte Levias den Rauch auch.

»Das ist nicht normal«, sagte der Feldwebel, schien aber nicht sonderlich beunruhigt. »Zu viel Rauch und zu dunkel. Da hat wohl einer der Wagen Feuer gefangen.«

»Gott bewahre«, sagte ein Fußsoldat unter seinem Tragejoch. »Bloß nicht der Küchenwagen. Mein Magen knurrt jetzt schon. Ist Schwerstarbeit, das hier.«

»Wirf nicht mit dem Namen des Herrn um dich«, ermahnte ihn Levias. »Was dein Bauch tut, interessiert ihn nicht.«

»Hat der Priester bei uns daheim auch gesagt.« Der Soldat, ein junger Bursche mit dem Namen Ordwin, hörte sich bekanntlich gern reden. »Aber als ich dann einen hab fahren lassen, hat Gott anscheinend seine Meinung geändert, denn da hat mich der Priester aus der Kirche geworfen.«

Porto musste wider Willen lachen, aber Levias bedachte den jungen Soldaten nur mit einem angewiderten Blick. »Du wirst den Herrn schon noch fürchten lernen. Ich hoffe nur, das kommt dann nicht zu spät.«

Statt das offensichtlich eingespielte Geplänkel mit seinem Vorgesetzten fortzuführen, starrte Ordwin jetzt plötzlich mit geweiteten Augen in die Ferne. »Da, Feldwebel, der Rauch wird dichter.«

Porto und Levias drehten gleichzeitig die Köpfe. Der schwarze Rauch war wie eine Gewitterwolke. Auch die übrigen Erkynwachen waren stehengeblieben und schauten hin, und selbst die Karrenlenker hielten an, die Gesichter plötzlich weiß wie Talg.

Ein Teil der dunklen Wolke, in ihrem unteren Bereich, riss sich los und kam über die hubbelige Wiese auf sie zugerast. Porto erstarrte im ersten Moment vor Angst, zurückversetzt in die Nornenlande, wo die schreckliche Magie der Weißfüchse Kochfeuer zum Leben erweckt, riesige Steine ins Rollen und selbst Berge zum Einsturz gebracht hatte. Doch was da auf sie zukam, war keine auf Abwege geratene Rauchwolke, erkannte er gleich darauf, es waren Pferde – Pferde der Erkynwache, die panisch auf sie zustürmten, die Augen schreckgeweitet, die Hufe in der Spätnachmittagssonne blitzend. Etliche trugen noch die Decken mit dem Zwillingsdrachen-Emblem des Königshauses.

»Bei Ädon, was ist hier los?«, sagte Levias und verstieß damit gegen seine eigene Regel, den Namen des Herrn nicht unnütz im Munde zu führen. »Ist denn das ganze Lager in Brand geraten? Ordwin, setz mit den anderen den Pferden nach, bevor sie auf und davon gehen. Versucht, sie zu beruhigen und einzufangen – wenn sie erst mal im Grasland sind, kriegen wir sie nie wieder.« Er wandte sich an Porto. »Kommt mit mir, Ritter Porto. Irgendwas stimmt da nicht.«

Später konnte Porto sich kaum an das Bild erinnern, das sich ihnen bot, als sie auf den Rauch zugaloppierten. Er wusste nur noch, dass er einen Augenblick fast schon geglaubt hatte, die friedliche grüne Wiese hätte sich aufgetan und Höllendämonen ausgespien. Das Lager der Erkynwache wurde von einer Schar Männer attackiert, etwa hundert zerlumpten, aber wohlbewaffneten Thrithingbewohnern auf schnellen Pferden. Die Erkynwachen hatten sich hinter Wagen verschanzt und setzten sich zur Wehr, aber sie waren zahlenmäßig weit unterlegen, und etliche Wagen waren von den Angreifern bereits mit ihren Feuerpfeilen in Brand geschossen worden. Die flinken Nomaden schienen von allen Seiten zu kommen, sodass viele Soldaten, die sich im Schutz eines Wagens oder Zelts sicher geglaubt hatten, mit einem Pfeil im Rücken fielen.

Levias trieb sein Pferd auf das Getümmel zu, doch für Porto stand fest, dass der Kampf bereits vorbei war. Etwa die Hälfte der Erkynwachen im Lager war tot und der Rest umstellt, während es auf Seiten der Angreifer kaum Tote oder auch nur Verwundete gab.

Tief über den Pferdehals gebeugt, sprengte er hinter Levias her. »Zurück!«, rief Porto. »Zurück!«

»Wir müssen ihnen helfen!« Über dem Geschrei und Gebrüll waren Levias’ Worte kaum zu verstehen.

»Und wer soll dann dem Prinzen helfen?«, rief Porto und zügelte sein Pferd. Sie waren immer noch ein ganzes Stück vom Lager entfernt. Die Hälfte der Wagen brannte jetzt lichterloh, und um ein paar andere züngelten erste Flammen. »Wer soll dem Thronerben helfen, wenn wir tot sind?«

Levias verlangsamte sein Pferd. Im nächsten Moment hatte ein halbes Dutzend johlender Clansmänner sie beide bemerkt und löste sich aus der Hauptgruppe. Levias riss sein Pferd herum und preschte zu Porto zurück. Die Thrithingbewohner jagten heran; ihre geflochtenen Bärte wippten, und aus ihren aufgerissenen Mündern erschallte begeistertes Kampfgeschrei.


Das ist tatsächlich die Hölle
, dachte Porto, als er sein Pferd zur Flucht wendete.

Pfeile surrten an ihnen vorbei wie Hornissen, und Porto wusste, die Thrithingpferde waren praktisch nicht zu ermüden und würden sie bald einholen. Er rief, Levias solle auf den Wald zuhalten, weil das ihre einzige Chance war, doch schon im nächsten Moment ging ihm auf, dass sie weit von der Furt entfernt waren und den Ymstrecca in voller Breite würden durchqueren müssen.

Ein Pfeil ritzte seinen Hals. Sie erreichten die Kuppe eines niedrigen grünen Hügels, und als sie auf der anderen Seite hinabjagten, waren auf dem nächsten Hügel plötzlich weitere Reiter, wie aus dem Boden geschossen. Portos Herz stockte, schien ganz stehenzubleiben. Doch ehe er auch nur sein Schwert ziehen konnte, fegten diese neuen Reiter mit lautem Geschrei an ihnen vorbei und dem Verfolgertrupp von Thrithingbewohnern entgegen, der gerade auf der Hügelkuppe erschienen war. Da erkannte Porto, dass diese neuen Reiter Erkynwachen waren – Ordwin und die anderen, die Levias hinter den fliehenden Pferden hergeschickt hatte –, und er dankte im Stillen Gott. Man sah, dass diese Soldaten keine ausgebildeten Reiter waren – die meisten waren von Haus aus einfache Bauernburschen –, aber er hatte sich kaum je so über das Auftauchen irgendwelcher Menschen gefreut. Rasend vor Wut stürmten Ordwin und die anderen gegen die Thrithingmänner an. Porto konnte sie nicht allein kämpfen lassen, also wendete er sein Pferd in einem ruckeligen Bogen und folgte ihnen, entschlossen, sein Leben teuer zu verkaufen.

Männer flogen durch die Luft, als die beiden Trupps aufeinanderprallten und die Pferde stiegen oder stolperten. Pferde stürzten, begruben Männer unter sich. Äxte und Schwerter klirrten auf Schilde oder andere Klingen oder fuhren in Fleisch. Männer schrien. Blut spritzte. In der kleinen Senke zwischen zwei sanften Hügeln entspann sich eine Schlacht, die noch vor Sonnenuntergang endete.

Zu Portos Glück verlief sie für seine Partei erfolgreicher als der Kampf im Lager.

Am Ende lebten nur noch Porto und Levias, beide verwundet, aber nicht allzu schwer, sowie zwei Erkynwachen – der junge Ordwin und ein kleinerer, bartloser Soldat namens Firman. Von den Thrithingbewohnern, die sie verfolgt hatten, würde keiner seinen Clan wiedersehen, aber einen Triumph konnte man es nicht nennen.

Als sie zum Lager zurückkehrten, war der Rest der Nomadenschar verschwunden. Die meisten Feuer waren mangels Nahrung erloschen, nur hier und da züngelten noch ein paar Flammen, wacklig wie Betrunkene auf dem Heimweg von der Schenke. Der Boden war mit Leichen übersät, aber es waren wohl nur Erkynwachen und Thrithingmänner: Von den Trollen fand Porto keine Spur.

Niemand sagte etwas bis auf Feldwebel Levias, und auch von ihm kam nur eine Serie grimmiger Flüche.

Als der neue Trupp aus dem Wald kam, war die Größe der Gestalten wegen der Entfernung schwer zu erkennen. Porto zog sein Schwert, das er gerade erst weggesteckt hatte, und rief Levias und den anderen eine Warnung zu. Dann erst merkte er, dass der Anführer kein struppiges Thrithingpferd ritt, sondern etwas Kleineres, Seltsameres – einen weißen Wolf –, und er senkte die Klinge. Erleichtert und freudig winkte er Binabik und dessen Trollfamilie zu, aber die überlebenden Erkynwachen schienen weniger froh. Für viele der Soldaten waren die Qanuc schon seit ihrer aller Aufbruch aus Erchester Gegenstand abergläubischer Furcht gewesen, und wenn es je einen Unglückstag gegeben hatte, dann ja wohl den heutigen.

»Ich habe nicht geglaubt, dass ich Euch lebend wiedersehen würde«, sagte Porto, als die Trolle herangeritten waren.

Binabik schwang sich von seinem Reittier und betrachtete die schwelenden Überreste des Lagers. »Wir haben den ganzen Tag im Wald und am Wald gesucht, für den Fall, dass der Prinz und Eolair woanders herausgekommen sind.« Währenddessen blickten sich seine Frau, seine Tochter und der kräftige Troll namens Klein-Snenneq in düsterem Schweigen um.

Porto nickte traurig. Es war jetzt fast eine Woche her, dass die Sithi den Prinzen und Eolair mitgenommen hatten, und mittlerweile war das ganze Lager in Sorge gewesen. Nur militärische Disziplin hatte dafür gesorgt, dass die Männer einigermaßen ruhig blieben.

»Jetzt sind nur noch wir hier, um auf sie zu warten«, sagte Porto. »Beten wir, dass diese Grasländer nicht zurückkommen.«

»Es sind überall Grasländer unterwegs, in großer Zahl«, sagte Binabik, der sich gebückt hatte, um den Boden genau zu inspizieren. »Aber die meisten fern von hier, in dem Hügelland dort.« Er zeigte auf die Hügel am südlichen Horizont.

»Grasländer sind auf dem Weg hierher?« Wieder kämpfen zu müssen, war Porto eine schreckliche Vorstellung. Die Kraft der Verzweiflung, die ihn die letzten Stunden angetrieben hatte, war aus seinem Körper gewichen, und er spürte jetzt jeden müden Muskel und jeden alten Knochen.

»Nicht hierher.« Binabik hockte sich hin und fuhr mit den Fingern durchs gebeugte Gras, die Augen zusammengekniffen. »Alle auf dem Weg nach Westen, ja, aber auch weg von hier. Die Thrithingleute machen eine große Clanversammlung, jedes Jahr am Ende vom Sommer. Vielleicht war das hier ja der Angriff von Clans auf der Reise zu diesem Versammlungsort.« Binabik hielt etwas hoch, das zuerst wie ein Dreckklümpchen aussah. Er wischte es mit einer Handvoll taufeuchtem Gras ab. »Ein Fetzen Mantel«, sagte er. »Fein gewebt.«

Porto schüttelte den Kopf. »Was nützt uns das?«

»Zum Tragen hat es keine Nützigkeit«, sagte Binabik mit einem schiefen Grinsen. »Zum Sehen und darüber Nachdenken ist es vielleicht nütziger. Schaut es von nah an.«

»Ich sehe in der Nähe nicht so gut«, gestand Porto.

»Dann werde ich es Euch sagen. Das ist ein Tuch von raffinierter Näh- und Machweise. Nicht Grobgeweb, wie wir Qanuc für die Kleidung sagen, die wir im Sommer machen, sondern feine Arbeit. Ich meine keine Unhöflichkeit, wenn ich sage, dies ist nicht die Kleidung von einem Eurer Soldaten und schon gar nicht vom Koch oder seinen Gehilfen. Dies ist der Mantel eines Edelmanns. Sisqi! Qina! Helft mir.«

Langsam und gebückt entfernten sich die drei strahlenförmig von der Stelle, wo Binabik den Stofffetzen gefunden hatte, und untersuchten den aufgewühlten Boden. Porto und die Erkynwachen sahen verblüfft zu. Klein-Snenneq, der noch immer auf seinem mächtigen, gemächlich grasenden Widder saß, hatte den Gesichtsausdruck eines hungrigen Kindes, das erst noch ein langes Gebet abwarten muss, bevor es endlich essen darf.

Sisqi blieb stehen und rief Binabik etwas zu.

Er beugte sich über die Stelle, auf die sie zeigte, und nickte dann. »Und seht hier – es war Graf Eolair. Er war während des Kampfes hier oder kurz danach. Seht, wie der Matsch über den blutigen Boden getrampelt wurde.«

»Aber was ist dann mit dem Prinzen?«, fragte Porto, plötzlich von Angst gepackt. »Großer Gott und barmherzige Elysia, war Prinz Morgan auch hier? Ist er tot?«

Binabiks Gesicht war ernst. »Ich bete zu all meinen Ahnen, dass er es nicht ist. Aber geht mit Euren Männern nach dort, Porto.« Er zeigte auf das andere Ende des zertrampelten Kampfplatzes, wohin sich einige Männer im Zuge ihres vergeblichen Widerstands hatten zurückfallen lassen. »Wir werden hier suchen. Seht Euch all die Toten an. Ich bete sehr, dass keiner von ihnen Morgan oder Eolair ist, aber wir müssen es mit Gewissheit wissen.«

Porto blickte auf den letzten der toten Thrithingbewohner hinab. Dieser hier war ein magerer Kerl mit einem langen Hängeschnurrbart und dem blutleeren Aussehen einer ertrunkenen Ratte. Das Gedärm hing ihm heraus und stank. Porto wandte sich ab, um sich zu sammeln. Im Westen war die Sonne schon fast versunken. Er sah leichten Nebel aus den fernen Wiesen steigen.

»Ich habe vielleicht gute Neuigkeiten!« Binabik kam auf ihn zu. »Aber zuerst, was habt Ihr gefunden?«

Porto zählte die Gefallenen beider Seiten auf. »Alle unsere Erkynwachen, sagt Levias, außer denen, die mit uns in Leawerth waren. Und die Lagerdiener haben sie auch getötet, fast alle noch Jungen.« Abermals durchflutete ihn eine Welle von blankem Hass. Er hatte schon fast vergessen, wie sich das anfühlte: dieses hilflose, heiße Pochen. »Aber gottlob sind Eolair und Prinz Morgan nicht unter den Toten.«

Binabik atmete auf. »Ich betrauere die anderen, aber dass der Prinz und Eolair nicht dabei sind, verleiht der Bedeutung meiner Entdeckung mehr Gewissheit. Kommt mit und schaut.«

Er führte Porto und die Erkynwachen wieder ans andere Ende des dämmrigen Kampfplatzes. Sie hatten sich so lange unter den Toten bewegt, dass Porto sich schon gefühlt hatte, als wären sie im Jenseits – als ob sie selbst tot wären und darauf warteten, dass ihre toten Gefährten aufstünden und mit ihnen in die Ewigkeit eingingen.

Snenneq hatte ein Feuer gemacht. Binabik nahm ein brennendes Aststück und folgte dem Rand eines zwar zertrampelten, aber weniger verwüsteten Teils der Wiese auf der waldwärts gelegenen Seite des Lagers. Porto, der noch längere Beine hatte als die meisten Menschenmänner, musste fast schon Trippelschritte machen, um nicht über den Troll zu stolpern.

»Da und da und da wieder.« Binabik führte ihn jetzt vom Lager weg in Richtung der Furt und zeigte dabei immer wieder auf etwas, das Porto kaum sehen konnte, auch wenn es der Troll mit der Fackel beleuchtete. »Fußspuren, die von da kommen.« Er deutete auf die dunkle Wand des Aldheorte jenseits des Flusses. »Spuren von zwei Zu-Fuß-Gehern, beide in gut gemachten Stiefeln. Doch bevor sie das Lager erreichen, gibt es eine Verwirrung – und da.« Er zeigte abermals mit dem Finger. Porto konnte immerhin erkennen, dass der Boden stark zertreten war. »Eine Spur geht wieder zum Wald zurück. In der Nacht vor der letzten hat der Himmel geregnet, erinnert Ihr Euch? Diese Spuren sind nach jener Nacht entstanden, so wie die anderen um uns herum – oder direkt nach
 dem Kampf.«

Porto versuchte, all diesen Gedanken zu folgen. »Nach dem Kampf? Was soll das heißen? Und was besagen diese beiden Fußspuren?«

Levias, der schweigend zugehört hatte, sagte: »Sie besagen, dass einer der beiden wieder in den Wald gelaufen ist.«

Binabik nickte. »Sehr gute Verstehung, Feldwebel. Ich denke darüber auch so.«

»Es war Prinz Morgan, der in den Wald gelaufen ist«, sagte Snenneq.

Wieder nickte Binabik. »Das ist jetzt auch meine Hoffnung. Wenn der Prinz und Eolair aus dem Wald kamen und den Kampf gesehen haben, dann denke ich, Eolair hat dem Prinzen gesagt, er soll in Sicherheit laufen, und die einzige Sicherheit war der große Wald. Aber das Stück Mantel und kein Blut dort und kein Blut von dem Grafen, das sagt doch – was, Snenneq?«

»Dass jemand den Grafen von Eolair gefangen genommen hat«, sagte Snenneq prompt.

»Ja.« Binabik nickte. »Also beten wir alle zu unseren Ahnen und Göttern, dass sie beide noch lebendig sind – Morgan im Wald und Eolair bei seinen Gefangennehmern.« Er stand auf, hielt die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief: »Vaqana, hinik aia!«


Im Nu erschien die Wölfin, hechelnd und mit hellwachen Augen; ihr gefiel der Geruch nach Blut und verbranntem Fleisch ganz offensichtlich besser als den Menschen. Der Troll beugte den Mund dicht ans Ohr des Tiers: Für Porto sah es aus, als hielten sie leise Zwiesprache. Das war zwar eine seltsame Vorstellung, aber unmöglich schien es nicht – der Anführer der Trolle hatte schon mehrmals bewiesen, dass seine Wölfin ihn besser verstand als ein Pferd seinen Reiter.

Binabik stieg auf Vaqanas Rücken, hielt sich am Nackenfell fest und rief seiner Frau Sisqi etwas zu. So schnell, dass hinter ihr Gras emporflog, trug die Wölfin Binabik zum Schauplatz des eigentlichen Angriffs zurück.

»Wo will er hin?«, fragte Feldwebel Levias. »Lässt er uns im Stich?«

»So sind die Trolle nicht«, sagte Porto.

»Mein Mann sagt von etwas, das er gehört hat«, erklärte Sisqi. »Er will schnell sehen und sagt, wir sollen mit Vorsichtigkeit folgen.«

Levias wechselte Blicke mit den anderen beiden Erkynwachen, und sie blieben dicht zusammen, als sie am Ufer des Ymstrecca in östlicher Richtung ritten. Leichen lagen auf der Wiese wie die umgekippten Statuen eines untergegangenen Volkes. Levias hörte eine Stimme rufen und spähte angestrengt ins Abenddunkel, bis er die vereinte Silhouette von Binabik und dem Wolf ausmachte, die sich im Eiltempo wieder näherte. »Hierher zu mir!«, rief Binabik. »Mit Schnelligkeit!«

Als die anderen auf ihn zuritten, lenkte er die Wölfin vom Fluss weg und führte sie wieder über die Wiese, gleich jenseits der letzten traurigen Ansammlung von toten erkynländischen Soldaten. »Hier, seht Ihr?«, sagte er. »Ein großer Trupp von Thrithingpferden ist hier entlanggekommen – da ist ein Hufabdruck von einem.« Er zeigte auf einen Halbkreis im Matsch. »Die Spuren führen von hier fort, nach West und Süd, in Richtung des Orts namens Geisterberge, wo die Graslandleute ihre Versammlung machen.«

»Ich verstehe nicht, was Ihr meint«, sagte Porto.

»Wollt Ihr sagen, wir sollten sie angreifen, mit unserem jämmerlichen Häuflein?«, fragte Levias.

»Ich will nur sagen, dass Ihr nichts verstehen könnt, wenn Ihr nicht wartet, bis ich fertig bin«, sagte Binabik mit einer gewissen Strenge. »Es ist noch mehr zu sehen.«

Sie folgten ihm wieder, diesmal am Rand der blutgetränkten Wiese ostwärts, bis sie ein weiteres, kleineres Gewirr von Hufspuren fanden. Es führte nahezu in die gleiche Richtung, nur in einem etwas stumpferen Winkel.

»Was sagst du, Tochter?«, fragte er die Kleinste der Trolle.

Sie ließ sich auf ein Knie hinab, um das Gras mit der Hand zu berühren. »Männer, die Eolair-Graf genommen haben«, sagte sie.

»Genau«, sagte Binabik. Als er den Gesichtsausdruck des alten Ritters und der drei Erkynwachen sah, zog er eine Grimasse. »Der kleinere Trupp – die Männer, die Eolair haben – sind da entlang. Meine Vermutung ist, dass sie nicht zu viel Nahheit mit jenen wünschten, die unser Lager angegriffen haben, aber zum selben Ziel wollen. Den Geisterbergen.«

»Ihr meint, die, die Eolair gefangen genommen haben, sind vielleicht ein anderer Clan oder so was?«, fragte Levias. Er schien den Trollen jetzt mit etwas mehr Respekt zu begegnen.

»Möglich ist es. Nicht alle Grasländer sind gleich – sie gehören nicht mal alle zu den Pferde-Clans.«

»Dann müssen wir sie verfolgen«, sagte Levias. »Vielleicht können wir ja warten, bis sie schlafen, und Graf Eolair heimlich befreien.«

»Und der Prinz?«, fragte Porto bestürzt. »Was ist mit Prinz Morgan? Sagtet Ihr nicht, er sei wieder in den Wald gelaufen? Wir können ihn doch nicht einfach den Bären und Wölfen überlassen!«

»Genau das ist das Problem, das wir lösen müssen.« Im Schein von Ordwins Fackel wirkte Binabik müde und unglücklich. »Wir dürfen keinen von ihnen preisgeben, nicht Morgan und
 nicht Eolair.« Er schlug sich mit den Fäusten an die Brust. »Doch so sehr ich Furcht um Graf Eolair habe, ich kann Morgan-Prinz nicht verlassen. Er ist der Enkelsohn meines wahren Freundes, und ich habe geschworen, ihn zu beschützen.«

»Ich auch!«, erklärte Porto. »Ich gehe mit Euch.«

»Aber dasselbe gilt doch für uns, seine Wachen«, sagte Levias. »Der Troll hat recht – wir können den Thronerben nicht im Stich lassen.«

»Wir können aber auch Eolair nicht den Thrithingmännern überlassen«, sagte Porto. »Feldwebel Levias, Ihr nehmt Eure Männer und folgt den Spuren seiner Entführer. Ich gehe mit den Trollen.«

Binabik schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Ritter Porto, aber wenn Morgan nicht gleich am Saum des Waldes findbar ist, kann Euer Pferd uns nicht an all die Orte folgen, wo wir ihn suchen werden. Ich verneige mich in Respektvollkeit vor Eurem tapferen Herzen, Ritter Porto, aber Ihr reitet mit den Wachen auf der Spur von Graf Eolair. Ihr großwüchsigen Männer und Eure Pferde habt im freien Gelände besseres Fortkommen als im dichten Wald und Gestrüpp. Außerdem habe ich einige Kenntnis der Wälder, in denen die Sithi leben, und Ihr nicht. Entfernungen und Richtungen können dort von großer Trügerischkeit sein.«

»Aber der Prinz …«, setzte Porto an.

»Hat die größte Hilfe in denjenigen von uns, die ihm in dichtem Wald folgen können«, sagte Binabik. »Und erfahrene Spurenleser sind einige von uns auch. Und Vaqanas wackere Nase wird auch von großer Nützigkeit sein.«

Porto war gar nicht glücklich. »Großkanzler Pasevalles persönlich hat mir aufgetragen, den Prinzen jederzeit zu beschützen! Ich kann nicht einfach hinter jemand anderem herreiten. Unmöglich. Das wäre ein Treuebruch.« Und so aufrichtig er sich auch um den Prinzen sorgte, konnte er doch nicht umhin, auch an das Gold zu denken, dass ihm versprochen worden war, Gold, das ihn davor bewahren würde, seinen Lebensabend im Elend zu verbringen. Wer würde schon einen Krieger ernähren, der zum Kämpfen zu alt war und bei seiner einzigen Mission versagt hatte?

Binabik, der ein paar leise Worte mit seiner Familie gewechselt hatte, drehte sich wieder um und sah Porto in die Augen. Wie seltsam, dass einen jemand so Kleines einschüchtern konnte. »Guter Ritter Porto, wir alle verstehen Eure Bestürztheit«, erklärte der Troll. »Dies ist eine Entscheidung, die niemand von uns wollte. Aber Ihr würdet uns nur aufhalten. Wenn es Euch widerstrebend ist, mit dem Feldwebel und seinen Männern dem Grafen zu folgen, dann reitet wenigstens mit größter Schnelligkeit zum Hochhorst zurück.«

»Zum Hochhorst?«

»Prinz Morgan ist im Wald verschollen, und die Hand des Throns ist in der Gewalt von Thrithingbewohnern, die viele Männer der königlichen Erkynwache getötet haben. Davon müssen der König und die Königin Mitteilung bekommen!«

»Das kann ich nicht.« Porto schüttelte den Kopf, innerlich so leer, dass es sich anfühlte, als könnte ihn ein Windstoß umwehen. »Ich kann nicht den Prinzen und
 die Hand des Throns im Stich lassen. Schickt einen der Soldaten nach Erchester zurück.«

Der Troll runzelte nachdenklich die Stirn und kramte dann in der Felltasche, die er über der Schulter trug. Er förderte ein Stück poliertes Schafsleder zutage. »Gib mir das Stöckchen da, Snenneq.« Er hielt das Stöckchen in die Flamme von Ordwins Fackel – der Soldat musste sich mit dieser herabbeugen – und schrieb dann mit dem verkohlten Ende etwas auf das gewalkte Leder. Es dauerte lange, sodass Porto seine ganze Geduld zusammennehmen musste.

»Da«, sagte Binabik schließlich und reichte Porto das Stück Leder. »Schickt dies mit wem Ihr wollt. Es ist zur Überbringung an den König und die Königin. Es sagt ihnen, was geschehen ist. Jetzt müssen wir uns auf unsere verschiedenen Wege machen.«

»Aber …«, hob Porto an, doch er hatte der unbarmherzigen Logik des Trolls nichts Vernünftiges entgegenzusetzen. »Nun gut«, sagte er schließlich, auch wenn es sich anfühlte, als zersplittere sein Herz, »wenn es sein muss, muss es wohl sein.«

»Ihr seid ein Mann von wahrer Wackerkeit, Porto«, sagte Binabik. »Aber jetzt gilt es, keinen Atem und keine Zeit mehr zu verschwenden.« Der Troll machte ein Handzeichen zu seiner Familie hin, die ihre Widder augenblicklich wieder vorwärtstrieb. Er folgte ihnen auf seinem Wolf. »Guten Ritt – und Jägerglück«, rief er dem Ritter und den drei Erkynwachen noch zu. »Möge die Gunst des Schicksals mit Euch sein und Euch in Sicherheit wieder nach Hause bringen.«

Porto, den plötzlich nicht mehr nur Melancholie erfüllte, sondern ausgewachsene Angst, dass sich hier etwas Schreckliches abspielte, etwas, das er nicht ganz verstand, hob die Hand, aber die Abschiedsworte blieben ihm in der Kehle stecken.

Was haben wir getan? Wir waren ein prächtiger, großer Trupp – der Geleittrupp des Prinzen und eines der höchsten Adligen von ganz Osten Ard. Jetzt sind wir ein lumpiger Rest, ein Fetzchen, das von zwei Seiten aufgeribbelt wird.

Die Trolle ritten nordwärts in Richtung Wald davon, was unter anderen Umständen fast schon ein komisches Schauspiel gewesen wäre – mehrere kleine, untersetzte Leutchen auf Schafen und Wölfen, wie die Illustration eines Spruchs in einem religiösen Buch. Levias und die anderen beiden Soldaten erörterten bereits das weitere Vorgehen, aber ihre leisen, stockenden Worte klangen in Portos Ohren wie die Stimmen ängstlicher Kinder im Dunkeln.

◆


I
n seinem Traum war der Fels tausendmal so groß, ein richtiger Berg. Auf dem Gipfel, außer Sicht- aber nicht außer Hörweite, war sie und sprach wieder zu ihm.

Sonst kann mich jetzt niemand hören, nicht einmal das Blut von meinem Blut. Warum kannst du es?


Ich weiß nicht. Ich weiß nicht mal, wer Ihr seid.
 Ein Teil von ihm wollte den riesigen Fels erklimmen, dieser Kreatur, die ihn in seinen Träumen verfolgte, ins Gesicht sehen, aber er fühlte ihre Macht und ihr Alter, und es machte ihm Angst.

Du kennst mich, Kind. Ich habe an der Stätte meiner hilflosen Ruhe zu dir gesprochen, und du hast mich gehört. Aber hier, wo ich in der Tür stehe, gibt es keine Namen. Ich kann dir nicht geben, was ich nicht habe.

Morgan erwachte jäh, aufgeschreckt durch das Geheul von Wölfen draußen vor seiner Felsspalte, doch nach einem Moment schierer Panik wurde ihm klar, dass kein Tier so laut heulte. Es war der Wind, der schrill pfiff und dumpf stöhnte, und selbst der Wald schien verängstigt. Die Bäume, die er sah, bogen sich und schwankten. Er hörte Krachen und Knacken und das Herabpoltern von Ästen.

Erste Morgenröte färbte den violetten Himmel: Vorbotin der Sonne selbst. Der Regen hatte etwas nachgelassen, kam aber immer noch waagrecht, wie die Pfeile einer angreifenden Armee. Ihm blieb gerade noch ein Moment, um dankbar für seinen steinernen Unterschlupf zu sein, und ein weiterer, um sich Sorgen zu machen, was aus ihm werden sollte, wenn der Sturm sich nicht legte, ehe er etwas anderes hörte, durchdringender noch als das schrille Heulen des Windes.

»Riiiii! Riiiii!
«

Es war ein Geräusch, das er noch nie gehört hatte, nicht laut, aber deutlich trotz des Sturms, also musste es nah sein. Es klang wie ein Raubvogelruf oder vielleicht der Angstschrei eines kleinen Tiers in den Fängen einer räuberischen Kreatur. Er drückte sich so tief wie möglich in die Felsspalte. Was auch immer bei diesem fürchterlichen Wetter dort draußen jagte, er wollte ihm nicht begegnen.

Er war gerade wieder halbwegs eingeschlafen, als er erneut aufgeschreckt wurde, diesmal durch einen lauten Knall und etwas, das klang, als ob mehrere Äste herabbrachen oder vielleicht auch ein ganzer Baum umstürzte. Er spähte ins schwache Morgenlicht hinaus und sah unweit seines Unterschlupfs ein heruntergefallenes Gewirr von Eschengeäst und inmitten der Zweige und peitschenden Blätter etwas Kleines, Rundes, Kompaktes. Es schrie noch einmal – Riiii! Riiii! Riiiiii!
 –, machte aber keine Anstalten, aus dem Gewirr hinauszukrabbeln.

Eine gefühlte Ewigkeit lang sah Morgan den Zweighaufen zittern und nicht nur vom Wind. Die schrillen Verzweiflungslaute wurden schwächer, verstummten aber nicht, und sein Magen krampfte sich zusammen – nicht, weil er um seine eigene Person fürchtete, sondern weil da eindeutig ein kleines Lebewesen vor Angst und Schmerz schrie. Doch obwohl ihm jeder Schrei durch und durch ging, rührte er sich nicht.

Als sich der Wind endlich legte und der nunmehr leichte Regen wieder in einem normaleren Winkel fiel, kroch Morgan aus seinem Unterschlupf. Der ganze Hang draußen war mit Ästen, Zweigen und Haufen von abgerissenen Blättern übersät. Das Gewirr von Eschengeäst und das Wesen, das mit ihm herabgefallen war, regten sich nicht mehr. Mit gezogenem Schwert ging Morgan vorsichtig darauf zu. Im Näherkommen erkannte er, dass es sich um einen großen krummen Ast handelte, der im Fallen mehrere andere Äste und Zweige mitgerissen hatte. Er beugte sich über das Gewirr und sah, dass darin etwas Kleines, Braunes gefangen war, etwas, das noch lebte, denn es richtete die Augen auf ihn, dunkle, runde Augen mit einem Halbkreis von Weiß. Dann strampelte und zappelte es wieder, aber so kraftlos, als hätte es schon unvorstellbar oft vergeblich versucht, sich zu befreien.

Es war nicht größer als ein Menschenbaby, aber ansonsten konnte er nicht mehr erkennen als rotbraunes Fell und hier und da ein bisschen rosa Haut, denn das Geschöpf war mit Dreck und Blättern bedeckt. Mit der Schwertspitze hob er einen der Zweige über dem Geschöpf an und brach ihn dann am Ansatz ab. Das Etwas rührte sich nicht, aber die angstgeweiteten Augen ließen ihn keinen Moment los.

Rasch hatte er genügend Zweige durchgehackt oder abgebrochen, um das kleine Geschöpf zu befreien. Er trat zurück, um ihm die Möglichkeit zur Flucht zu geben, aber es rührte sich immer noch nicht. Er fragte sich, ob es nur Angst hatte oder schwer verletzt war. Er blickte sich um, sah aber ansonsten am Hang nichts als die Hinterlassenschaften des Sturms.


»Riiiii«
, jammerte das kleine Wesen, und diesmal klang es wie das letzte Fiepen einer sterbenden Kreatur.

Von einem Gefühl ergriffen, das er nicht hätte benennen können, hob Morgan vorsichtig weitere Zweige ab, bis er das Geschöpf ganz sehen konnte. Mit seinem Waidmannswissen war es nicht weit her, aber das Etwas kam ihm sehr fremd vor, und als er die langen, dünnen Fingerchen der vorderen Gliedmaßen sah, durchfuhr ihn eine jähe Erkenntnis. Dieses Wesen oder eines von seiner Art musste ihn in jener ersten Nacht im Wald berührt haben. Es war wohl eins der beobachtenden Baumkronenwesen, die ihm durch den Wald gefolgt waren.

Trotz der fast menschlichen Hände war es kein Affe. Es hatte die gespaltene Oberlippe und die langen, flachen Frontzähne einer Ratte oder eines Eichhörnchens, aber die großen Augen saßen weiter vorn als bei diesen Nagern und die kleinen, runden Ohren tiefer am Kopf. Das machte es seltsam menschenähnlich und war beinahe so irritierend wie die rosa Finger. Der kleine Brustkorb pumpte vor Angst oder in Todesnot, aber Morgan befürchtete, das Geschöpf würde ihn beißen, wenn er ihm noch weiter zu helfen versuchte, also hockte er sich hin und wartete. Das kleine Wesen rührte sich noch immer nicht.

Er wollte gerade aufgeben und es seinem Schicksal überlassen, doch als er sich erhob, bleckte es die Zähne, schrie laut »Tschik!
« und dann wieder »Riii! Riii!
«, sodass er vor Schreck einen Schritt rückwärts machte. Er hörte ein Rascheln in den Bäumen und blickte hinauf. Er glaubte, kurz etwas Rotes im Geäst einer der anderen Eschen gesehen zu haben, war sich aber nicht sicher.

»Tschik!
«, machte das kleine Wesen noch einmal, doch dann kippte sein kleiner Kopf zur Seite, als hätte es seine letzte Kraft verausgabt.

Die Hände dick mit seinem Mantel umwickelt, beugte er sich über das Etwas. Als er es aus dem verbliebenen Gezweig heraushob, fauchte es und tschik
te erneut, es wand sich matt in seinem Griff, versuchte aber nicht ihn zu beißen, obwohl es das vielleicht getan hätte, wenn es mehr Kraft gehabt hätte. Jetzt, da er es in Händen hielt, fühlte er durch den Mantelstoff, wie es zitterte, und ohne zu überlegen, hüllte er es ein und bettete es in seine Armbeuge. Wieder hörte er über sich in den Bäumen ein Rascheln, aber auf das leise Riiii-riii
 des kleinen Geschöpfs kam keine Antwort. Er trug das Wesen in die Felsspalte und wickelte es so in den Mantel, dass der Kopf herausguckte, die Arme aber fest am Körper gehalten wurden wie bei einem Wickelkind. In seinem Unterschlupf setzte er sich hin, das Geschöpf auf dem Schoß. Nach und nach hörte es auf, sich zu winden, und die großen Augen schlossen sich, doch der Brustkorb hob und senkte sich weiterhin unter Morgans Händen.


»Riiiiiiii …
«, hauchte das Wesen noch einmal. Dann verstummte es bis auf sein leises Atemgeräusch. Er hielt es an seinen Körper, um es zu wärmen, und musste an die Zeit denken, als Lillia noch ein Baby gewesen war und es nur eines gegeben hatte, was ihm wenigstens für den Moment über den Tod seines Vaters hatte hinweghelfen können: sie im Arm zu halten und in ihr unschuldiges Gesichtchen zu blicken.

Eine Weile vergaß er sogar seinen Hunger.
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Der Tümpel


E
inen lebenden Drachen einen Berg hinunter zu ziehen und zu schieben, schien, selbst wenn einem die gewaltigen Kräfte eines Goh Gam Gar zu Gebote standen, ein nahezu aussichtsloses Unterfangen. Obwohl der Riese von lange vor Sonnenaufgang bis nach Anbruch der Dunkelheit geschuftet hatte, lag der gefesselte Lindwurm am Ende des ersten Tages nur ein entmutigend kurzes Stück tiefer am Hang als vorher. Das Monstrum über Hindernisse und steinige Stellen zwischen den Schneefeldern zu ziehen, hatte Goh Gam Gar völlig erschöpft, und das Stöhnen und Röcheln, das zwischen den verschnürten Kiefern des Drachen hervordrang, weckte in Nezeru beinahe schon Mitleid mit dem Lindwurm. Seine Augen, jedes so groß wie ein Servierteller, rollten verzweifelt in ihren Höhlen, und aus seinem Maul tropfte Schaum.

Der Sänger Saomeji betäubte ihn, soweit es möglich war, mit Zubereitungen von Kei-vishaa
, die er dem Untier zwischen die mächtigen Kiefer zwängte. Doch selbst im Betäubungsschlaf wand sich das Ungeheuer und stöhnte wie ein von Albträumen geplagter Schläfer. Nezeru hörte die Seile, mit denen der Drache verschnürt war, jedes Mal ächzen, wenn das Monster erschauerte oder zuckte, und sie fragte sich, was passieren würde, wenn Saomejis Kei-vishaa
-Vorrat verbraucht wäre.

So sehr der gefangene Drache auch litt – sie und Jarnulf waren nicht viel besser dran. Sie hatten den ganzen Tag den infolge seiner Verbrennungen ohnmächtigen Handführer Makho in einer aus Jarnulfs Mantel gefertigten Schlinge getragen. Trotz der schrecklichen Schmerzen, die ihm die vom Drachenblut verursachten Wunden bereiten mussten, war Makho die ganze Zeit nicht zu Bewusstsein gekommen und hatte außer einem gelegentlichen Stöhnen oder Zucken kein Lebenszeichen von sich gegeben. Nezeru versuchte, ihre schmerzhaft verkrampften Finger zu ignorieren. Jarnulf hat keine Opfermutigen-Ausbildung wie ich
, dachte sie. Für ihn müssen die Schmerzen viel schlimmer sein
.

Nur Saomeji hatte beim Abstieg nichts getragen, sondern stets die Hände frei gehabt, um dem Riesen mit der qualvollen Bestrafung durch den Kristallstab drohen zu können. Als Opfermutige hatte Nezeru gelernt, sich Autoritäten grundsätzlich unterzuordnen. Als Überlebende einer dezimierten Expedition war sie wenig begeistert davon, dass ein Mitglied ihrer kleinen Schar – noch dazu ein Halbblut wie sie selbst! – keine Last übernahm. Doch solange Saomeji den Riesen kontrollierte, war er der Anführer, und Nezeru behielt ihre Unzufriedenheit für sich.

Als sie endlich haltgemacht hatten, schickte Saomeji Jarnulf auf die Jagd nach etwas Essbarem. »Bring ja genug für den Riesen und
 den Lindwurm, Jäger. Wir Übrigen kommen mit sehr wenig aus, aber die beiden Bestien brauchen wir lebendig.«

Jarnulf sah ihn finster an. »Ich bin kurz vor dem Umfallen, nachdem ich den ganzen Tag Makho getragen habe. Ihr könntet selbst gehen, Sänger.« Er zeigte auf den Riesen. »Der kann doch vor Müdigkeit kaum noch stehen. Er ist keine Gefahr für uns.«

Saomeji betrachtete ihn ungerührt. »Du hättest im Sängerorden keinen Tag überlebt, Sterblicher. Die anderen Akolythen hätten dich geschlachtet wie das tumbe Tier, das du bist. Niemand außer mir beaufsichtigt den Riesen, und jetzt, da der Handführer verwundet worden ist, habe ich hier auch die Befehlsgewalt.« Er wandte sich an Nezeru. »Du, Opfermutige – kümmere dich um Makho. Gib ihm Wasser. Zu essen wird er wohl vorerst nichts wollen, aber Wasser braucht er. Säubere seine Wunden mit Schnee, aber vorsichtig. Ich sehe später nach ihm, wenn ich mich ausgeruht habe. Und du, Sterblicher – was machst du noch hier? Ich sagte, geh und beschaffe uns etwas zu essen.«

Jarnulf zögerte, sichtlich wütend.

»Noch ein Wort«, sagte Saomeji, »und ich befehle dem Riesen, dir den Kopf vom Leib zu fetzen. Dafür
 ist er nicht zu müde.«

Der Sterbliche drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.

Stunden später, als die Laterne hoch am Mitternachtshimmel stand und der Wolf zum Horizont hin seinen Schwanz jagte, saß Nezeru auf dem kalten Boden und sah zu, wie Jarnulf die letzten Schneehasen und -hühner zu einem widerlichen Brei aus Fleisch, Knochen, Fell und Federn zerstampfte, den er dem Drachen ins zusammengeschnürte Maul pressen konnte. Makho schlief jetzt. Seine Verbrennungen waren immer noch leuchtend rot, aber die fahlen Hautstellen dazwischen nahmen jetzt ein leichenhaftes Aussehen an.

Saomeji beugte sich über den verwundeten Handführer, um ihm etwas aus einem kleinen Gefäß in den offenen Mund zu träufeln. Nezeru verstand nicht, welchen Sinn das alles haben sollte. Selbst wenn der Handführer solch schreckliche Brandverletzungen überlebte – der Königin würde er doch mit Sicherheit nicht mehr dienen können. Anstelle des einen Auges war da nur noch rohes, rotes Fleisch, und in Wange und Kinn klafften Löcher, da sich das Blut bis zu den Zähnen hindurchgesengt hatte wie eine Kerzenflamme durch altes Pergament.

Als Jarnulf von der Zwangsfütterung des Drachen zurückkam, blieb er stehen und blickte auf den Handführer hinab. »Sollen wir ihn wirklich den ganzen Berg hinuntertragen? Er ist doch so gut wie tot.«

Saomeji sah den Sterblichen mit einer Miene an, die man amüsiert hätte nennen können, wenn man die Augen außer Acht ließ. »Sehr überzeugend. Ich weiß ja, wie sehr du Makho magst.«

»Ich mache mir nicht genug aus ihm, um ihn zu hassen, wenn Ihr das meint, Sänger. Aber ich will von diesem Berg runter, bevor der Sommer vorbei ist und es richtig
 kalt und windig wird. Mit anderen Worten, ich will leben. Makho ist eine Bürde, die wir uns nicht leisten können. Nezeru und ich könnten viel mehr …«

Saomejis Hand schnellte empor. »Nein. Du bist jetzt still. Ich bin müde, und ich habe Wichtigeres zu tun, als mir dein Gerede anzuhören.« Er wandte sich an Nezeru. »Opfermutige, morgen gehen der Riese, der Sterbliche und ich Bäume fällen, um einen Schlitten zu bauen, damit wir den Drachen leichter transportieren können. Du bleibst hier und kümmerst dich um den Handführer und den Drachen.«

»Ich bin keine Heilerin, das ist nicht mein Orden«, sagte sie, bemüht, ihre Wut im Zaum zu halten. »Ich bin nicht für solche Aufgaben da.«

»Du bist für jede Aufgabe da, die ich dir anweise«, erwiderte Saomeji ruhig. »Mein Herr und Meister Akhenabi und auch die Königin selbst – sie möge für immer herrschen – haben mich beauftragt, das Blut eines lebenden Drachen zu beschaffen. Glaube mir, wenn jemand sich mir in irgendeiner Weise widersetzt oder mich behindert, dann werde ich nicht zögern, euch alle außer dem Riesen zu töten und einen letzten Nutzen aus euch zu ziehen, indem ich eure Leichen an den Lindwurm verfüttere.«

Nezeru blickte nicht in Jarnulfs Richtung, aus Angst, Saomeji auch nur den kleinsten Hinweis auf ihre aufrührerischen Gedanken zu liefern. Vielmehr setzte sie ein gänzlich ausdrucksloses Gesicht auf.

»Ich höre die Königin in Eurer Stimme«, sagte sie – die sicheren alten Worte.

Im ersten Morgengrauen verließen Jarnulf und der Riese unter der Führung des Sängers das Lager, um Holz für den Bau eines Schlittens zu beschaffen, und Nezeru blieb bei dem Drachen und dem verletzten Handführer zurück.

Als sie Makhos Wunden mit Schnee säuberte und wieder verband, dachte sie, dass sie in den letzten Monden mehr Tageslicht gesehen hatte als in ihrem ganzen vorherigen Leben – so viel, dass es sich fast schon normal anfühlte. Die ersten Tage hatte die grelle Sonne manchmal alles zu einem flimmernden Ganzen verschmolzen, dessen Bestandteile sich nicht voneinander trennen ließen, sodass sie nur blinzelnd hatte dastehen können.

Sie hatte sich daran gewöhnt, aber es kam ihr immer noch so vor, als sei sie in ein völlig fremdes Land geraten, und das lag nicht nur an dem ständigen Licht. All ihre Gewissheiten waren in die Brüche gegangen. Sie vertraute ihren Oberen nicht mehr, all den Stufen der Hierarchie zwischen ihr und der großen Königin ganz oben. Was sie für stabil und ewig gehalten hatte, erschien jetzt schrecklich wacklig.

Saomeji beanspruchte die Befehlsgewalt, aber sie glaubte nicht an den Sinn dieser verrückten, gefährlichen Quälerei den Berg hinab. Selbst wenn sie es bis nach unten schafften, ohne sich oder den Drachen umzubringen, selbst wenn sie zu ihren Pferden gelangten und deren Kraft mit der des Riesen koppeln konnten – war dem Sänger denn nicht klar, dass die schiere Größe der Kreatur es ihnen unmöglich machen würde, die verschneite weite Ebene östlich des Großen Südwalds zu durchqueren, bevor der Winter mit voller Schneesturmmacht zuschlug? Selbst wenn sie und die anderen das überlebten, würden sie doch niemals einen gefesselten Drachen während des ganzen Wegs über die kahle Ebene am Leben erhalten können, geschweige denn bis ins ferne Nakkiga. Und zu allem Überfluss hatte Saomeji das Risiko, die Königin zu enttäuschen, noch dadurch erhöht, dass er sie Makho als nutzlose Last mitschleppen ließ.

Sie atmete tief und langsam durch, um sich zu beruhigen. Eine Handvoll Schnee war in ihrer geballten Faust geschmolzen und tropfte durch ihre Finger auf den schlafenden Handführer. Ärgerte sie sich vor allem deshalb über diese Aufgabe, weil sie Makho hasste oder weil er die Mission für die Königin gefährdete? Wo war die stolze Opfermutige geblieben, dass sie sich überhaupt solche Fragen stellte?

Sie warf das matschige Zeug weg und nahm eine neue Handvoll Schnee. Sie bedeckte gerade Makhos Wunden damit, als sein verbliebenes Auge plötzlich aufging.

»Du trägst kein Kind im Leib«, flüsterte er so rauh und leise, dass sie es kaum verstand. Sein Auge, wie dunkler Quarz, fixierte sie. »Kein Kind. Sie
 haben es mir gesagt.«

Das Herz schlug ihr im Hals, bis ihr wieder einfiel, dass sie ja allein waren. Außerdem, machte sie sich klar, war es nicht mehr nötig, so zu tun, als trüge sie ein neues Leben in sich: Ein Halbblut wie Saomeji hatte keinen Anspruch auf ihren Körper, und sie konnte ohne Weiteres behaupten, beim Kampf mit den Drachen sei das, was in ihr gewachsen war, getötet worden. Sie atmete wieder durch und fuhr fort, Makhos Wunden zu versorgen. Er stöhnte gepeinigt auf, sagte aber nichts mehr, und sein Auge rollte nach oben weg, bis nur noch der dunkelviolette Rand der Regenbogenhaut sichtbar war. Sie ignorierte den schrecklichen Gestank seiner Wunden, versuchte, sich zu beeilen.

Plötzlich fühlte sie seinen Kiefer unter ihren Fingern zittern, dann begann sein ganzer Körper zu beben, bis sie glaubte, dass er in diesem Moment starb, vielleicht ja einfach an dem Schmerz, den sie ihm mit ihrer Behandlung zufügte. Sie hätte ihm ja etwas Kei-vishaa
 gegeben, aber Saomeji hatte erklärt, die kleine Menge, die noch übrig war, dürfe nur dazu benutzt werden, den gefesselten Drachen ruhig zu halten, und er trug das Pulver immer bei sich.

Makhos Zittern hörte jäh auf. Nezeru wollte seine fleischroten und wachsgelben Wunden rasch fertig versorgen, doch plötzlich kam eine tonlose Stimme aus seinem Mund.


»Das Dunkel hat einen wahren Namen
.« Diese neue raunende Stimme hatte nichts von Makhos Art zu sprechen. »Es durchwebt das gesamte lautlose Flüstern, an Orten, wo die Sterne in kalter Fühllosigkeit auf alles herabblicken, was lebt und sich bewegt
.«

Ihr stockte das Herz. Sie fühlte sich wie ein kleines Tier, das im Flugschatten einer Eule erstarrt.

»Es ist Nichtsein
«, sagte die tonlose Stimme. »Es ist der Feind des Lebens
. Sie haben es mir gesagt. Es ist die entbindende Kraft
.«

Sie sah sich um, hoffte ausnahmsweise einmal, Saomeji zu sehen. Aber da war nichts am Berghang außer ihr, Makho und dem reglosen Drachen.

»Alles wartet, dass die Krähenmutter eins wird
.« Seine Worte quollen hervor wie der kalte Dampf seines Atems, wie giftiger Rauch. »Sie ist drei – Sie-die-draußen-wartet, Sie-die-in-der-Tür-steht, Sie-die-niemals-eintritt. Sie ist drei und muss eins werden. Erst, wenn die drei eins sind, werden Nichtsein und Sein kämpfen. Die Stimmen offenbaren es mir. Die Stimmen weinen wie verirrte Kinder. Die Stimmen …«


Makho verstummte.


Wo bin ich da nur hineingeraten
?, fragte sie sich, und ihr Herz schlug immer noch so schnell, dass ihre Brust schmerzte und es in ihren Ohren rauschte. In diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als wieder unwissend zu sein. Sie war nicht länger ein Teil des ruhmreichen Opfermutigen-Heeres, sondern ein verlorenes Einzelwesen. Sie trieb in ankerlosem Dunkel dahin, zu niemandem und nirgendwohin gehörend und ohne irgendetwas zu verstehen.

Beim heiligen Garten, was geht hier vor sich? Und was ist aus mir geworden?

◆


W
ährend Goh Gam Gar, von Saomeji durch ständiges Drohen mit dem Kristallstab unter Kontrolle gehalten, mit seiner mächtigen Axt Bäume fällte und entastete, fiel es Jarnulf zu, die Stämme zu einer Plattform zusammenzubinden, die stabil genug war, um das gewaltige Gewicht des Drachen zu tragen. Es war klar, dass er mit dem vorhandenen Seil nicht mehr weit kommen würde, aber der Schlitten war ihm momentan sowieso recht gleichgültig.

Als er mit den letzten Ellen des glatten Hikeda’ya-Seils die Stämme aneinander befestigte, überlegte er, ob es seinen Zwecken nicht am dienlichsten wäre, Saomeji einfach zu töten, Makho den Rest zu geben und vielleicht auch der Opfermutigen Nezeru ein schnelles, schmerzloses Ende zu bereiten. Noch vor wenigen Monden wäre es ihm die größte Freude gewesen, fünf Klauen der Königin in den Tod zu schicken, und das Schicksal hatte schon zwei erledigt, ohne dass er einen Finger hatte rühren müssen. Doch mittlerweile schien das Schicksal ein wenig gierig zu werden, und Jarnulf wollte nicht mit diesen verrückten Hikeda’ya sterben.


Mein Gott, mächtiger Erlöser, es geht mir nicht um mich, aber irgendwie muss ich überleben, damit ich dein Werk vollbringen kann
.

Jetzt, da er wusste, dass Königin Utuk’ku noch am Leben war, schien sein ursprünglicher Vorsatz, so viele Nornen wie möglich aus der Welt zu tilgen, ein törichter Plan. Die Hikeda’ya rüsteten zum Krieg – einem großen Krieg, wie es aussah. Unzählige Sterbliche würden umkommen und Jarnulfs versklavte Leute ebenso, wenn sie gezwungen würden, für Nakkiga und die Hikeda’ya zu kämpfen. Sein Schwur, Vater – den Priester, der ihn adoptiert hatte – und seine eigene Familie zu rächen, schien jetzt sinnlos. Er konnte nur noch eins tun, um den Krieg der Nornen gegen die Menschen abzuwenden: die Königin töten. Und im Triumph nach Nakkiga zurückzukehren, mit der Hand, die den wichtigsten Auftrag der Königin erfüllt hatte, schien ihm die einzige Möglichkeit, nahe genug an die alterslose Hexe heranzukommen, um sie zu vernichten. Zweifellos würde er dabei ebenfalls sterben, aber wenn die Tat gelang, würden die Engel singend die Straßen des Himmels säumen, wenn er dort eintraf. Vater würde stolz auf ihn sein. Sein armer toter Bruder Jarngrimnur würde stolz auf ihn sein. Gott selbst und sein heiliger Sohn Usires würden stolz auf ihn sein.

»Was faulenzt du herum, Sterblicher?«, rief Saomeji über den Hang. Die Sonne war untergegangen, und nur ein lavendelfarbenes Glimmen erhellte noch den westlichen Himmel. Hinter dem Zauberer schwankte eine hohe Tanne unter jedem Axthieb des Riesen. »Wir müssen den Schlitten noch den ganzen Weg bis zu der Stelle hinaufziehen, wo der Drache liegt, und das können wir erst, wenn du ihn fertig hast.«


»Wir?
«, brüllte der Riese und stellte die Axthiebe ein. »Ihr seid ein dreckiger Lügner, Sänger. Ihr meint, der arme alte Goh Gam Gar muss ihn ziehen.«

Jarnulf machte eine übertriebene Was-soll-ich-denn-machen-Geste. »Ich habe das ganze Seil verbraucht, das Ihr mir gegeben habt, Sänger, und der Schlitten ist noch nicht fertig. Wenn Ihr mir sagen könnt, wie ich aus dem Nichts mehr Seil zaubern soll oder wenn Ihr vielleicht ein paar Dämonen blitzschnell in die Blaue Höhle schicken könnt, welches holen, dann tut es bitte.«

Saomeji sah ihn an wie ein lästiges Insekt. »Es ist noch mehr da. Ich habe welches zurückbehalten.« Er wandte sich an den Riesen. »Los jetzt, mach weiter, Biest, oder ich lasse dich etwas kosten, das dir nicht schmecken wird.« Als der Riese seine Arbeit wieder aufgenommen hatte, stapfte Saomeji über Schnee und Geröll zu dem unfertigen Schlitten.

»Du hättest mir früher Bescheid sagen sollen, Sterblicher«, sagte er. »Ich bringe dir, was ich noch entbehren kann, aber danach wirst du zweispitzige Holznägel herstellen müssen, wenn wir wieder im Lager sind.«

»Womit denn? Mit den Fingern? Meinem Kampfmesser? Ihr seid großzügig im Verteilen von Arbeit, Sänger. Sonst noch etwas? Soll ich Euch auf den Schultern den Hang wieder hinauftragen?«

Wenn Saomeji sich getroffen fühlte, verbarg er es hinter einer steinernen Miene. »Ja, ich habe wirklich noch eine Aufgabe für dich, Sterblicher. Während ich mehr Seil hole, kannst du die Zeit zum Jagen nutzen – und lass dich von dem bisschen Müdigkeit nicht zu Halbheiten verleiten. So wie ich den Drachen nicht verenden lassen kann, kann ich auch den Riesen nicht an Hunger und Schwäche sterben lassen – nicht jetzt, wo ich ihn noch brauche. Aber du bist nicht so wichtig, Rosagesicht, und du stehst schon gar nicht unter dem Schutz unserer Gesetze wie Handführer Makho und die Opfermutige Nezeru. Wir können unsere Aufgabe auch ohne dich erfüllen, sollte ich gezwungen sein, dich zu beseitigen. Und glaube nicht, du könntest mir durch Flucht entkommen, denn der Riese würde dich einfangen und töten, ehe der Mond untergeht. Also los jetzt.«

Jarnulf stellte sich einen Moment lang vor, dem Sänger sein Schwert durch das schneeweiße Gewand ins schwarze Hikeda’ya-Herz zu stoßen, aber er konnte es sich nicht leisten, diese Phantasie in die Tat umzusetzen. Also nickte er nur, nahm seinen Bogen und seinen Köcher an sich und zog die Jacke an, die er bei der schweißtreibenden Arbeit ausgezogen hatte.


Oh, mein Erlöser
, dachte er, und es war weniger ein Gebet als eine Beschwerde, mein liebender Gott, ich weiß, du kannst nicht wollen, dass ich auch nur einen Augenblick Mitleid mit diesen unmenschlichen Kreaturen habe
, die dich leugnen und deine Kinder ermorden, aber könntest du meinen Hass ein wenig abschwächen, damit ich nicht die Geduld verliere und dein größeres Werk vereitle?


◆


A
m nächsten Mittag war der mächtige Schlitten fertig. Grunzend und geifernd schaffte es der Riese, den gewaltigen Körper des Drachen darauf zu zerren, und sie fixierten ihn mit dem Rest von Saomejis Seil. Nezerus einziger Wunsch war es jetzt, diese von Verlusten gezeichnete Expedition zu überleben und nach Hause zurückzukehren. Solange der Sänger die Mission nicht eindeutig gefährdete, fühlte sie sich verpflichtet, seinem Befehl zu gehorchen.

Tage vergingen, in denen sie sich mühsam die tieferen Hänge des Bergs hinunterarbeiteten. Das Wetter verschlechterte sich, Schneegestöber nahm ihnen die Sicht, und die Nächte wurden so kalt, dass selbst Nezeru mit ihrem Erbe und ihrem Training darunter litt. Außerdem kämpften sie jeden Tag an tückischen Stellen stundenlang mit dem gewaltigen Gewicht des Drachen – standen vor technischen Problemen, die selbst für ihren Vater mit all seinen Bauleuten eine Herausforderung gewesen wären.

Sogar Saomeji schien jetzt zu merken, dass die Zeit und der nahende Winter gegen sie arbeiteten. »Es braucht mehr als euch dezimiertes Häuflein, um den Willen der Königin zu erfüllen«, sagte der Sänger bitter, als sie eines Nachts an einem ungeschützten Hang um das kleine Feuer saßen, das sein einziges Zugeständnis an die Eiseskälte war. »Wenn ich nur Kemme und Makho als weitere Kräfte hätte, dann wären wir jetzt auf dem Weg über die Ebene.«

»Die habt Ihr aber nicht«, sagte Jarnulf. »Kemme ist ein gefrorener Klumpen irgendwo über uns im Schnee, und mit Makho ist auch nicht viel mehr los. Was Ihr wirklich bräuchtet, ist der Echo, den Ihr an dem Tag verloren habt, an dem wir uns begegnet sind.«

»Ibi-Khai«, sagte Nezeru zu ihrer eigenen Überraschung prompt. Sie hatte ihn kaum gekannt, aber er war ein Mitglied ihrer Hand gewesen und hatte einen Namen. Sie fragte sich, ob es die Angst war, selbst spurlos hier in der Ödnis zu verschwinden, die sie zu dieser Reaktion getrieben hatte. Spielt es eine Rolle, ob man sich an unsere Namen erinnert? Wir werden trotzdem genauso tot sein. Wir werden trotzdem der Mutter Aller gegenüber versagt haben.


»Wie dem auch sei. Wenn wir seinen Spiegel hätten oder was auch immer die Echos mit sich führen, dann könnten wir Euren Oberen in Nakkiga mitteilen, wie schlecht es um Eure Mission steht.«

»Wie alle Sterblichen redest du unnütz und töricht über Dinge, die du nicht verstehst.« Saomejis Stimme war voller Verachtung. »Aber deine Worte haben mir geholfen, zu einer Entscheidung zu gelangen. Es stimmt, dass wir bald Hilfe bekommen müssen, ehe die Winterstürme es uns unmöglich machen, Nakkiga zu erreichen. Und ich glaube, ich weiß auch, wie.«

»Was habt Ihr vor?«, fragte Nezeru.

»Das brauchst du jetzt nicht zu wissen – du wirst es sehen, wenn die Zeit reif ist.« Der Sänger blickte dorthin, wo der Handführer, in seinen Mantel gehüllt, auf einem vom Schnee befreiten flachen Stück Fels lag. »Wie geht es deinem Pflegling heute? Zeigt er irgendwelche Zeichen der Genesung?«

Die Frage verblüffte Nezeru. »Genesung? Makho befindet sich immer noch an der Schwelle des Todes. Seine Wunden sind furchtbar. Es ist zweifelhaft, ob er die nächsten Tage überlebt. Wenn er wach ist, flüstert und singt er nur. Er ist nicht mehr bei Verstand.«

»Singt?« Saomeji schien aufzuhorchen. »Das ist interessant. Ich werde später selbst nach ihm sehen.«

Zwei lange Tage später erreichten sie endlich den Sockel des Berges. Der Abstieg war jetzt etwas leichter, aber noch immer so anstrengend, dass es selbst den Riesen an seine Grenzen brachte. Am Ende jeder Tagesetappe konnte Goh Gam Gar nur noch essen und schlafen. Makho lag auf dem Drachentransportschlitten, fast immer in tiefem Schlaf, und obwohl schon so viele Tage vergangen waren, zeigten seine Wunden kein Anzeichen von Heilung oder Vernarbung. Nezeru war sich sicher, dass der Handführer sterben würde, und wünschte ihm und sich, dass es eher früher als später geschähe.

Auf den jetzt breiteren und weniger steilen Hängen sammelte Saomeji Steine, runde, so wie die, die er auf dem Weg zum Berg mit Feuerhitze erfüllt und als Waffe gegen die Sterblichenbanditen benutzt hatte. Jeden Stein, den er auflas – und es waren Dutzende –, legte er auf den wachsenden Haufen auf dem Schlitten, sehr zum Ärger des Riesen. Saomeji aber beachtete Goh Gam Gars Beschwerden gar nicht. Gelegentlich hob der Sänger einen andersartigen Stein auf, scharfkantig zumeist und mit sichtbaren Adern von hellerem, durchscheinenderem Gestein, und legte auch diesen auf den Schlitten.

Es war früher Vormittag, die Sonne von stahlgrauen Wolken und Schneetreiben verdeckt, als Saomeji sie anhalten ließ. »So«, sagte er. »Weiter gehen wir heute nicht. Es ist Zeit, Hilfe herbeizurufen, und ich habe schwierige Arbeit zu verrichten.«

Nezeru hatte damit gerechnet, dass sie erst lange nach Sonnenuntergang ihr Nachtlager aufschlagen würden, und noch verwunderter war sie, als Saomeji dem Riesen befahl, an einer flachen Stelle inmitten einiger kahler Birken ein Loch zu graben.

»Was?«, grollte der Riese. »Ihr wollt, dass ich mir an dem Stein hier die Finger und das Kreuz breche?«

»Da unterm Schnee ist Erde«, sagte Saomeji. »Sie ist hartgefroren, aber du schaffst es schon. Du bist deine Last leid? Du willst etwas dafür tun, dass der Drache zur Königin gelangt? Dann fang an zu graben, Monster, los.«

Die Sonne stand hoch am Himmel, als Goh Gam Gar die Grube in dem gefrorenen Boden ausgehoben hatte. Seine riesigen, behaarten Hände waren dreckig und blutig. Der Sänger schickte ihn von dem Loch weg und nahm die Steine, die er gesammelt hatte, vom Schlitten. Nezeru sah zu, wie er in einem großen Kreis um die Stelle herumging, an der Goh Gam Gar jetzt saß. Während ihn der Riese misstrauisch anstarrte, legte Saomeji die Steine in einem Ring um den Riesen herum, jeweils im Abstand von höchstens einem Schritt. Dabei sang er leise. Nach der ersten Runde begann er eine zweite, aber diesmal hob er einen der Steine auf und ließ ihn so neben den nächsten fallen, dass beide gegeneinanderklickten. Dann machte er dasselbe mit dem Stein, der schon hier gelegen hatte, bis er alle Steine des Rings aufgenommen und klickend einen Platz weiter befördert hatte. Die ganze Zeit setzte er seinen leisen, fremdartigen Gesang fort.

»Ich habe jetzt etwas Wichtiges zu tun«, sagte Saomeji zu dem Riesen, als er den Steinring fertiggestellt hatte. »Etwas, das mich sehr viel Kraft kosten wird. Aber selbst wenn ich Momente der Unaufmerksamkeit haben sollte, Monster, glaube nicht, dass es dir etwas nützt. Sollte irgendetwas meine Kreislinie aus Steinen überqueren, werde ich es sofort merken. Und ich werde nicht erst feststellen, was es ist, sondern dich gleich von innen heraus verbrennen.«

Goh Gam Gar starrte ihn unter seinem Brauenwulst an. »Und was ist, wenn ich mich gar nicht rühre, aber etwas anderes die Linie überquert? Was, wenn ein Vogel durch Euren Gesangskreis fliegt?«

»Dann werde ich, sobald ich sehe, dass es wirklich so ist, deine Bestrafung einstellen. Ich will dich nicht töten, wenn ich nicht muss – nicht, solange ich deine Arbeitskraft brauche.«

Die Augen des Riesen glommen auf, so grün wie Sumpffeuer, dann schoss sein mächtiger Arm hervor, um nach dem nächstgelegenen Stein zu greifen, sehr wahrscheinlich in der Absicht, Saomeji den Schädel einzuschlagen. Die Hände des Sängers steckten im jeweils anderen Ärmel, und Nezeru sah ihn nicht die leiseste Bewegung machen, aber im nächsten Moment kippte der Riese um, wie von einem Axthieb getroffen, und lag zuckend und stöhnend da.

»Du bleibst in dem Kreis, bis ich dich wieder herauslasse«, sagte Saomeji nur, ehe er dem schmerzgepeinigten Riesen den Rücken kehrte.

Nezeru sah, wie Saomeji weitere von den runden Steinen nahm, die er gesammelt hatte, und damit den Grund des von Goh Gam Gar gegrabenen Lochs bedeckte. Dann befahl er Jarnulf und Nezeru, ein paar Armvoll Schnee herbeizubringen und auf die Steine fallen zu lassen. Schließlich gruppierte er die anderen, scharfkantigeren Steine zu mehreren seltsamen Arrangements in der Mitte des Lochs und ließ wiederum Schnee darauf häufen.

»Jetzt will ich völlige Stille«, sagte Saomeji. »Sprecht mich nicht an und haltet Abstand von mir, wenn euch euer Leben lieb ist.« Der Sänger raffte seine Gewänder und setzte sich neben das mit Schnee gefüllte Loch. Nezeru und Jarnulf sahen zu, wie er das Kinn auf die Brust senkte und zu singen begann.

Stellenweise schien das, was er sang, Nezeru schon fast verständlich – sie glaubte, verzerrte Versionen der Hikeda’yasao-Worte für »Tümpel«, »Drachenschuppe« und »Feuer« herauszuhören –, dann wieder waren es nur bizarre Kadenzen von kehligen Lauten, die sich ein ums andere Mal wiederholten. Irgendwann sah sie Jarnulf an und ertappte ihn dabei, wie er sie mit undeutbarer Miene anstarrte. Überrascht und ärgerlich auf sich selbst wegen ihrer erschrockenen, fast schon schuldbewussten Reaktion, schaute sie weg.

Saomeji sang immer weiter, und aus dem aufgehäuften Schnee stieg Dampf auf. Die lockere weiße Füllung des Lochs bewegte sich leicht, setzte sich. Saomeji erhitzte die Steine, um den Schnee zu schmelzen, so viel war klar, aber mehr auch nicht. Der Blick des Sängers war auf eine Stelle über dem Loch gerichtet, wo Nezeru nichts entdecken konnte. Er hatte die Hände ausgestreckt, hielt sie mit den Handflächen nach unten in den aufsteigenden Dampf.

Als der Schnee zu einem dampfenden Tümpel geschmolzen war, sah Nezeru darin Lichtfleckchen umherschwimmen – Farben, die es so nicht wirklich geben konnte, grünliche Rots und violett getönte Gelbs bewegten sich in dem Gebrodel wie Schwärme von Glühwürmchen. Und sie fühlte, wie sich um sie herum etwas veränderte: Die Luft verdichtete sich wie angehaltener Atem, und ein seltsames Echo schien alle Geräusche zu umspielen. Saomeji schwitzte jetzt stark, was selbst bei Halbbluten kaum je vorkam. Schweiß lief über sein langes Kinn und tropfte in den Tümpel, aber der Sänger in seinem tranceartigen Zustand schien es gar nicht mitzubekommen.


Er macht einen Zeugen
, ging ihr plötzlich auf, und sie war erstaunt. Steine und Schuppen, Tümpel und Feuer – sie hatte Ibi-Khai die Litanei mehrfach aufsagen hören, deshalb begriff sie jetzt, was Saomeji da tat. Aber wie kann das sein? Kein Sänger, außer vielleicht Akhenabi, hat solche Kräfte! Nicht mal ein ausgebildeter Echo könnte aus nichts ein so mächtiges Werkzeug machen!


Die verdichtete Luft schien sich plötzlich zu verfestigen, fast so solide zu werden wie Eis oder Glas. Nezeru konnte kaum atmen, und das verdrängte alle anderen Gedanken. Die feinen, nahezu unsichtbaren Härchen auf ihren Armen und in ihrem Nacken stellten sich auf, und Schauder überliefen sie.

Und dann war er
 da, so plötzlich wie ein herabstoßender Falke. Nezeru fühlte die kalte Präsenz und wusste sofort, dass es der Herr des Sanges war, Akhenabi selbst, mit dem Saomeji Verbindung aufgenommen hatte. Sie wich regelrecht zurück, als fürchtete sie, der uralte Zauberer mit der Maske könnte sie berühren, aber es nützte nichts: Er war überall zugleich, überall um sie herum, eine unsichtbare Präsenz.

Dann sprach Akhenabi, und wenn sie die Worte auch nicht im Kopf hörte, fühlte sie sie doch. Es fühlte sich an, als ob sie in ein verrottendes Leichentuch gehüllt wäre und Spinnen über ihr Gesicht liefen.

Verstehen konnte sie weder, was er sagte, noch was Saomeji antwortete, aber sie spürte, dass sie miteinander redeten, und fühlte Bedeutungsfragmente – der Drache, der Berg, die Königin mit der Silbermaske – und noch etwas anderes, etwas Wartendes, das dunkel und alt war, aber immer stärker wurde. Wenn Akhenabi ein kalter Hauch in ihrem Nacken war, dann war dieses Etwas eine eisige Böe aus der endlosen weißen Ödnis jenseits von Nakkiga. Wenn Akhenabi ein tödlicher Feind war, dann war dies der Tod selbst, unerbittlich und endgültig.


Die Flüsternde
 …

Es war plötzlich da, nicht wirklich ein Wort oder ein Name, sondern ein Gefühl, und es trieb ihr Tränen des Entsetzens in die Augen. Es war ein Loch in der Gesamtheit aller Dinge, durch das Licht und Leben entwichen.

Dann endete die Verbindung, und beide, der Herr des Sanges und die gewaltigere, kältere Präsenz, verschwanden wieder.

Saomeji erhob sich mühsam und stand, wie ein Betrunkener schwankend, an dem dampfenden Loch. »Mein Herr und Meister wird uns helfen, unseren Auftrag zu erfüllen«, sagte er, jedes Wort eine Kraftanstrengung. »Er wird uns Pferde und Krieger an den Fuß des Berges schicken. Jetzt muss ich mich ausruhen. Ich habe heute Großes vollbracht. Unser Volk wird in künftigen Zeiten voll Ehrfurcht davon sprechen.«

Nezerus Tränen waren auf ihren Wangen zu Eis erstarrt. Sie fühlte sich hohl, als ob etwas in sie hineingegriffen und alles, was ihr Leben und Hoffnung gab, herausgerissen hätte. Als Saomeji davonwankte, um zu schlafen, scheuerte sie sich mit dem Handrücken die gefrorenen Tränen vom Gesicht, war aber ansonsten eine ganze Weile unfähig, sich zu bewegen, und brachte auch kein Wort heraus.
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Begegnung mit der Braut


E
skritor Auxis kam zu einem Kondolenzbesuch in Miriamels Kabine auf der Hylissa.
 Ihre Damen – bis auf Shulamit, die seit zwei Tagen seekrank war und stöhnend im Bett lag – eilten ans rückwärtige Ende des kleinen Raums und postierten sich hinter dem Stuhl der Königin wie ein gemalter Engelschor hinter Elysias heiligem Thron.

Miriamel fühlte sich nicht wie die Mutter Gottes oder auch nur wie irgendjemandes Mutter. In ihrem Inneren gähnte ein Loch, das viel größer schien als alles, was sie je für ihre Schwiegertochter empfunden hatte.

»Majestät.« Auxis ließ sich auf ein Knie hinab und beugte das ansehnliche Haupt, um ihre ausgestreckte Hand zu küssen. »Ich komme, um Euch im Namen der Mutter Kirche zu kondolieren und Euch zugleich mein persönliches Beileid auszudrücken.«


Auch das gäbe ein hübsches Gemälde
, dachte sie bitter amüsiert. »Danke, Eskritor. Bitte, setzt Euch doch.«

»Zu gütig, Majestät, aber ich möchte Euch nicht so lange stören.«

Sie lächelte. Auxis war ein hochgewachsener Mann und musste sich bücken, weil die Decke der Kabine gerade hoch genug war, dass Miriamel und ihre Damen stehen konnten, ohne sich den Kopf an den Balken zu stoßen. »Wenn Ihr meint. Aber könnt Ihr wenigstens Eure Kopfbedeckung abnehmen? Ich habe Angst, dass Ihr sie beschädigt oder mit Pech verschmiert.«

Damit hatte Auxis nicht gerechnet, und einen Moment lang war er unsicher, ob sie sich über ihn lustig machte. »Verstehe«, sagte er. »Vielleicht setze ich mich ja doch für einen Augenblick. Majestät sind überaus gütig.« Er ließ sich auf einem Schemel nieder, der unter seinen prächtigen goldenen Gewändern völlig verschwand. »Der Heilige Vater würde Euch sicher bestellen lassen wollen, wie dankbar er ist, dass Ihr Eure Reise nach Nabban fortsetzt. Ihm wäre bestimmt klar, welches Opfer Ihr damit bringt.«

»So ein großes Opfer auch wieder nicht«, sagte sie. Ihre sonderbare Stimmung trieb sie dazu, ehrlich zu sein, selbst zu diesem Mann, den sie nicht sonderlich mochte. »Wir erreichen morgen den Hafen von Nabban. Selbst wenn wir sofort umkehren würden, käme ich nicht mehr rechtzeitig zu Prinzessin Idelas Beisetzung.«

»Gewiss, Majestät. Aber trotzdem, es muss schlimm für Euch sein.«

»Für meinen Mann ist es schlimmer. Er muss unsere Enkelin trösten, die ihre Mutter verloren hat, und
 das gesamte erkynländische Volk.«

Auxis nickte. »Und was ist mit Eurem Enkel, Prinz Morgan?«

Das machte Miriamel stutzig. Fragte er nur, weil sie Morgan nicht erwähnt hatte, oder steckte da noch etwas anderes dahinter? »Er ist auf einer Mission für den Hochthron. Es zerreißt mir das Herz, wenn ich mir vorstelle, dass er wahrscheinlich noch gar nichts vom Tod seiner Mutter weiß.«

Auxis schüttelte traurig den Kopf. Wenn das Bedauern gespielt war, dann war der Eskritor ein noch besserer Schauspieler, als Miriamel gedacht hatte. »Auf den Tod sind wir nie vorbereitet, außer dadurch, dass wir im Lichte Usires’, unseres Erlösers, stehen.«

Sie beschloss, sein Verhalten für bare Münze zu nehmen, jedenfalls vorerst. Sie brauchte den Lektor und die Mutter Kirche, um Frieden zwischen den verfeindeten Fraktionen Nabbans herzustellen. »Oh, habt in diesem Punkt keine Sorge, Eminenz, Prinzessin Idela war eine fromme Ädonitin. Sie hat kaum je etwas anderes gelesen als religiöse Traktate und natürlich das Buch Ädon, das ihr ständiger Begleiter war. Möge sie bereits in Gottes Glanz und Gnade weilen.« Miriamel schlug das Zeichen des Baums, und Auxis tat es ihr sofort gleich. »Wenn jemand auf das Los vorbereitet war, das uns alle trifft, dann sie.«

»Es macht mein Herz froh, das zu hören. Es ist Balsam für die Seelen der Hinterbliebenen zu wissen, dass der geliebte Mensch jetzt beim himmlischen Vater ist.«

Wider ihre politischen Instinkte konnte Miriamel diesen Austausch von Plattitüden nicht länger ertragen. »Es war sehr freundlich von Euch, mir einen Besuch abzustatten und mir das Beileid der Kirche auszudrücken. Bitte schließt Prinzessin Idela in Eure Gebete ein.«

Der Eskritor, ebenso sehr Höfling wie Kleriker, wusste, wann er entlassen war. Er stand auf, wobei er seine hohe Kopfbedeckung festhielt, und entfernte sich rückwärts zur Tür. »Es ist immer ein Privileg, mit Euch zu sprechen, Majestät. Ich hoffe, wir werden trotz Eurer zeitlichen Beanspruchung unsere Bekanntschaft fortführen, wenn Ihr in Nabban seid.«

»Ich bin sicher, ich kann mich auf Euren Rat verlassen«, sagte sie. Darauf, dass er ganz und gar egoistisch sein wird
, dachte sie, aber es kam ihr ein bisschen unfair vor. Der Mann hatte nichts getan als das Gebotene und Gehörige. Dennoch, ihr war nicht danach zumute, irgendjemandem zu vertrauen, schon gar nicht einem der mächtigsten Vertreter der Mutter Kirche. Wenn es auch in Simons Brief so geklungen hatte, als sei Idelas Tod nur ein schrecklicher Unfall gewesen, fühlte er sich doch wie ein Schlag gegen Sicherheit und Ordnung an – ein Schlag, den sie umso deutlicher fühlte, als sie auf der Reise in ein gespaltenes und gefährliches Land war. Gefährlich selbst für die Hochkönigin? Das würde sie besser beurteilen können, wenn sie die Stimmung in Nabban selbst erlebte.

Wie sagte mein Großvater immer? Geduld ist das wichtigste Werkzeug eines Königs. Geduld und ein langes Gedächtnis.

◆


W
enn Herzogin Canthia zu besonderen Anlässen in vollen Staat gekleidet wurde und ihr Privatgemach von fröhlich schwatzenden Frauen erfüllt war, fühlte sich Jesa wenigstens kurzzeitig wie zu Hause im Wran. Am Tag einer Hochzeit versammelten sich dort die Frauen in der Hütte der Brauteltern und halfen bei den rituellen Vorbereitungen der Braut.

Das heute hatte ein bisschen Ähnlichkeit damit, und Jesa war sogar mittendrin. Als Canthias Freundin und Kindheitsgefährtin wurde sie von den Zofen und Hofdamen nicht wie jemand behandelt, der nicht hierhergehörte, sondern wie eine der ihren. Doch trotz der ganzen Heiterkeit um sie herum war Jesa nicht zum Lachen zumute. Sie sah, dass ihre Herrin gereizt war, auch wenn sie es nicht zeigen wollte. Noch ihr breitestes Lächeln wirkte aufgesetzt. Jesa fragte sich, ob nur sie es bemerkte oder ob auch andere im Raum die Herzogin gut genug kannten, um besorgt zu sein.

Wobei heute niemand wirklich entspannt war. Königin Miriamels Schiff war eingetroffen, und die Königin würde an diesem Vormittag in die Sancellanische Mahistrevis kommen. Seit ein schnelles Handelsschiff vor einer Woche die Nachricht von ihrem Besuch nach Nabban gebracht hatte, erschien Jesa der gesamte Sancellan wie ein Baum voller Vögel, die gerade bemerkt hatten, dass eine Schlange sich den Stamm heraufwand. Beunruhigt hatte sie ihre Herrin gefragt, ob die Königin jemand sei, den man fürchten müsse, aber Canthia hatte ihr versichert, Königin Miriamel sei sehr gütig und sie beide verstünden sich gut. Die Aufregung im Palast rühre nur daher, dass alle einen guten Eindruck machen wollten.

Das war beruhigend, aber Jesas eigentliche Sorge galt der Herzogin selbst, die schon so viele Tage bedrückt wirkte, nicht erst, seit die Nachricht eingetroffen war. Nicht dass Canthia keinen Grund gehabt hätte, bedrückt zu sein. Es gab noch immer Straßenkämpfe, und eine ganze Menge Leute waren bereits getötet worden. Die Feindschaft zwischen den beiden Hauptparteien, den herzogtreuen Eisvögeln und den Sturmvögeln von Dallo Ingadaris, spaltete sogar das Dominiat, wo die Adelsgeschlechter zusammenkamen, um Gesetze zu erlassen. Jeden Abend, wenn Jesa die kleine Serasina zu ihren Eltern brachte, damit sie ihr gute Nacht sagten, hörte sie den Herzog seiner Frau Vorträge über diese Dinge halten.

Doch Jesa glaubte, dass ihrer Herrin noch Schlimmeres zu schaffen machen musste als der Kampf der Adelsfamilien und die Straßenunruhen. Herzogin Canthia war normalerweise ziemlich unerschrocken – von einer furchteinflößenden Mutter darauf trainiert, unter allen Umständen Haltung zu bewahren, wie sie oft bitter belustigt sagte. Das, was sie derzeit plagte, kam Jesa fast so vor wie die Geister, die den Leuten an der Roten Schweinlagune zusetzten, jene hungrigen Wesen, die nachts das Leben von Menschen tranken, in kleinen Schlucken, wie Hunde, die Wasser schlabbern.


Zu Hause würde ich zu einer der Heilerinnen gehen. Ich würde sie ein Amulett gegen hungrige Geister anfertigen lassen und es meiner Herrin unter die Kissen legen
. Natürlich lebten viele Leute aus dem Wran hier in der Stadt, vor allem am Hafen – vielleicht konnte sie ja eine Heilerin finden. Aber wie? Sie würde die Sancellanische Mahistrevis bestimmt nicht verlassen können, solange die Königin da war – es sei denn, die Herzogin selbst schickte sie mit irgendeinem Auftrag in die Stadt.

Sie hatte in letzter Zeit viele Botengänge für die Herzogin gemacht, zumeist, um Briefe zu überbringen. Zu ihrer stillen Freude waren viele für den Erbgrafen Matreu gewesen, den gutaussehenden braunen Mann (so nannte sie ihn im Geist immer, wodurch ihr erst klar wurde, wie lange sie schon von blasshäutigen Menschen umgeben war), der sie, die kleine Serasina und die Herzogin gerettet hatte, als sie in einen Straßenkampf geraten waren.

Unter anderen Umständen hätte Jesa vielleicht vermutet, dass sie als Liebesbotin für eine heimliche Affäre diente, aber von ihrer Herrin konnte sie so etwas einfach nicht glauben. Außerdem bemerkte sie an Canthia nie die fiebrige Erregung der Liebe, nur diese versteckte Traurigkeit, die sie so beunruhigend fand. Und Canthia schien die Briefe an Matreu nicht anders zu behandeln als andere Korrespondenz. Sie schrieb sogar dem hässlichen alten Caias Hermis, dem Grafen von Vissa, öfter als dem gutaussehenden Erbgrafen.

Jesa nahm es sich übel, dass sie, auch wenn sie ihrer Herrin gegenüber Matreu nichts anderes unterstellte als Freundschaft und Dankbarkeit, doch ein bisschen eifersüchtig auf den Austausch der beiden war.


Der Erbgraf hat dich gefragt, ob du bei ihm arbeiten willst, das ist alles, du dummes Ding
, schalt sie sich. Vielleicht hätte er dich auch in sein Bett geholt. Aber mehr nicht
. Würdest du deine Freundin und ihre Tochter verlassen, die süße Serasina, die du so gern hast, nur um das Spielzeug eines reichen Mannes zu sein?


Als Herzogin Canthia fertig angekleidet und gepudert war, schickte sie ihre Damen hinaus. »Ich muss mich kurz erholen«, sagte sie und setzte sich halb auf einen hohen Hocker. »Diese Röcke sind so steif! Jesa, bring mir mein kleines Schätzchen.«

Doch eine von Canthias Zofen war dageblieben und wollte sie offensichtlich sprechen, also wartete Jesa noch. Die Herzogin merkte, dass sie noch nicht allein waren, und machte ein gequältes Gesicht, bevor sie sich umdrehte. »Ja, Mindia?«

Die junge Frau zögerte. »Es ist nur, Hoheit, weil ich gehört habe, wie mein Onkel, der Baron, mit ein paar anderen Männern geredet hat.«

»Ich bin kein Priester, Kind. Ich kann dir keine Absolution für heimliches Lauschen erteilen.«

Baroness Mindia wurde rot. »Darum geht es nicht. Es … es geht um das, was er gesagt hat. Er hat gesagt, er befürchtet, dass Graf Dallo und seine Fraktion bei der Hochzeit vom Bruder des Herzogs Ärger machen wollen. Sie planen etwas, hat er gesagt, weil Königin Miriamel anwesend sein wird.«

Canthia sah sie ungläubig an. »Auf Drusis’ Hochzeit? Einer Hochzeit, die Dallo selbst bezahlt und die ihm am allermeisten nützt? Wer würde eine Hochzeit aus solch kleinlichen Motiven stören? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Aber mein Onkel hat seinen Männern aufgetragen, Waffen bereitzuhalten, für den Fall, dass es Ärger gibt.«

Jetzt war die Herzogin ärgerlich. »Das ist genau die Sorte Gerücht, die dazu führen kann, dass etwas passiert, Mindia. Das solltest du doch wissen.«

»Verzeihung, Hoheit. Ich wollte nur, dass Ihr wisst …«

»Jetzt weiß ich es. Ich werde mit dem Herzog darüber sprechen. Aber ich will nicht, dass du die Geschichte weiterverbreitest. Versprich mir, dass du mit niemandem mehr darüber redest.«

Die Baroness sah nicht sehr glücklich drein, sagte aber: »Gewiss, Hoheit.«

In Jesas Ohren klang das wie ein ziemlich windiges Versprechen. Sie drückte die kleine Serasina enger an sich. Aber natürlich hatte die Herzogin recht. So schlimm die Ingadariner auch waren, dass sie auf ihrem eigenen Fest irgendetwas Gefährliches tun würden, ergab einfach keinen Sinn.

Nachdem Mindia hinausgegangen war, verlangte Canthia wieder nach ihrer Tochter. Als sie das Baby im Arm hielt, brachte eine der Kinderfrauen den Sohn der Herzogin herein, den kleinen Blasis, der für den offiziellen Anlass ebenfalls herausgeputzt war, aber herumzappelte, als trüge er nicht Samt und Seide, sondern Kleider aus juckendem Gras. Er war ein hübscher kleiner Bursche, mit klaren, dunklen Augen und hoher Stirn, aber die wenigsten Kinder seines Alters sind daran interessiert, wichtige Leute kennenzulernen, und der Herzogssohn war da keine Ausnahme.

»Da ist ja mein anderer Schatz«, sagte die Herzogin, als sie ihn erblickte. »Was für ein gutaussehender junger Mann du bist!«

»Danke, Hoheit«, sagte die Kinderfrau. »Er hat sich sehr gesträubt. Verzeiht, wenn ich das sagen muss.«

Blasis machte ein finsteres Gesicht. »Ich will mit Pfeil und Bogen schießen.«

»Das wirst du auch, mein kleiner Held, aber zuerst musst du der Königin guten Tag sagen. Sie ist eine wunderbare Frau, eine gute Freundin Nabbans. Weißt du, dass sie selbst eine halbe Nabbanai ist?«

Blasis blickte nur auf seine neuen Schuhe.

»Nun gut, bringt ihn hinaus und sorgt dafür, dass er sich nicht schmutzig macht, zumindest, bis ihn die Königin gesehen hat.«

Als ihr Sohn wieder hinausgeführt worden war, wobei er sein Bestes tat, seine neuen Schuhe bei jedem schleifenden Schritt abzuschubbern, blickte die Herzogin wieder auf Serasina hinab. »Und da ist mein kleiner Engel«, sagte sie und presste das Gesicht an die Haut des Babys. »Sie riecht so gut! Kann es irgendein Duftwasser damit aufnehmen?«

Jesa, die mit den weniger lieblichen Gerüchen des Babys vertrauter war als die Herzogin, lächelte nur und schüttelte den Kopf. »Nein, Hoheit.«

Canthia musterte sie scharf. »Dir liegt doch auch etwas auf der Seele, Jesa? Mach mir nichts vor – ich kenne dich zu gut.« Sie tupfte dem Baby ein paar zarte Küsschen aufs Ohr. »Heraus damit.«

»Es ist wegen dem, was Baroness Mindia gesagt hat.«

»Ah.« Sie seufzte. »Du auch? Hast du gehört, was ich ihr gesagt habe? Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Ja, ein paar von Dallos Sturmvögeln werden vielleicht auf den Straßen randalieren. Sie werden die öffentliche Feier zum Vorwand nehmen, Schlägereien anzufangen und vielleicht sogar in den ärmeren Vierteln Krawall anzuzetteln. Alkohol macht den Pöbel laut und überheblich. Aber es wird nichts Schlimmes passieren, das verspreche ich dir.«

Jesa kämpfte mit einer Aufwallung von Ärger über das Wort »Pöbel«. Was war sie denn anderes als ein Mitglied des Pöbels, ein Kind des wilden Wran und damit in den Augen der meisten hier am Hof kaum mehr als ein dressiertes Tier? Aber sie wusste, Canthia war gutherzig und würde nie verstehen, wie verletzend ihre Worte manchmal auf ihre Freundin wirken konnten. »Aber warum ist dann Baroness Mindias Onkel so beunruhigt? Warum sollen seine Männer Waffen bereithalten?«

Canthia seufzte verbittert. »Weil ihr Onkel, Baron Sessian, eigene Ambitionen verfolgt. Er würde nur zu gern aus irgendeiner Meinungsverschiedenheit einen Angriff machen, den er allein zurückschlagen könnte. Er will sich meinem Mann unentbehrlich machen. Ich glaube, er sieht sich schon an Envalles’ Stelle erster Ratgeber des Herzogs werden.«

»Aber Envalles ist doch der Onkel des Herzogs!«

»Eben. Deshalb ist Sessian ja ständig auf der Suche nach Möglichkeiten, seine eigene Wichtigkeit zu demonstrieren, und deshalb rüstet er für den Kampf gegen Phantome, die sein eigener Ehrgeiz gebiert. Er ist wie der kleine Blasis, der mit seinem Bogen schießt und ruft: ›Nimm das, Drache!‹« Canthia lachte. »Du verstehst so wenig von diesen Männern, Jesa. Sie sind ganz Feuer und Sturm, aber nur, wenn es ungefährlich ist.«

Jesa war schon etwas leichter ums Herz. »Seid Ihr sicher, Hoheit?«

»Du wirst sehen – die Hochzeit, so lächerlich sie auch ist, wird glatt verlaufen. Den Ingadarinern ist so viel dran gelegen, Drusis an sich zu binden, dass sie es sogar ignorieren würden, wenn die Sancellanische Mahistrevis Feuer finge und bis auf die Grundmauern niederbrennen würde, solange nur das Ehegelübde geleistet wird.«

◆


D
ie Nachricht von Prinzessin Idelas Tod war schon vor Miriamels Ankunft durch den ganzen Herzogspalast gegangen. Als sie die scheinbar endlose Reihe von Adligen abschritt, die sie auf der Hoftreppe und in der riesigen Vorhalle des Herzogspalastes empfing, bekam sie fast so viele Beileidsbekundungen wie Begrüßungsworte zu hören.

Sie hatte große Teile des letzten Tages damit verbracht, sich um ihre Enkelkinder zu sorgen und sich selbst übelzunehmen, dass sie so viele unfreundliche Dinge über die Verstorbene gedacht (und zumindest zu Simon auch gesagt) hatte. Es bedrückte sie auch, dass Simon die Bürde dieses Todesfalls jetzt allein tragen musste. Sie wusste, so etwas war schwer für ihn, weil er die Maske des Herrscheramtes nicht so leicht auf- und abzusetzen vermochte wie sie, die als Königskind dazu erzogen worden war.


Ach, mein lieber Mann, was gäbe ich darum, dass wir jetzt zusammen wären
. Sie schämte sich dafür, so darauf gedrängt zu haben, dass er zu Hause blieb, während sie nach Nabban reiste. Ja, hier warteten wichtige Aufgaben, aber es war, als wollte Gott sie daran erinnern, dass es kaum heiligere Verpflichtungen gab als Ehe und Familie.

In einem Moment, als niemand direkt vor ihr stand, schlug sie diskret das Zeichen des Baums und schickte ein stilles Gebet zur Mutter Gottes.

Elysia, die du erhoben bist über alle anderen Sterblichen, Königin des Himmels und der See, verwende dich für mein Bittgesuch, auf dass dieser Sünderin Gnade zuteilwerden möge.

Die große Glocke der nahegelegenen Sancellanischen Ädonitis hatte bereits zweimal die volle Stunde geschlagen, als Miriamel sich endlich durch das Gedränge von ehrerbietigen, Aufmerksamkeit heischenden und schlichtweg neugierigen Höflingen gearbeitet hatte und sich mit einem engeren Kreis in eine innere Halle der Sancellanischen Mahistrevis zurückziehen und Erfrischungen zu sich nehmen konnte. Sie hatte sich über das Wiedersehen mit Herzogin Canthia gefreut, die sie herzlich auf beide Wangen geküsst hatte. Herzog Saluceris’ Begrüßung war zwar zurückhaltender gewesen, aber er hatte all die richtigen Sachen in bewundernswert aufrichtigem Ton gesagt, und nach diesem befriedigenden Auftakt hatte Miriamel die beiden Kinder gebührend, wenn auch würdevoll, bewundert. Der gutaussehende, hochmütige Bruder des Herzogs, Drusis, hatte ihr die Hand geküsst und sie ebenfalls willkommen geheißen, wenn sie auch an seinem steifen Lächeln hatte ablesen können, dass ihn ihre Anwesenheit nicht allzu sehr freute.

Jetzt, da sie von ihren eigenen Soldaten und
 der Eisvogelwache des Herzogs umgeben war, fühlte sich Miriamel sicherer, aber sie spürte auch ihre Müdigkeit. Ihr Kleid schien aus Holz zu sein, und ihre Füße schmerzten, aber es gab in der großen Halle keine Sitzgelegenheit. Während ihre Hofdamen aufgeregt schnatterten, einander auf diesen oder jenen berühmten nabbanaischen Grafen oder Baron oder eine der bekannteren Hofdamen hinwiesen und deren jeweilige Vorzüge und Mängel erörterten, sonderte sich Miriamel etwas ab, um die großen Gemälde an der hinteren Wand der hohen Halle zu betrachten.

Drei riesige Bilder waren da dreiecksförmig angebracht, das mittlere höher als die anderen beiden. Die äußeren zeigten die beiden größten Führergestalten Nabbans: Tiyagaris, der das Imperium gegründet hatte, und Anitulles, der zur Kirche Ädons konvertiert war und sein Imperium gezwungen hatte, es ebenfalls zu tun. Tiyagaris war in voller Kriegsrüstung dargestellt, mit dem Helm unter dem Arm und vage erkennbaren Heereskolonnen im Hintergrund. Anitulles war eher wie ein Gelehrter gekleidet, obwohl er keine Skrupel gehabt hatte, Ungläubige mit Kerker und Tod zu bestrafen. In der Hand hielt er das Edikt von Gemmia, die Proklamation, dass alle, die unter nabbanaischer Herrschaft standen, von jetzt an dem wahren Glauben anhängen würden.

In der Mitte, über die anderen beiden erhoben, sei es, weil er metaphorisch auf ihren Schultern stand oder, was wahrscheinlicher war, weil er der Ahnherr des jetzigen Herrscherhauses war, hing Benidrivis der Erste, der den Thron erobert und das Dritte Imperium begründet hatte. Der Maler hatte den bärtigen Patriarchen mit Schriftrolle und Schwert ausgestattet. Miriamel fragte sich, was davon wohl Vorrang hatte haben sollen.

Wie sie so dastand und emporblickte, spürte sie jemanden hinter sich. In der Annahme, dass es eine ihrer Hofdamen war, sagte sie: »Lasst mir noch einen Augenblick.«

»Natürlich, Majestät.«

Ein wenig erschreckt durch die Männerstimme, drehte sie sich um und sah sich Graf Dallo Ingadaris gegenüber. Sie hatte ihn viele Jahre nicht gesehen und konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass die Zeit es nicht gut mit ihm gemeint hatte. Der Herr des Hauses Ingadaris war dick geworden, und wenn er auch ein schmales Kinnbärtchen trug wie ein junger Bock, konnten doch das exquisite grüne Wams und die Zeremonialschärpe seinen Bauch nicht kaschieren. Sie fand, er sah aus wie eine geckenhafte Kröte.

»Majestät!«, sagte er und verbeugte sich tief, nicht ohne ein kleines Anstrengungsgrunzen, das Miriamel in dem lauten Raum mehr roch als hörte. Er hatte Minze gekaut, was es immerhin etwas besser machte. »Welche Freude, Euch wiederzusehen, Cousine – wenn ich mir herausnehmen darf, Euch so zu nennen.«

Sofort war ihre Abneigung gegen ihn wieder da. »Gewiss doch, Graf Dallo. Ich habe viele Cousins hier in Nabban, aber wenige, die so gewichtige Persönlichkeiten sind wie Ihr.«

Die Augen saßen klein und verschlagen in seinem feisten Gesicht. »Ihr schmeichelt mir, Majestät. Ich bin sehr dankbar, dass Ihr diesen weiten Weg zurückgelegt habt, um eine bescheidene Hochzeitsfeier mit Eurer Anwesenheit zu beehren – zumal in Zeiten einer solchen Tragödie.«

Da war noch etwas anderes in seinem Lächeln, das Aufblitzen eines privaten Scherzes. Wusste er etwas über Idelas Tod? Konnte er irgendwie damit zu tun haben?


Das ist doch abwegig
, schalt sie sich. Ganz und gar abwegig
. Lass dich nicht durch die Angst und das Gerede nervöser Höflinge zu voreiligen Schlüssen verleiten
. »Meine Schwiegertochter starb, während ich unterwegs war – ich habe es erst erfahren, als Meremund schon hinter uns lag. Ich hätte, auch wenn ich umgekehrt wäre, nicht rechtzeitig zu ihrer Beisetzung zurück sein können.«

»Trotzdem, ich weiß ja, dass Euch die Familie sehr wichtig ist – wie uns allen.« Er verbeugte sich wieder. »Und deshalb vermag ich mir vorzustellen, wie sehr Ihr Euch wünscht, Ihr könntet dort sein. Wir werden alles tun, um Euch den Besuch hier angenehm zu machen. Ich bin sicher, Eure schiere Anwesenheit wird viel dazu beitragen, unsere erregten Untertanen zu beruhigen.«

Sie musterte ihn, unsicher, ob das reine Schmeichelei war oder ob etwas anderes dahintersteckte. »Und warum sind Eure Untertanen – genauer gesagt, die Untertanen des Herzogs – so erregt?«

Dallo setzte eine bedauernde Miene auf. »Ihr habt ja gewiss viele Geschichten gehört, und es stimmt, dass es Zusammenstöße zwischen ein paar törichten Hitzköpfen und den Männern des Herzogs gegeben hat, aber ich versichere Euch, diese Leute handeln nicht in meinem Namen.«


Nur mit dem Sturmvogelwappen der Ingadariner im Banner
, dachte sie. Kurz schwemmte eine unerwartete Welle der Erleichterung alles Übrige beiseite: Wenn sie eine Nabbanai wäre statt Halb-Erkynländerin und Königin aus eigenem Recht, dann würde dieser aufgeblasene Kerl, der mindestens zehn Jahre jünger war als sie, als Oberhaupt der Familie ihrer Mutter über alle Belange ihres Lebens entscheiden. Sie schauderte fast, überspielte es aber damit, dass sie einen Schluck aus ihrem Weinbecher nahm. Aber das ist nicht der Fall, und dieser Mann ist nur ein habgieriger Unruhestifter, ich hingegen bin die Herrscherin des Hochkönigreichs, dem Nabban und die anderen Länder untertan sind.


»Es freut mich zu hören, dass Ihr solches Verhalten ablehnt«, sagte sie. »Ich hoffe, wir können während meiner Anwesenheit gemeinsam darauf hinwirken, dass die Straßen wieder sicher und die Untertanen des Herzogs wieder zufrieden sind.«

»Darauf trinke ich«, sagte Dallo und leerte seinen Becher fast schon ungehörig schnell. Irgendetwas an der Art, wie er redete, und an seinem ganzen Auftreten war merkwürdig, aber sie bekam es nicht zu fassen. »Ich weiß, Ihr habt anderes zu tun, Majestät, und viele Leute möchten Euch begrüßen und Euch ihre besten Wünsche aussprechen«, sagte er und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, »aber darf ich Euch noch um einen letzten Gefallen bitten?«


War es wirklich so offensichtlich, dass ich mich gerade entschuldigen wollte?,
 dachte sie. Miriamel, deine politischen Fähigkeiten sind an Erkynlands friedlicherem Hof eingerostet
. »Und der wäre, Graf Dallo?«

»Ich bitte Euch, Euch jemanden vorstellen zu dürfen. Es dauert nur einen Augenblick. Seid Ihr so gnädig?«

»Natürlich.«

Sie stärkte sich mit einem weiteren Schluck von dem Wein, der zwar mit zu viel Wasser verdünnt, aber ein edler Tropfen war. Sie würde eine ihrer Damen später beauftragen, ihr einen Krug davon zu beschaffen, damit sie noch ein paar Becher trinken und eine Nacht ohne quälende Träume und nagende Selbstvorwürfe verbringen könnte. Vielleicht sollte sie Shulamit danach schicken, dachte sie. Ein bisschen Bewegung würde ihr guttun, nachdem sie den größten Teil der Seereise wegen Übelkeit im Bett verbracht hatte.

Dallo Ingadaris nahte wieder durch das Gewimmel von Höflingen, die ihm eilends Platz machten. Bei sich hatte er ein hübsches, noch sehr junges dunkelhaariges Mädchen. Zunächst fragte sich Miriamel verdutzt, ob Dallo eine neue Frau hatte, doch bis die beiden bei ihr anlangten, war ihr aufgegangen, wer das sein musste.

»Majestät, darf ich Euch meine Nichte vorstellen, Komtess Turia Ingadaris. Sie wird Drusis heiraten, den Bruder des Herzogs – was ja der Grund Eures gütigen Besuches ist.«

Das Mädchen, mit Augen so groß und dunkel wie die eines Rehkitzes, machte einen Hofknicks und verharrte darin, bis Miriamel es freundlich aufforderte, sich zu erheben. Turia nahm die dargereichte Hand der Königin und küsste sie formvollendet, dann richtete sie sich auf und betrachtete Miriamel mit unverhohlenem Interesse. Sie schien durch die Gegenwart der Hochkönigin nicht sonderlich eingeschüchtert, dachte Miriamel.

Dieser Gedanke löste einen anderen aus, aber sie wollte sich nicht ablenken lassen und schob ihn weg. »Möge Euch ein Leben in Freude beschieden sein, Turia«, sagte sie. »Ich wünsche Euch und Drusis viele glückliche Jahre und eine große, gesunde Familie.«

»Danke, Majestät.« Turia war wirklich hübsch, vor allem neben ihrem krötenhaften Onkel, aber Miriamel wusste, dass sie erst zwölf war, und sie erschien ihr viel zu zart für die Ehe oder überhaupt für etwas Ernsthafteres, als im Garten mit Puppen zu spielen. Doch obwohl sie wie ein Elfchen aussah, legte die Braut in spe die ruhige, beherrschte Art einer wesentlich älteren Frau an den Tag. Miriamel fragte sich, ob das eine Folge davon war, in Dallos ehrgeiziger und oft grausamer Familie aufgewachsen zu sein.

»Du kannst jetzt gehen, Turia«, sagte Dallo, »sofern die Königin es gestattet, meine ich natürlich.«

»Es hat mich gefreut, Euch kennenzulernen«, erklärte Miriamel. »Wir werden uns hoffentlich weiter unterhalten, wenn ich nicht so viele drängende Pflichten habe.«

»Das wäre schön«, antwortete das Mädchen, doch trotz des bezaubernden Lächelns nahm Miriamel noch etwas anderes wahr, eine Art maskierte Gleichgültigkeit.


Nun ja, nur Gott und unser Erlöser wissen, welchen Unsinn ihr Dallo und Drusis eingeredet haben
, sagte sich Miriamel. Ich werde bei Gelegenheit sondieren, was sie denkt, und ihr vielleicht vermitteln, dass es noch andere Sichtweisen gibt als die ihres Onkels. So jung sie auch ist, könnte sie doch in Morgans Regierungszeit und sogar darüber hinaus hier in Nabban einen gewissen Machtfaktor darstellen. Es wäre gut, eine Verbündete unter den Ingadarinern zu haben
.

Als Dallo und Turia sich wieder entfernt hatten, wurde ihr endlich klar, was sie an Graf Dallos Auftreten befremdete. Er war ein mächtiger Mann, ja, aber doch nur ein untergeordneter Adliger. Er war eine aufsehenerregende Allianz mit dem Bruder und Rivalen des Herzogs eingegangen. Und als Oberhaupt des Hauses Ingadaris wusste Dallo mit Sicherheit, dass Miriamel hauptsächlich wegen der Unruhen hier war.

Miriamel selbst und Simon waren es jedoch gewesen, die Saluceris die Herzogskrone aufgesetzt hatten. Und obwohl sie so etwas nie tun würde, konnte Miriamel als Königin den Grafen doch jederzeit unter irgendeinem Vorwand einkerkern lassen. Er betrieb schon lange Machenschaften gegen den Hochthron, und jeder wusste es.

Warum also hatte er nicht die geringste Angst vor ihr gezeigt? Er war vielmehr das Selbstbewusstsein in Person gewesen, als hätte er die Macht und nicht sie. Und seine Nichte ebenso – obwohl noch ein Kind, hatte sie die Herrscherin des Hochkönigreichs angesehen, als taxiere sie eine Rivalin.

Diese Gedanken wichen zwar auch während des restlichen Tages nie ganz aus Miriamels Kopf, aber die Ansprüche der Höflinge und die offiziellen Pflichten ließen ihr keine Zeit, sich allzu gründlich damit zu befassen. Als sie sich endlich in die geräumigen Gemächer flüchten konnte, die man für sie hergerichtet hatte, war sie vor allem erleichtert und schrecklich durstig.
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Staub


E
he Tiamak sich an den Tisch setzte, schloss er die Tür zu den Gemächern ab, die er mit seiner Frau bewohnte. Thelía war unten im Garten und würde wohl noch einige Zeit zufrieden in ihren Beeten arbeiten, aber er wollte nicht von ihr oder jemandem von den Burgbediensteten überrascht werden.

Er nahm das Kästchen sorgsam aus seinem Versteck und stellte es auf den Tisch, öffnete es aber nicht gleich. Vielmehr inspizierte er es von außen, genauer als beim ersten Mal. Es war aus Birnbaumholz, gut einen Fuß lang und fast so breit und mit Schnitzereien verziert. Sie zeigten Szenen aus alten Geschichten: Musikanten, Tänzer und Liebende, die sich auf Waldlichtungen vergnügten. Es war die Sorte Behältnis, in der hochgeborene Frauen ihren Schmuck aufbewahrten, aber die Tatsache, dass es abgeschlossen hinter einem Wandpaneel in Prinz Johan Josuas Bibliothek versteckt gewesen war, deutete darauf hin, dass es etwas anderes enthielt als Halsketten und Broschen. Warum sollte ein Prinz in seinen eigenen Gemächern auf der Burg seiner Familie Schmuck auf diese Weise verstecken?

Das Kästchen sah nicht aus, als wäre es in den sieben Jahren seit Johan Josuas Tod jemals berührt worden. Tiamak atmete tief durch, nahm dann Hammer und Beitel und schaffte es mit ein paar Schlägen, zuerst vorsichtig, dann immer kräftiger geführt, das Schloss aufzubrechen. Darauf zog er ein Paar Lederhandschuhe an, mit denen er bei der Bereitung von Medizin den heißen Tiegel anzufassen pflegte, und öffnete das Kästchen. Er hielt den Atem an, weil ihn plötzlich die Vision überkam, dass ein verderblicher Nebel daraus aufsteigen würde wie in der Sage seines Volkes von Dikas Krug, doch keine Wolke von zornigen Geistern erschien, nur ein Staubwölkchen.

Ein Arbeiter hatte das Kästchen gefunden, als nach Idelas Tod die Gemächer ausgeräumt wurden, die sie und Johan Josua bewohnt hatten. Tiamak war froh, dass man es ihm gebracht hatte und nicht dem König. Dass Bruder Etan das verbotene, ketzerische Buch von Fortis dem Einsiedler unter den Hinterlassenschaften des Prinzen entdeckt hatte, belastete Tiamak schon seit dem Frühjahr schwer. Er kam sich ohnehin wie ein Verräter vor, weil er Simon und Miriamel nicht erzählt hatte, dass ihr Sohn Johan Josua im Besitz der Abhandlung über die ätherischen Flüsterstimmen
 gewesen war, und dennoch rieten ihm seine sämtlichen Instinkte, in Erfahrung zu bringen, was das Kästchen enthielt, ehe er jemandem etwas davon sagte.

Vor nunmehr über zwanzig Jahren hatten die Burgbewohner Pryrates’ Turm vermauert und alle Habseligkeiten des Priesters, die in anderen Teilen der Burg gefunden worden waren, verbrannt, darunter auch einige seiner berüchtigten roten Roben. Niemand in der Burg war frei von der abergläubischen Furcht vor allem, was Pryrates gehört hatte – nicht einmal Tiamak selbst –, doch Prinz Johan Josua hatte das Buch des roten Priesters gefunden und aus irgendeinem Grund behalten. Tiamak konnte nur beten, dass der Prinz nicht noch mehr Dinge aus dem Besitz des roten Priesters gefunden hatte.

Als er den Inhalt des Kästchens inspizierte, indem er mit einem behandschuhten Finger vorsichtig darin grub, war seine erste Reaktion Erleichterung. Das Kästchen war voller kleiner Gegenstände, aber es war kein Buch darunter, und nichts sah so aus, als hätte es dem roten Priester gehört. Vielmehr enthielt das Kästchen eine Sammlung von Krimskrams, der wie die Schätze eines Kindes wirkte – Teile von kaputten Schmuckstücken, ungewöhnlich gefärbte Steine und anderes, was Tiamak nicht identifizieren konnte, was aber harmlos schien. Doch dann fand er auf dem Boden des Kästchens ein rundes Ding aus geschnitztem Holz, und als er es herausgenommen und eine Weile rätselnd betrachtet hatte, erkannte er es oder glaubte es jedenfalls. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, und für einen Moment konnte er kaum atmen.

◆


S
ein Arbeitstag hatte gerade erst begonnen, und er war das Regierungshandwerk jetzt schon leid, insbesondere diese zermürbende Form von Regierungshandwerk. Der Bürgermeister und die Ratsherren von Erchester hatten eine Menge zu sagen, und sie schienen entschlossen, es alle gleichzeitig zu sagen. Dem König klangen die Ohren.

»Könnt Ihr Eure Einwände in wenige Worte fassen«, sagte er schließlich, »und vielleicht einen von Euch dafür bestimmen, sie vorzutragen?«

Thomas Austernfänger räusperte sich. Er war ein rundlicher, wichtigtuerischer Mann, der erschreckend viel Geld im Bierhandel gemacht hatte. Er war Bürgermeister von Erchester, gewählt von seinen Ratskollegen, gerierte sich aber wie ein Stadtherr und wollte den Titel des Barons von Grafton erwerben, der vakant war, da sein letzter Inhaber, Ealmer der Massige, an einem Hühnerknochen erstickt war, ohne Erben zu hinterlassen.

»Majestät müssen wissen, dass die Stadtväter diese neue Steuer ungeheuerlich finden.«

»Es ist keine neue Steuer«, sagte Simon ärgerlich. »Pasevalles hat mir versichert, dass sie schon seit König Johans Zeiten gesetzlich festgelegt ist, aber nie eingetrieben wurde. Und das ändert sich jetzt. Ihr wollt den Schutz des Hochthrons, damit Erchester und sein Hafen frei bleiben? Dann muss jemand für dieses Privileg zahlen.«

»Aber Ihr bestehlt uns, um das Landvolk zu beschenken!«, rief einer der Ratsherren, doch Thomas Austernfänger sah ihn streng an, ehe er sich wieder an den König wandte.

»Verzeiht meinem Ratsbruder, aber es ist schwer hinzunehmen, dass Ihr die Abgaben für das Landvolk senkt und dann von uns Kaufleuten erwartet, dass wir den Einnahmeverlust ausgleichen, nur um entgegen der langjährigen Tradition ein stehendes Heer zu unterhalten. Versteht Ihr denn nicht, dass uns das so vorkommt, als lebten die Praktiken des Tyrannen Elias wieder auf?«

Tyrann. Schon dieses Wort löste in ihm den Drang aus, zu brüllen wie ein Bär, aber ihn mit Elias zu vergleichen …! Diese elenden Nimmersatte! »Wir haben die Abgaben der Bauern gesenkt, weil viele von ihnen nach mehreren Dürrewintern am Hungertuch nagen und die diesjährige Ernte gering ausfallen wird«, sagte Simon, um Geduld bemüht. Er hatte das alles mit Pasevalles erörtert und war sich seiner Position sicher. »Während Ihr Gildenbürger und Händler von Erchester in den letzten Jahren mit Euren Gebühren und Zöllen immer größere Anteile der Erlöse für die Erzeugnisse dieser Bauern eingesackt habt. Das heißt, in Wahrheit habt Ihr
 die Abgaben erhöht, und deshalb müsst Ihr jetzt mehr zum Allgemeinwohl beisteuern.«

Das brachte sie natürlich ganz und gar nicht zum Schweigen, und Simon betete um Geduld. Er wünschte, er könnte ihnen die wahre Bedrohung unter die Nase reiben, vor der sie alle standen, die erneute Nornengefahr, aber das war noch weitgehend geheim.

»Genug!«, rief er schließlich, was wenigstens für einen Moment Ruhe erzeugte. »Wisst Ihr nicht mehr, dass ich erst vor einer knappen Woche meine Schwiegertochter begraben habe?« Er deutete auf seine Trauerkleidung. »Meint Ihr, ich trage aus Modegründen Schwarz? Geht jetzt und kommt das nächste Mal mit etwas anderem als lautstarken Beschwerden. Ich habe meine eigenen Zahlen, also versucht nicht, mich zu beschwindeln – Ihr seid nicht die Einzigen mit einem Kontor und Rechenkundigen.«

Als Thomas Austernfänger und die Ratsherren, bereits wieder vor sich hin brummelnd, hinausgeleitet worden waren, lehnte Simon sich zurück und winkte dem Pagen. »Wein, und diesmal mit weniger Wasser«, sagte er und wandte sich dann Tiamak zu, der der ganzen Diskussion schweigend beigewohnt hatte. »Manchmal kann ich Elias schon fast verstehen – bevor er wahnsinnig wurde natürlich. Eine etwas härtere Hand würde solchen Leuten gegenüber nicht schaden.«

Tiamak sah ihn missbilligend an. »Ich wollte, Ihr würdet nicht solche Dinge sagen, Majestät.«

»Ich spreche ja nicht davon, sie zu hängen, ich spreche von einer kleinen Behandlung mit dem Besenstiel, wie sie Rachel der Drache mir zukommen zu lassen pflegte.«

»Ich verstehe ja, was Ihr meint, Majestät – Simon –, aber der Hochhorst ist so durchlässig wie ein Binsenkorb. Alles, was Ihr sagt, wird irgendwann auf dem Marktplatz und darüber hinaus die Runde machen, und dort wird man nicht glauben, dass Ihr nur von ein paar Hieben aufs Hinterteil gesprochen habt.«

»Ach, zur Hölle mit alldem, wer soll das denn aushalten?« Simon sah finster drein. »Es hat seine Gründe, dass ich immer Miri den Großteil dieser Dinge überlassen habe. Sie kann das besser als ich.«

»Sagen wir, es überrascht sie weniger, wie schwierig Leute sein können«, sagte Tiamak.

Simon musterte ihn eingehend. »Irgendwas nagt doch an Euch. Und zwar nicht nur, dass ich Austernfänger so angeblafft habe.«

Tiamak sah ein wenig schuldbewusst drein. »Wie kommt Ihr darauf?«

»Weil ich Euch ewig kenne. Was belastet Euch?«

»Nichts, womit ich Euch belasten möchte. Es ist meine Aufgabe, Majestät, mich um die kleinen Dinge zu kümmern, damit Ihr Euch der großen annehmen könnt.« Tiamak versuchte eine lässige Handbewegung zu machen, doch es wirkte nur nervös.

Simon wäre dem gern weiter nachgegangen, aber er war müde und hungrig und hatte doch kaum erst mit seinem Tagwerk begonnen. »Nun gut, dann lasst uns etwas essen und ein wenig plaudern, bevor wir uns wieder diesem Unsinn zuwenden müssen.« Tiamak schien erleichtert, und das wunderte Simon. »Und Eure Frau – ist sie wohlauf?«

Tiamak nickte. »Sehr beschäftigt mit ihren Forschungen und ihrer übrigen Arbeit, aber ansonsten gesund und munter.«

»Und selbst? Auch bei bester Gesundheit, hoffe ich?«

»Ja, Majestät, danke der Nachfrage.«

Der König funkelte ihn finster an, aber nur halb im Ernst. »›Majestät‹? Wenn wir allein sind?«

Tiamak senkte den Kopf. »Entschuldigung. Ja, Simon, meine Frau und ich sind beide wohlauf, danke, dass Ihr fragt.«

◆


T
helía schrieb gerade einen Brief an ihre Mentorin und alte Freundin, die Äbtissin von Latria. Als sie Tiamaks Gesichtsausdruck sah, legte sie die Feder jedoch weg. »Was ist? Du siehst ja aus, als hättest du etwas Schreckliches gesehen.«

Er stöhnte und ließ sich in einen Sessel sinken. Von den Treppen zum dritten Stock schmerzte sein Bein. »Habe ich auch, zumindest etwas, das mir dieses Gefühl gibt.«

Sie brachte ihm einen Becher Klettenwein. »Hier, trink das und erzähl mir, was in dir vorgeht.«

Er hatte nicht vorgehabt, mit jemandem über seine Entdeckung zu sprechen, aber Bruder Etan, der das schreckliche Buch gefunden hatte, war nicht da, und die Last all dieser Geheimnisse allein zu tragen, wurde ihm langsam zu viel. Tiamak traf eine schnelle Entscheidung und betete zu Ihm-der-stets-auf-Sand-tritt, dass er sie später nicht bereuen würde. »Warte einen Moment«, sagte er. »Ich hole etwas, das ich dir zeigen möchte.«

Thelía betrachtete den Inhalt des Kästchens, den Tiamak herausgenommen und auf einem Stück Stoff auf dem Tisch ausgebreitet hatte.

»Ich wollte dich nicht in etwas hineinziehen, das ich dem König und der Königin verschweige, aber langsam kommen mir Zweifel, ob meine Entscheidung richtig ist.«

»Was sind das für Dinger?«, fragte sie und wollte nach drei Kugeln aus Silbergeflecht greifen. Er hatte beim Herausnehmen bemerkt, dass sie rasselten.

»Nichts anfassen!«, sagte er lauter als beabsichtigt.

Sie sah ihn erstaunt an. »Warum dieser Ton?«

»Weil wir immer noch nicht wissen, woran Prinz Johan Josua gestorben ist, und wir wissen auch nicht, woher diese Dinge kommen – die sich in seinem Besitz befanden. Deshalb habe ich Handschuhe angezogen.«

»Du glaubst, sie sind gefährlich?« Sie wich ein wenig vom Tisch zurück.

»Das kann ich nicht sagen – ich weiß nicht mal genau, was das hieße. Aber es könnte etwas an ihnen sein, das den Prinzen krank gemacht hat.« Er holte tief Luft, zog dann das Tuch etwas näher zu sich. »Ich habe keine Ahnung, was diese Silberdinger sind. Glöckchen von einem Pferdegeschirr? Perlen von einer Halskette? Aber ich habe eine Frage an dich.« Er zeigte auf die Sammlung. »Hast du je so etwas wie diese Dinge gesehen? Könnten sie noch aus dem nabbanaischen Imperium sein? Oder gar aus dem alten Khand?«

Thelía sah ihn merkwürdig an. »Woher soll ich das wissen? Und warum fragst du?«

»Weil sie für mich allesamt aussehen, als wären sie von Sithi gemacht.«

»Diese Burg wurde ja auf einer Sithi-Stadt errichtet. Also könnte es wohl sein – aber was beunruhigt dich daran?«

Er nahm das graue hölzerne Rund in die behandschuhte Hand und hielt es für Thelía ins Licht. »Die Schnitzerei ist alt, aber immer noch klar und deutlich. Und sieh dir die Farbe an! Ich glaube, das ist Hexenholz.«

Sie musterte das Rund mit zusammengekniffenen Augen. »Es ist schön, auf seine Art. Aber noch mal, was beunruhigt dich daran?«

»Dass das Kästchen, wie ich schon sagte, in Johan Josuas Studierzimmer versteckt war. Genauso versteckt wie dieses schreckliche Buch von Bischof Fortis.«

»Von dem hättest du dem König und der Königin erzählen sollen«, sagte sie.

Er seufzte. »Es gibt vieles, was ich hätte tun können und vielleicht wirklich hätte tun sollen
. Aber die Gründe, warum ich nichts davon gesagt habe, sind immer noch gültig. Ich will nicht zu Simon und Miriamel gehen und ihnen beunruhigende Dinge über ihren toten Sohn erzählen, ehe ich nicht über gesicherte Fakten verfüge.«

»Johan Josua besaß ein verbotenes Buch«, sagte Thelía achselzuckend. »Er hatte ein verstecktes Kästchen mit Tand, der vielleicht
 von Sithi-Hand stammt. Das ist doch alles nicht so abwegig für einen gelehrten Prinzen, der auf den Ruinen einer alten Sithi-Stadt wohnte.«

»Dieses Buch gehörte dem roten Priester, dem Feind der Menschheit, der mit den Nornen paktierte … und mit Schlimmerem. Diese Gegenstände – angenommen, sie stammen
 von Sithi-Hand, wo hatte er sie her? Die Gänge unter der Burg, jedenfalls die, die zum alten Asu’a führten, wurden gleichzeitig mit dem Hjeldinsturm vermauert, vor über zwanzig Jahren. Wir haben die ganze Burg nach Dingen abgesucht, die Pryrates gehört hatten, und alles, was wir gefunden haben, verbrannt. Wie ist Johan Josua an diese Sachen gekommen?«

»Ich verstehe immer noch nicht, warum dieses Kästchen dich so umtreibt.«

»Es ist nicht das Kästchen, meine Liebe. Es ist speziell das hier.« Wieder hielt er ihr das geschnitzte Rund von silbergrauem Holz hin. »Hast du eine Idee, was es sein könnte?«

Sie musterte es kurz. »Ein Rahmen für ein kleines Bild vielleicht? Oder für einen Handspiegel?«

»Einen Spiegel, genau.« Er legte es wieder hin. »Siehst du die feine Bruchstelle hier im Rahmen? Als ob sie gerade ausgereicht hätte, um das, was er enthielt, herauszunehmen.«

»Du erschreckst mich. Dein Gesicht macht einem ja Angst.«

»Weil ich Angst habe. Weil die Sithi solche Spiegel benutzten, um miteinander zu sprechen – und weil nach dem, was wir über Pryrates wissen, solche Spiegel, Zeugen genannt, auch dazu dienen können, mit … anderen Wesen zu sprechen. Mit jener Art dunklen, namenlosen Geistern, um die es in Pryrates’ Buch geht – dem Buch, das Johan Josua ebenfalls bei sich versteckt hatte.«

Thelía schwieg eine ganze Weile. »Du meinst, er könnte einen Sithi-Spiegel gefunden haben«, sagte sie schließlich. »Eins von den Dingern, die auch ›Zeugen‹ heißen …?«

»Ich fürchte ja. Und schlimmer noch, ich fürchte, solchen Dingen nachzugehen, könnte zu seinem Tod geführt haben.«

»Dann musst
 du mit dem König über das alles reden.« Ihr Gesicht spiegelte jetzt seine eigene Überforderung, seine Hilflosigkeit. »Du musst! Wenn das stimmt, haben er und Königin Miriamel ein Recht, es zu wissen.«

»Ich weiß«, sagte Tiamak. »Und das macht mir ja am meisten Angst.« Er nahm noch einen großen Schluck von seinem Klettenwein. »Ein Teil von mir denkt, manche Wahrheiten blieben besser unentdeckt, manche Geheimnisse ungelüftet. Aber im Moment bin
 ich faktisch der Bund der Schriftrolle, denn von Binabik werde ich noch viele Monate nichts hören, also ist es an mir, mir Gedanken zu machen und Entscheidungen zu fällen.«

»Nicht an dir allein«, sagte sie und stand auf, um zu ihm herumzukommen und ihn zu umarmen. Er schob Kästchen und Tuch weg, damit sie keinen der Gegenstände aus Versehen berührte. »Du bist nicht allein auf dieser Welt«, sagte sie, die Wange an seiner. Sie roch nach Rosmarin und Lavendel und anderen Pflanzen. Es trieb ihm fast die Tränen in die Augen. »Du hast ja mich, um einen Teil dieser Bürde abzugeben.«

»Und das macht mir am allermeisten Angst«, sagte er. »Oh, Thelía, ich wollte dich da ganz heraushalten. Aber ich fürchte, ich habe mich übernommen und jetzt gleitet mir alles aus den Händen.«
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Riri


M
organ erwachte aus einem, wie ihm schien, traumlosen Schlaf. Am Hang vor seinem Unterschlupf lagen Bruchstücke von Ästen und feuchte Blätter, zu Haufen geweht, die etwas von Burgruinen hatten. Aber das Unwetter hatte sich verzogen, und der Himmel zwischen den Bäumen war strahlend blau.

Seine Aufwachbewegungen brachten das warme kleine Bündel an seiner Brust zum Zappeln. Lange Finger streckten sich empor und zupften sanft an seinem Barthaar, denn er hatte sich seit dem Tag vor seinem Aufbruch mit den Sithi nicht mehr rasiert. Da fielen ihm die Geschehnisse der stürmischen Nacht wieder ein.

Er wickelte das Etwas in seinen Armen so weit aus dem Mantel, dass er es betrachten konnte. Als dem kleinen Tier Licht ins Gesicht fiel, gab es leise Laute des Schmerzes oder Unbehagens von sich: Rii-rii-rii
. Es schien ein Vorderbein zu schonen.

Hunger wühlte in Morgans Magen, und kurz sah er sich von außen, einen im Wald verirrten jungen Mann, der eine wilde Kreatur wie ein Schoßtier hätschelte, während er am Verhungern war. Es ist so groß wie ein fettes Huhn
, dachte er. Oder ein Kaninchen, von dem ich mich tagelang ernähren könnte
. Doch noch während ein kalter, rationaler Teil von ihm solche Erwägungen anstellte, war ein anderer Teil entsetzt darüber. Die Kreatur sah ihn an, den hasenschartigen Mund beunruhigt geöffnet, als könnte sie seine Gedanken lesen. Die Augen ähnelten viel zu sehr denen eines Kindes, so angstvoll geweitet, dass ein weißer Ring die Iris umgab. Eine Welle der Panik erfasste ihn.

Das war Wahnsinn. Sein Großvater hatte ihm ja erzählt, dass so etwas passierte, wenn man zu lange allein war. Bald würde er anfangen, Selbstgespräche zu führen oder vielleicht sogar mit imaginären Leuten zu reden.

»Nein«, sagte er laut. »Das lasse ich nicht zu.«

Morgan beugte sich hinaus und legte das kleine Etwas direkt vor seiner Felsspalte auf den Boden. Es sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, machte aber keine Anstalten, wegzulaufen oder auch nur davonzukrabbeln.

»Weg«, sagte er. »Zu deinem Baum, husch!« Er machte eine scheuchende Handbewegung, aber das Wesen starrte ihn nur erschrocken an. Von einem Zorn erfüllt, der, wie ihm klar war, vom Hunger gespeist wurde, packte er das kleine Wesen unsanft – wobei es vor Schmerz quiekte –, trug es hangabwärts, setzte es an einer trockenen Stelle ab und ging, den Blick stur geradeaus gerichtet, wieder zu der Felsspalte zurück.

Noch als er bei dem Kalksteinfelsen ankam, hörte er das Jammern. Es war nicht das Winseln eines verlassenen Welpen und auch nicht das Maunzen eines Kätzchens, sondern eine Serie hoher Klagelaute, mit einem zittrigen Luftholen zwischen jedem verzweifelten »Riiiii
«, und es klang so sehr wie das Klagen eines menschlichen Kindes, dass sich Morgan die Nackenhaare aufstellten.


Ich muss etwas zu essen finden
, sagte er sich. Ich muss aus diesem verfluchten endlosen Wald hinausfinden. Ich kann es mir nicht leisten, mich um irgendein Tier zu kümmern
.

Doch in Morgans Kopf schien jetzt eine merkwürdige Verknüpfung zwischen der Kreatur, die vom Baum gefallen war, und seiner kleinen Schwester zu bestehen: Es fühlte sich fast an, als hätte er die weinende Lillia im Wald zurückgelassen.

Als er zu dem chaotischen Haufen abgebrochener Äste zurückkehrte, lag das kleine Tier stumm da, zusammengerollt, als wollte es das Gesicht am eigenen Bauch verbergen, was ihm nur bedingt gelang. Im ersten Moment dachte Morgan, es sei tot, und ihm stockte das Herz, obwohl der vernünftige Teil von ihm sich immer noch fragte, warum es ihm etwas ausmachen sollte. Doch als er das Wesen aufhob, schlug es die Augen auf und sah ihn ernst an.

»Tschik
«, sagte es in tadelndem Ton und dann leiser: »Riiiii. Rii.
«

»Vielleicht bist du ja ein Nachttier«, sagte er. »Vielleicht muss ich dich aussetzen, wenn es dunkel ist. Aber was bist du?« Er drehte das Wesen auf den Rücken; es tschikt
e ihn ärgerlich an, strampelte und wand sich. Es hatte zwei Reihen Zitzen auf der Vorderseite, und ein Penis war nicht zu entdecken. »Also bist du ein Sie-chen, kein Er-chen«, sagte er lachend und fragte sich dann, ob das ein Zeichen dafür war, dass er wirklich verrückt wurde. »Aber was für eine Art Tier bist du?« Morgan hatte noch nie eine solche Kreatur gesehen, affenartig in manchem, unter anderem der Hände wegen, aber von Gliedmaßen und Schnauze her eher wie ein Kaninchen oder Eichhörnchen, und mit einem Stummelschwanz am Ende des Rückgrats. »Was frisst du? Und was, beim Barmherzigen, soll ich
 essen?« Er hatte in der Umgegend keine Brombeeren gesehen und auch sonst nichts ihm bekanntes Essbares, und vor Hunger wollte er am liebsten aufgeben, sich einfach nur unter einen schützenden Baum legen und schlafen. Aber er war sich der Gefahr bewusst.


So fängt es an
, sagte er sich. Jemand hat’s mir erzählt – erst hat man Hunger, dann nicht mehr so schlimmen Hunger, und schließlich ist man einfach nur müde. Dann stirbt man
.

Wahrscheinlich hatte sein Großvater das gesagt. Dabei fiel ihm ein – Käfer? Hatte sein Großvater nicht mal erzählt, er habe in den Wäldern von Käfern gelebt? Bei dem Gedanken flatterte sein geschrumpfter Magen, aber er konnte nicht sagen, ob vor Hunger oder vor Ekel.

Morgans neue Gefährtin streckte die Hand über seine Schulter, als wollte sie nach etwas greifen. Er drehte den Kopf und sah an einem Busch hinter sich eine Art Gallapfel oder Nuss, ein Ding, das er vorher nicht bemerkt hatte, etwa so groß wie eine Kastanie und mit stachligen, enganliegenden Schuppen bedeckt. Sie angelte immer noch danach, also fasste er das Ding und drehte es los. Er gab es ihr, aber sie konnte nur ein Vorderbein benutzen – das andere hielt sie immer noch schützend an die Brust gezogen –, und die Nuss oder Frucht, oder was es auch war, fiel zu Boden.

Ärgerlich bückte sich Morgan nach dem Ding, hob es auf und half dann der Kreatur, es zu halten, indem er mit seinem Daumen dagegen drückte. Sie bearbeitete das Ding mit den langen Zähnen und hatte bald ein gutes Stück der stachligen Schale entfernt. Das Innere war rahmfarben wie das einer Nuss, roch aber fruchtiger.

Als sie etwa die Hälfte verzehrt hatte, ließ sie das Ding einfach fallen. Morgan hob es auf, wischte den Dreck ab und entfernte dann mit dem Daumennagel noch etwas mehr von der gepanzerten Schale. Das Ding roch zwar nicht süß wie eine Beere, aber doch gesund und ansprechend. Er knabberte daran und stellte fest, dass es zwar nicht nach viel schmeckte, aber immerhin nicht bitter war.

Er wartete, um herauszufinden, ob er sich vergiftet hatte, doch als nichts weiter passierte, außer dass er in neuer Deutlichkeit fühlte, wie wenig er im Magen hatte, schälte und aß er den Rest, pflückte dann die wenigen Stachelfrüchte, die die Vögel und Insekten unangetastet gelassen hatten, und aß noch eine. Er bot seiner Begleiterin ein Stück an, aber sie war offensichtlich satt oder hatte zumindest keine Lust mehr auf diese spezielle Delikatesse.

»Ich muss dir wohl einen Namen geben. Wer bist du? Tschikri? Riri?«

Er befand, dass sie Riri heißen sollte, weil das wie ein Name klang, aber sie war ein Tschikri, denn er hatte ja andere von ihrer Art gesehen, vielleicht sogar ihre Familie. Kurz fragte er sich, ob sie sie wohl vermissten, aber das erinnerte ihn an Lillia und seine übrige Familie, und diesen Gedanken wollte er nicht nachhängen. Er hielt Riri in seiner Armbeuge, während er sich auf die Suche nach weiteren essbaren Dingen begab.

So entstand eine Partnerschaft. Morgan ließ sich von dem kleinen Wesen Sachen zeigen, die es mochte, und in den meisten Fällen erwies sich dann, dass auch er sie essen konnte. Ein paarmal ging es schief, so etwa bei einer Dolde roter Beeren, die Riri genüsslich verschlang, Morgan aber hundert Schritte weiter erbrach, doch im Großen und Ganzen fand er ihre Kost essbar, wenn auch nicht ganz nach seinem Geschmack.

Gemeinsam pflückten sie die Blätter einer blühenden Pflanze, die pfeffrig schmeckten und Morgan das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen, und später fanden sie einen Baum, dessen Früchte wie kleine braune Äpfel aussahen, aber wie Buchbinderleim schmeckten und beim Kauen an den Zähnen klebten wie eine Honigwabe. Eicheln waren Morgan zu bitter, um mehr als einen Mundvoll davon zu essen, aber auf dem schattigen Boden, wo die Eicheln lagen, fand er kleine grüne Sprossen, die Riri freudig fraß und die er selbst schon fast genoss, weil sie feucht waren.

Als sie auf die Hügelkuppe oberhalb der Felsspalte kamen, stand die Sonne nur noch knapp über den Bäumen im Westen, und Wind war aufgekommen. Morgan wurde klar, dass sie von dieser Kuppe aus auch nichts sehen würden als Wald, denn sie lag nur auf halber Höhe einer Talflanke und höheres Terrain versperrte den Blick in die Ferne. Er beschloss, obwohl der Sturm vorbei war, noch einmal in der Felsspalte zu übernachten.

Wieder am Fuß des Felsens angekommen, machte er aus seinem Mantel eine Art Bett für das kleine Wesen und entzündete dann, als er nach langem Suchen trockenes Holz gefunden hatte, vor der Felsspalte ein Feuer. Zu essen hatte er nur noch zwei der schuppigen Früchte, kein Fleisch, das er hätte braten, keinen Wein, mit dem er seine Sorgen hätte mildern können, aber zum ersten Mal seit Tagen tat sein Magen nicht weh. Als er so dasaß und sich die Hände über den Flammen wärmte, fühlte er etwas in sich, das er nur Frieden nennen konnte.

Er nahm das Buch Ädon heraus, das ihm seine Mutter gegeben hatte, und im Feuerschein las er laut einen der Gesänge des Vorsängers. Das Geschöpf, das sich auf seinem Mantel zusammengerollt hatte, schien von dem Text nicht sonderlich berührt, aber Morgan erinnerten die vertrauten Worte daran, wie er immer in der Kapelle zwischen seinen Eltern gesessen und Vater Nulles zugehört hatte, und das war eine Erinnerung, die das Einschlafen förderte.

◆


F
ür Qina war Klein-Snenneq der wunderbarste junge Mann, dem sie je begegnet war; niemand auf dem Mintahoq oder irgendeinem anderen Berg Yiqanucs konnte sich mit ihm messen. Er wusste so viel mehr als alle Qanuc-Männer seines Alters, konnte aber – wenn man ihm gut zuredete – eingestehen, dass er nicht alles wusste. Und was das Allergroßartigste an ihm war: Er bewunderte ihre Eltern genauso sehr wie sie selbst. Qina hätte nie gedacht, dass sie jemanden finden könnte, der ihren Ansprüchen so vollkommen gerecht wurde.

Trotzdem verspürte sie manchmal den heftigen Drang, ihren Nukapik
 mit einem großen, dicken Stock zu prügeln. Jetzt zum Beispiel.

»Aber ich
 sollte doch die Knöchel werfen«, sagte er wohl zum dritten Mal. »Das wäre eine ausgezeichnete Übung für mich.«

»Du machst meinen Vater noch wütend«, warnte sie ihn.

Doch wie üblich, wenn Snenneq sich erst einmal in etwas verkrallt hatte, ließ er es so leicht nicht wieder los. »Aber ich habe Prinz Morgan gegenüber eine besondere Pflicht …«

»Du hast die besondere Pflicht zuzuhören und zu lernen«, erklärte sie. Es tat gut, in ihrer eigenen Sprache zu sprechen. Qina war es leid, immer die zu sein, die sich den Tiefländern kaum verständlich machen konnte. »Und soweit ich es mitbekommen habe, besteht die ›besondere Pflicht‹, von der du sprichst, nur in deinem Kopf. Prinz Morgan selbst war nicht dieser Meinung. Und jetzt hast du die Pflicht zu tun, was mein Vater, der Singende Mann, sagt …«

»Niemand achtet deinen Vater höher als ich …«, begann er wieder.

»Qina, Snenneq«, rief Binabik von der anderen Seite ihres Waldbiwaks herüber. »Ich habe die Knöchel geworfen. Kommt her und lasst uns darüber sprechen.«

Qinas Mutter Sisqi war zum Bach gegangen, um ein Bad zu nehmen, aber Qina und Snenneq setzten sich an den Kreis, den Binabik in den Boden geritzt hatte. Er betrachtete die durcheinandergewürfelten Wahrsageknöchel mit einem Gesichtsausdruck, den Qina gut kannte, die Stirn gerunzelt, die Augen zusammengekniffen. Er hob Ruhe gebietend die Hand – was sich eindeutig an Snenneq richtete, der vor Rededrang fast schon vibrierte. Die Wölfin Vaqana trottete herbei, drehte sich ein paarmal im Kreis, ließ sich dann neben ihrem Herrn nieder und legte den mächtigen weißen Kopf auf seinen Schoß. Binabik streichelte sie, starrte aber weiter auf das Ergebnis seines dritten und letzten Wurfs.

»Die erste Verkündigung der Knöchel war Widernatürliche Geburt«
, sagte Binabik. »Ja, Snenneq, ich weiß, dass das auch das war, was du für den Prinzen geworfen hast. Lass mir noch einen Moment zum Nachdenken, bitte.« Er beugte sich nach rechts und nach links, studierte die vergilbten Knöchlein aus verschiedenen Blickwinkeln. »Da wir den Prinzen ja suchen, ergibt das einen gewissen Sinn. Was auch immer das für eine Wolke war, die du an seinem Himmel erahnt hast, Snenneq, sie ist immer noch an seinem Horizont. Aber ich habe nicht das Gefühl, dass das alles ist.«

»Könnte es aber sein«, sagte Snenneq, der sich einfach nicht länger zurückhalten konnte. »Es könnte doch sein, dass der Prinz sich dem Zeitpunkt nähert, da eine Veränderung eintritt und er das Erwartete verlieren wird.«

Binabiks Lächeln war verhalten. »Ja. Das könnte sein.« Er wandte sich wieder den Knöcheln zu. »Aber die zweite Verkündigung war Unerwarteter Besucher
. Das erscheint mir seltsam, da dasselbe seltene Ergebnis herauskam, als ich die Knöchel für Morgans Großvater, König Simon, geworfen habe, damals am Anfang unserer Bekanntschaft. Das war vor langer Zeit, zu Beginn des Sturmkönigskriegs.«

»Was bedeutet das, Vater?«, fragte Qina, nicht zuletzt, um zu verhindern, dass Snenneq wieder drauflosredete. Ihr Verlobter musste dringend lernen, dass ihr Vater, nur weil er nach außen hin höflich war, noch lange keine gute Laune hatte.

»Ich weiß nicht«, gestand Binabik ein. »Aber es ist so ein merkwürdiges Ergebnis, dass ich mir damals, nach der Verkündigung für den König, noch einmal Ookekuqs Schriftrollen vorgenommen habe, um nachzusehen, ob ich etwas Wichtiges vergessen hatte. Aber da stand nur, was ich im Gedächtnis hatte, dass es mit dem Wurf Kein Schatten
 verwandt ist und bedeutet, dass Einmischung von unerwarteter Seite erfolgt oder erfolgen wird. Aber es ist trotzdem wichtig, denn als zweite Verkündigung weist es darauf hin, wie wir unsere Chancen möglicherweise verbessern können.« Er lächelte. »Das Los, das die Knöchel sehen, ist nicht unabwendbar, Tochter, aber wie ein mächtiger Stein, der bergab rollt, ist es von großer Wucht. Um seine Bahn zu verändern, braucht man Glück und gutes Timing.«

»Das sehe ich auch so, Meister«, sagte Qinas Verlobter.

Binabiks Lächeln schrumpfte etwas. »Da bin ich aber froh, Snenneq.«

Qina mochte es nicht sonderlich, wenn ihr Vater und ihr Verlobter sich nicht verstanden. Sie erhob sich und inspizierte den Rand der Lichtung, wobei sie die Stellen mied, an denen sie Vaqana hatte herumschnuppern und pinkeln sehen. »Ich höre zu«, versicherte sie. »Macht weiter, bitte.«

»Und jetzt kommt das, was ich am rätselhaftesten finde«, sagte Binabik. »Die letzte Verkündigung der Knöchel ist Offener Wurfspieß
, und das ergibt für mich überhaupt keinen Sinn. Sag mir, was du darüber weißt, Snenneq.«

Sie hörte ihren Liebsten tief einatmen, um endlich von sich zu geben, was er gelernt hatte, und sie war dankbar, dass Binabik sich seiner erbarmt hatte. Von der Geduld ihres Vaters konnte sie sich eine Scheibe abschneiden, dachte sie: Es sprach vieles dafür, dass sie über beträchtliche Strecken ihres Lebens von ihrem Mann genervt sein würde. Snenneq war lieb und klug, aber er war auch ein bisschen zu sehr überzeugt von seiner eigenen Wichtigkeit. Ihr Vater nannte ihren Verlobten sogar manchmal einen »mit Zöpfchen verzierten Widder«, aber nur, wenn er glaubte, sie höre es nicht.

»Offener Wurfspieß
 kann vieles bedeuten …«, hob Snenneq an.

»Ja«, sagte Binabik, »das stimmt. Nenn mir nur die Bedeutungen, die hier und jetzt für uns von Belang sein könnten.«

»Es kann bedeuten, dass der Feind näher ist, als man glaubt, was in diesem Fall zweifellos von Belang sein könnte, vor allem, wenn außer uns noch jemand nach dem Prinzen sucht.«

»Gut. Weiter.«

»Es kann auch bedeuten, dass Vorkehrungen getroffen werden müssen beziehungsweise dass die, die sich schützen wollen, nachlässig bei der Errichtung ihrer Verteidigungsanlagen waren.«

Binabik runzelte die Stirn, aber diesmal war es Nachdenklichkeit. »Das könnte eine brauchbare Bedeutung sein, Snenneq, da hast du recht, aber ich glaube nicht, dass es in diesem Fall zutrifft. Es ist zu milde, um für das zu stehen, was uns bedrohlich werden könnte, in einer Zeit so vieler Gefahren von so vielen Seiten.«

Wenn Snenneq der Widerspruch kränkte, ließ er es sich nicht anmerken, im Gegenteil, seine Antwort war besonnen. »Ihr zeigt mir etwas auf, das ich nicht bedacht hatte, Meister.«

Während Qina sich bückte, um ein paar geknickte Zweige im Unterholz zu inspizieren, schickte sie ihrem Verlobten im Stillen eine Botschaft der Liebe und des Stolzes. Gut gemacht, Snenne-sa. Du lernst, wirklich
.

»Aber ich habe diesmal selbst nichts Schlüssigeres beizutragen«, sagte Binabik. »Es ist ein seltsamer Wurf für eine letzte Verkündigung. Der Prinz scheint so viele Möglichkeiten über sich schweben zu haben wie jemand, der barhäuptig in die Eiszapfengalerie des Mintahoq geht.« Er sammelte die Knöchel ein und schüttete sie wieder in den Beutel. »Wir werden weiter nachdenken, Snenneq. Wenn dir eine Idee kommt, teile sie mir sofort mit.« Sein Ton war jetzt wieder leicht. »Es sei denn natürlich, ich schlafe gerade.«

Jetzt, da sie fertig waren, rief Qina: »Kommt mal bitte her, alle beide. Ich glaube, das solltet ihr sehen.«

Sie war ein paar Schritte ins Unterholz hineingegangen. Auf ihr Drängen hin befahl Binabik Vaqana zurückzubleiben. Die Wölfin gehorchte, aber mit höchst vorwurfsvollem Blick.

»Was hast du gefunden, Tochter?«

»Das hier.« Sie zeigte auf den Boden, und ihr Vater ging neben einer schwachen Fährte in die Hocke. »Und schau mal hier oben, die geknickten Zweige. Etwas Großes ist hier entlanggegangen – kein Reh und mit Sicherheit nichts Zierlicheres.«

»Könnte ein Bär gewesen sein«, sagte Snenneq sofort. »In diesem Teil des Aldheorte leben viele Bären, und die sind groß genug, um Zweige so zu knicken.«

»Interessant«, sagte sie. »Komm ein paar Schritte weiter und sag mir, mein lieber Verlobter – tragen die Bären in diesem Teil des Aldheorte auch Stiefel?« Sie zeigte auf eine unverkennbare sichelförmige Vertiefung im weichen Boden. »Bevor du mir erklärst, es sei vom Huf eines Rehs oder gar einer Kuh, bemerke bitte die Abdrücke der Sohlennaht.«

»Ich sehe sie, Qina«, sagte Snenneq knurrig.

»Sei nicht so spitz, Tochter«, sagte Binabik. »Du hast eine großartige Entdeckung gemacht. Tatsächlich ist jemand in Stiefeln hier entlanggelaufen. Du hast die nächste Spur gefunden, der wir folgen können.«

»Du hattest immer schon den schärfsten Blick«, erklärte Snenneq, und es lag nur ein Hauch von Neid darin.

»Danke.«

Nachdem Qinas Mutter zurückgekehrt war, das Haar noch nass und die Augen leuchtend vom Badevergnügen, folgten sie Prinz Morgans Spur. Zwischendurch verloren sie sie manchmal, vor allem, wenn er über harten Boden oder freies Gelände gegangen war, aber dank Vaqanas Nase und Qinas Augen fanden sie sie immer wieder.

Es war sehr später Nachmittag – die Sonne schwebte direkt überm Horizont, und der Wald füllte sich mit Schatten –, als Vaqana plötzlich stehenblieb, leise knurrend und mit gesträubtem Nackenfell. Binabik beruhigte die Wölfin und bedeutete dann Qina und den anderen per Handzeichen, mit Vaqana zu warten und sie ruhig zu halten. Er krabbelte auf allen vieren weiter den Hang hinauf, an dem sie sich befanden. Er bewegte sich langsam, achtete darauf, den Wind immer im Gesicht zu haben und jedes Geräusch zu vermeiden. Schon Augenblicke später war er außer Sicht, doch ehe Qina sich größere Sorgen machen konnte, kam ihr Vater wieder herabgeklettert und bedeutete ihnen, ihm leise zu folgen. Als Vaqana zu ihm aufschloss, packte er sie am Nackenfell.

Direkt unterhalb des höchsten Punkts bedeutete er ihnen stehenzubleiben. Das Licht war jetzt so gut wie weg, der Himmel wurde schon dunkel. Am anderen Ende der Hügelkuppe tapsten eine Bärin und zwei Junge auf Futtersuche an einem großen Dickicht von Beerensträuchern entlang. Der Wind drehte, und gleich darauf erhob sich die Bärin auf die Hinterbeine und blickte sich um. Sie ließ sich wieder auf alle viere fallen und drehte sich, bis ihre Schnauze genau dorthin zeigte, wo sich die Qanuc versteckten. Dann stellte sie sich erneut auf. Qina wurde von Furcht gepackt: Das Tier war riesig, fast so groß wie manche der Eisbären bei ihnen zu Hause, und es hatte Junge zu beschützen, was es äußerst gefährlich machte.

Neben ihr zog Snenneq einen seiner vielen Beutel aus seiner Ledertasche.

»Ich habe genau das Richtige«, flüsterte er. »Einen Blasrohrpfeil, getränkt mit dem Starken Schlaf.«

»Pack ihn weg«, sagte Binabik schnell und barsch.

Snenneq starrte ihn verdutzt an und fummelte, als wäre die Botschaft noch nicht von seinen Ohren zu seinen Händen gelangt, weiter mit der Wolle herum, die um den Schaft des Knochenpfeils gepresst werden musste, damit er genau ins Blasrohr passte. »Aber ich bin doch vorsichtig. Ich bewege mich nur gegen den Wind …«

»Nein.« Binabik sah ihn finster an und wedelte energisch mit der Hand. »Steck das weg. Wir reden später darüber.«

Snenneq bemühte sich, nicht gekränkt zu wirken. »Warte, bis er seine Gedanken darlegt«, flüsterte ihm Qina zu. »Er sagt so etwas nicht leichtfertig.«

Sie sahen zu, wie die Bärin, die offenbar keine akute Gefahr witterte, die Vordertatzen wieder auf den Boden hinabließ und weiterwanderte, wobei sie ab und zu zwischen zwei Maulvoll Beeren stehenblieb, um eins ihrer Jungen sachte aus dem Dickicht zurück in ihr Blickfeld zu befördern. Es dauerte lange, doch als die Tiere schließlich bergab trotteten, rechtwinklig zu der Spur, der die Trolle folgten, atmete Binabik erleichtert auf.

»Jetzt kann ich reden«, sagte er. »Bitte erklär mir, was du vorhattest, Snenneq. Du wolltest einen Blasrohrpfeil benutzen.«

»Um uns zu schützen – auch Qina!«

»Mit dem Starken Schlaf, hast du gesagt.«

»Natürlich. Alles Schwächere hätte die Bärin nur wütend gemacht.«

»Aber jetzt ist sie weg. Und nicht wütend.«

»Stell ihm keine Rätsel«, sagte Qinas Mutter. »Das ist nicht nett.«

Snenneq schürzte verdrossen die Lippen. »Es hätte auch anders laufen können.«

»Und in dem Fall würden wir jetzt wohl nicht diese Diskussion führen.« Qinas Vater schwenkte seinen Wanderstock, den er, wie sie sah, auseinandergenommen hatte, sodass er auch als Blasrohr dienen konnte. »Ich hatte selbst einen Blasrohrpfeil, Klein-Snenneq, aber ich wollte ihn nicht benutzen. Kannst du mir sagen warum?«

Snenneq schüttelte müde den Kopf. »Nein, Meister. Nicht ohne Vermutungen anzustellen, und Vermutungen mögt Ihr ja nicht.«

Binabik lächelte, und der letzte Rest Ärger verschwand aus seiner Miene. »Ich habe nichts gegen Vermutungen, aber sie müssen auf Wissen gründen. Also lass uns schauen, was wir wissen. Wenn du die Bärin mit dem Pfeil getroffen hättest, wäre sie eingeschlafen, richtig? Und hätte bis in die Nacht hinein geschlafen.«

»Ja, ich denke schon.«

Binabik nickte. »Und ihre Jungen? Was hätten die gemacht? Bei ihr ausgeharrt, in der Kälte, schutzlos? Ohne die Mutter hätten sie ihre Höhle nicht gefunden.«

»Aber sie wäre ja nach einer Weile wieder aufgewacht.«

»Und wenn nun ein männlicher Bär gekommen wäre, während sie geschlafen hätte, Snenneq? Manche Bären fressen Junge, die nicht ihre eigenen sind.« Binabiks Lächeln hatte etwas Spitzbübisches. »Was man natürlich überhaupt nicht verstehen kann, und dennoch – es passiert. Das ist ein Grund, warum die Mutter so sorgsam auf die Jungen aufpasst und warum sie mit ihnen so weit von den besten Futterplätzen weg ist.«

»Es sind doch nur Bären«, sagte Snenneq, und diesmal konnte er nicht verhindern, dass es ein wenig mürrisch klang.

Allmählich schien er Binabik leidzutun. »Du bist ein sehr gescheiter junger Mann, Snenneq, und ich bezweifle nicht, dass aus dir einmal ein großartiger Singender Mann wird – aber es gibt noch vieles, was du nicht weißt. Du bist hier nicht einfach irgendwo, und du bist schon gar nicht zu Hause auf dem vertrauten Mintahoq.«

»Noch mal, lieber Mann«, sagte Sisqi, »lass Snenneq doch nicht rätseln. Hilf ihm verstehen, was du meinst.«

»Genau das versuche ich ja, meine Liebe«, sagte Binabik. »Das hier ist der Aldheorte, Snenneq – und auch du solltest das begreifen, Qina –, hier darf niemand leichtfertig ein Leben auslöschen. Dieser Teil des Waldes ist von den Gesängen der Sithi durchwoben, Gesänge, um Eindringlinge zu verwirren und das Waldvolk vor denen zu verbergen, die es suchen. Sich davor zu schützen, ist schon schwer genug, auch mit all dem Wissen, das ich von Ookekuq und sogar von den Sithi selbst habe. Aber
«, er hob den Zeigefinger, »es gibt noch ältere Mächte im Aldheorte, ältere … Präsenzen.«

»Welche denn?«, fragte Snenneq; seine Gekränktheit war jetzt hinter frischgewecktem Interesse zurückgetreten.

»Ich weiß nicht. Und ich spreche sowieso nicht über sie, wenn ich mitten unter ihnen bin. Das hier ist nicht unsere Heimat. Es ist nicht unser Zuhause. Wir sind hier Gäste.«

Qinas Verlobter sah jetzt nicht mehr verärgert aus, nur noch unsicher. »Wollt Ihr sagen, wenn wir den Bären etwas tun, passiert uns etwas Schlimmes? Aber was ist, wenn wir ein Kaninchen zum Abendessen erlegen oder eine Wachtel?«

»Ich will sagen, ein Lebewesen zu töten, um es zu essen, ist eine Sache. Einem Tier aus Ungeduld oder Faulheit etwas anzutun … nun ja, ich habe den Verdacht, das würde anders gesehen.«

»Ihr sagt die ganze Zeit solche Dinge, Meister, aber ich fürchte, ich verstehe Euch nicht. Von wem denn gesehen?«

»Wenn ich das wüsste, würde ich es dir sagen. So aber kann ich mich nur an mein Gefühl und an alte Geschichten halten. Und diese Geschichten – und mein Gefühl – sagen mir, dass wir außer kleinen Tieren und Vögeln zum Essen keinem Lebewesen, das uns nicht bedroht, etwas antun sollten.« Er dachte kurz nach. »Vielleicht wäre es am sichersten, gar keinem Lebewesen etwas anzutun, nicht mal, um unsere Mägen zu füllen. Wir haben ja noch etwas Proviant dabei.«

»Aber das ist doch nur Brot und Dörrfisch!« Snenneq, der nichts lieber aß als geschmortes Kaninchen, konnte sein Entsetzen nicht verbergen.

»Brot ist wohl in Ordnung. Und ich glaube nicht, dass die Hüter des Waldes etwas gegen Fisch einzuwenden haben, der schon seit letztem Sommer tot ist«, sagte Binabik. »Auch davon, denke ich, kannst du so viel essen, wie du willst.«

◆


M
organ hatte einen seltsamen Traum: Er war ein Drache in einem Garten, in dem alle Pflanzen und Bäume voller funkelnder Juwelen hingen, Edelsteinen, so rot wie Blut, so grün wie Gras, orange und gelb, so leuchtend wie neue Goldmünzen. Im Traum wusste er, dass der Garten ganz allein ihm gehörte, aber als er dort lag, inmitten seiner Schätze, hörte er Blätter rascheln und das Huschen kleiner Wesen. Jemand wollte ihn bestehlen, und er erwachte mit jagendem Herzen und dem grimmigen Drang, sein Eigentum zu schützen.

Noch halb benommen, hörte er leise Geräusche genau wie in seinem Traum. Sein erster Gedanke war, dass Riri davonstreunte, doch sie lag zusammengerollt an seinem Bauch wie schon beim Einschlafen, die Finger einer kleinen Hand um den Rand seiner Jacke gekrallt. Er beugte sich vor, um aus der Felsspalte zu spähen und festzustellen, was die Geräusche verursachte. Sie gab ein schläfrig-protestierendes Tschik
 von sich. Daraufhin entfernte sich draußen ein Trappeln, dann herrschte Stille.

Riri an sich gedrückt, damit sie still war, beugte er sich weiter aus der Felsspalte, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken. Er legte Riri behutsam auf seinen Mantel, kroch ins erste schwache Tageslicht hinaus und fand ein paar Schritte weiter am Hang ein sorgsam errichtetes Häufchen von Nüssen und Früchten.

Morgan kniete sich vor das Häufchen und starrte es verständnislos an. Es war nicht groß, gerade mal die Menge, die er in beiden Händen halten konnte, aber die Beerendolden und rauhschaligen Nüsse waren auf Blättern arrangiert, als hätten ihm winzige Diener ein Frühstück bereitet und hingestellt. Es dauerte einen Moment, bis er auf die Idee kam emporzublicken und im Geäst dunkle Augen glänzen sah – die gleiche Art Wesen wie Riri. Dann verschwanden die Beobachter in die Baumwipfel.

Er nahm die Gaben – denn darum musste es sich ja wohl handeln – mit in die Felsspalte. Seine Vermutung bestätigte sich, als Riri alles, was er ihr anbot, nicht nur ohne Misstrauen, sondern freudig nahm und fraß. Trotz ihrer gemeinsamen Nahrungssuche am Vortag war Morgan schon wieder schrecklich hungrig, also ließ er ihr zwar die erste Wahl, beanspruchte aber den Löwenanteil für sich. Eine Zeitlang aßen sie einfach nur gemeinsam, still bis auf Riris zufriedene kleine Laute und das Knacken von Nussschalen, während die Welt um sie herum sich erwärmte und die Tagesgeräusche des Waldes einsetzten, zuerst Vogelstimmen, dann das Summen und Sirren von Insekten.

Die Tschikri hatten ihm ein Geschenk gemacht. Während des Mahls gab ihm dieser Gedanke fast schon ein Gefühl von Geborgenheit. Erst als sie aufgegessen hatten und Riri sich zufrieden Bauch und Arme lauste, ging ihm auf, dass das Essen wohl eher eine Art Tribut war, wie ihn Dörfler zahlten, damit Räuber und Banden landloser Ritter, die durch ihr Dorf zogen, ihnen nichts zuleide taten.


Sie haben Angst vor mir
, begriff er, und dann dachte er etwas noch Seltsameres: So war das mit uns auf der Burg. Wir hatten die Schwerter und die Pferde und die Waffen und Rüstungen, also gaben uns alle Lebensmittel und Gold. Wir dachten immer, sie würden uns mögen – aber was, wenn das gar nicht stimmte? Wenn es gar nicht so ist?


Sein Drachentraum kam ihm wieder in den Sinn. Er erinnerte sich noch genau an das Gefühl, träge und argwöhnisch dazuliegen, während im Schattendunkel kleine Wesen umherhuschten.

Sehen sie uns so – die, über die wir herrschen? Nicht als ihre rechtmäßigen Herren, nicht als ihre Wohltäter, sondern als Ungeheuer, die sie dazu bringen müssen, sie nicht zu töten und zu fressen?

Es war ein unbehaglicher Gedanke und einer, der ihn nicht so schnell wieder losließ.
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Appetit


A
m Hang schwand das Nachmittagslicht. Der geschmolzene Schnee im Zeugentümpel hatte schließlich aufgehört zu blubbern, und auf der Oberfläche bildete sich Eis. Völlig entkräftet von der Anstrengung, den Zeugen herzustellen und durch ihn mit seinem Meister Akhenabi zu sprechen, ruhte Saomeji mit geschlossenen Augen am Fuß eines Baums. Goh Gam Gar, der zuerst die ganze Zeit den gefesselten Drachen gezogen und dann im gefrorenen Boden das tiefe Loch für den Zeugen gegraben hatte, lag, auf der Seite zusammengerollt, in Saomejis magischem Steinkreis. Der Riese sah aus wie ein großer Felsbrocken, bedeckt mit schmutzig weißem Fell, und sein grollendes Schnarchen hallte über den Hang. Auch der verschnürte Drache und der versehrte Handführer rührten sich nicht.

Nezeru atmete tief durch. Sie war immer noch erschüttert von der Zeugenzeremonie des Sängers, aber doch dankbar, dass endlich mal niemand Anforderungen an sie stellte.

Jarnulf nahm Bogen und Köcher an sich. »Jetzt muss ich auf die Jagd gehen.«

»Ich komme mit«, sagte sie.

Er verbarg seine Überraschung nicht. »Im Ernst? Und dein Pflegling Makho?«

»Ich habe für heute alles getan, was ich für ihn tun kann, ohne großen Erfolg. Ich sehe nicht, wie er noch lange leben sollte.« Sie zog ihre Handschuhe an.

»Aber was ist mit Saomeji und dem Riesen?«

»Wenn einer von ihnen aufwacht und den anderen umbringt«, sagte sie, »ist das für uns nur ein Problem weniger.«

Jarnulfs Blick schien fast schon bewundernd. »Du hast dich verändert, Opfermutige Nezeru. Du klingst, als hättest du Genathis Geschenk angenommen.«

Nezeru war beeindruckt von seiner Formulierung, einer Anspielung auf den blinden Zelebranten Genathi, einen der ersten, die nach der Flucht aus dem Garten im neuen Land geboren worden waren. Von ihm stammten die berühmten Worte: Im Dunkeln zu leben, ist ein Geschenk, denn das Dunkel wird eines Tages alle ereilen, und uns, die wir nicht sehen können, wird das am wenigsten ausmachen.
 Es war die Sorte Ausspruch, die ihr Vater zu tun pflegte, ein bitterer Scherz.

»Denk, was du willst«, sagte sie nur. »Opfermutige sind praktische Naturen, und ich habe Appetit.«

Eine Stunde vom Lager entfernt, in einem Bergsattel, fanden sie einen kleinen See, wo eine Schar Gänse auf dem mondbeschienenen Wasser dümpelte, was der Oberfläche das Aussehen einer knittrigen Decke verlieh. Bald schon hatten sie jeder einen fetten Vogel erlegt, Nezeru dank ihrer besseren Augen den ihren noch auf dem Wasser, mit einem sauberen Schuss, während Jarnulf seinen mit einem Pfeil durch den Flügel aus der Luft holen und ihm dann den Hals umdrehen musste. Der Rest der Gänseschar war trötend und flügelschlagend ans andere Ende des Sees geflüchtet, also machten sich Nezeru und Jarnulf auf den Rückweg zum Lager. Unterwegs erwischten sie noch zwei Kaninchen, doch während sie der blutigen Spur des waidwunden zweiten folgten, setzte Schneetreiben ein.

»Wir sollten uns beeilen«, sagte Jarnulf, als sie das Kaninchen gefunden hatten. »Bald siehst nicht mal mehr du etwas.«

»Ich sehe jetzt schon nicht mehr viel«, sagte Nezeru. »Es gab auf dem Hinweg Stellen, die ich nicht gern passieren würde, ohne erkennen zu können, was vor mir ist. Ich finde, wir sollten irgendwo Zuflucht suchen, bis das Schlimmste vorbei ist. Eben war der Himmel noch klar. Diese Art Gebirgssturm dauert nicht lange.«

Er sah sie zweifelnd an. »Saomeji wird glauben, wir wären geflohen.«

»Sind wir aber nicht«, sagte sie. »Er wird entweder den Riesen auf die Suche nach uns schicken oder warten, ob wir zurückkommen. Du trägst kein schmerzhaftes Halsband, Meisterjäger. Du brauchst den Zorn des Sängers nicht zu fürchten.«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast dich wirklich verändert, Opfermutige Nezeru. Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt.«

»Und ich bin nicht sicher, ob mich das interessiert. Halt die Augen auf. Ich erinnere mich, dass da Höhlen waren oder jedenfalls Felsöffnungen, irgendwo gleich vor uns.«

Schließlich fanden sie ein tiefes Loch in der Felswand. Sie flüchteten sich hinein, saßen dicht beisammen und schauten in den fallenden Schnee.

»Ich möchte dich etwas fragen«, sagte Jarnulf schließlich.

»Warum musst du deine Frage vorher ankündigen, statt sie einfach zu stellen?«

Sie fühlte, wie er leise bebte – ein Lachen. »Das wird sich wohl gleich herausstellen. Du trägst kein Kind im Leib, oder? Aber Makho hast du gesagt, du wärst schwanger.«

Nezeru erschrak. »Woher weißt du das?«

»Wir sind Tag für Tag als kleine Gruppe unterwegs. Ich spreche deine Sprache. So verwunderlich ist es also nicht. Ich habe gesehen, wie Makho und Kemme dich behandelt haben – schonend, aber nicht freundlich. Ich dachte zuerst, es sei deshalb, weil du in irgendeiner Weise besonders nützlich wärst, aber darauf deutete nichts hin. Du bekamst lediglich Aufgaben, die dich körperlich nicht zu sehr strapazierten, aber sie verhätschelten oder behüteten dich nicht. Ich bin bei deinem Volk aufgewachsen. Ich weiß, wie vorsichtig Hikeda’ya-Frauen mit einem Kind im Leib behandelt werden. Das schien einfach die logischste Erklärung.«

Er hatte sie wieder überrascht, und das gefiel ihr nicht. Kurz trübte es ihr Freiheitsgefühl. »Und woher, schlauer Sterblicher, weißt du, dass da kein Kind ist?«

»Oh, ich habe Makho darüber sprechen hören, als du gerade nicht an seiner Seite warst – du weißt ja, wie er manchmal vor sich hin brabbelt. Viel habe ich von dem, was er sagte, nicht verstanden, aber was ich verstanden habe, war: ›Das Halbblut lügt. Da ist kein Kind – noch nicht. Die Prophezeiung ist nicht erfüllt.‹«

»Die Prophezeiung?« Sie war ehrlich erstaunt. »Was ist das für ein Unsinn? Wie kommst du darauf, dass sein Gebrabbel etwas mit mir zu tun hatte? Es gibt noch mehr Halbblute auf der Welt.«

Er warf ihr einen gewieften Blick zu. »Ach, komm, Opfermutige, seit ihn das Drachenblut verbrannt hat, spricht Makho doch nur von zwei Dingen – dem Ende der Welt und dir.«

Wenn Makhos Worte sich irgendwie auf sie bezogen hatten, konnte Nezeru sich nicht denken, was sie bedeuten sollten.

Jarnulf brach schließlich das Schweigen. »Warum hast du ihnen gesagt, du würdest ein Kind im Leib tragen?«

»Damit Makho mich in Ruhe lässt.« Plötzlich gefiel es ihr, frei sprechen zu können. »Jetzt sag du mir was. Warum bist du bei uns?«

»Das weißt du doch schon.«

»Einfach nur, um der Königin zu dienen? Das glaubst du doch selbst nicht. Du lügst. Makho wusste es von Anfang an, und ich vermute, Saomeji weiß es auch. Ich will dir sagen, was ich denke. Du willst aus irgendeinem Grund Nakkiga wieder betreten. Du hast jemand Mächtigen erzürnt oder gegen ein Gebot verstoßen, aber du bist das Exil leid.«

Er nickte langsam, sein Gesicht ein vom Mondlicht silbriger Schemen. »Ja, ich bin das Exil leid.« Er sprach bedächtig. »Du hast es größtenteils erfasst. Mehr sage ich dazu nicht. Aber ich muss zugeben, du bist cleverer, als ich zunächst dachte.«

»Gleichfalls.« Sie fühlte etwas Perlendes in sich aufsteigen und merkte, dass es der Impuls war zu lachen. Das war absurd, und sie verstand es nicht, konnte es aber auch nicht leugnen. »Tja, da sind wir also, zwei Feinde, die sich gegenseitig unterschätzt haben. Was jetzt?«

»Zwei Feinde? Ich dachte, wir kämpfen für dieselbe Seite.«

»Wir sind jetzt gerade mal ehrlich, hier in dieser Höhle im Schnee, Sterblicher. Jarnulf. Du weißt, dass solche wie du und solche wie ich nichts anderes sein können als Feinde, ganz gleich, wie wir uns zeitweilig arrangieren. Wir Hikeda’ya müssen deine Leute versklaven oder töten, wenn wir überleben wollen. Ihr müsst uns aus der Welt tilgen, wenn ihr überleben wollt.«

Jetzt schwieg er, und sie betrachteten beide den im Mondlicht tanzenden Schnee. Schließlich rückte sie noch näher an ihn heran, presste sich schließlich von der Hüfte bis zur Schulter an ihn. Sie hob die Hand und fuhr sein Profil mit dem Zeigefinger nach. »Gleich und doch anders«, sagte sie. »Glaubst du, wir sind von derselben Hand erschaffen, dass wir so ähnlich aussehen?«

Sein Ton war schroff, fast schon ärgerlich, aber er entzog sich nicht. »Das glaube ich nicht, Opfermutige.«

»Du scheinst dir da sehr sicher. Wieso?« Ihre Finger strichen jetzt seinen Hals hinab, bis an den Kragen seiner Jacke. Seine Haut war so warm! Wie konnten Sterbliche so warmblütig sein und sich doch so leicht erkälten?

»Was tust du?«, fragte er schließlich.

»Ich berühre deine Haut. Sie ist anders als meine. Verschiedenheit ist doch interessant, oder?«

»Wolltest du nicht ehrlich sein? Ich glaube nicht, dass das die Wahrheit ist.«

»Nicht die ganze vielleicht.« Sie hielt inne und überlegte. Sie beobachtete Jarnulf seit Tagen mit einer Art wachsender Bewunderung, nicht für das an ihm, was menschlich war, sondern für das, was wie bei einem Hikeda’ya war – seine erstaunliche Unermüdbarkeit, seine Bereitschaft zu tun, was getan werden musste, seine Geduld dem Riesen und Saomeji gegenüber. Was auch immer Jarnulfs wahre Absicht war – kein gewöhnlicher Sterblicher hätte so viel ertragen wie er auf dieser Expedition, und kein gewöhnlicher Sterblicher hätte sie und die anderen so oft gerettet wie er.


Er hätte ein Opfermutiger werden sollen
, dachte sie. Er hat das Zeug dazu. Er hat die nötige Haltung und den nötigen Willen, aber das falsche Blut – Sterblichenblut. Wie meins, aber ohne den Hikeda’ya-Anteil, um die Schwäche wettzumachen.


»Du … interessierst mich«, sagte sie schließlich. »Und jetzt, wo ich schon so viele Tage davon befreit bin, dass Makho und Kemme mir ständig über die Schulter schauen und darauf lauern, dass ich etwas falsch mache, ist aus diesem Interesse mehr geworden. ›Appetit‹, habe ich vorhin gesagt. Das ist kein schlechtes Wort dafür. Es überrascht mich nicht weniger als dich, aber mich verlangt nach Kameradschaft – der besonderen Art.«

»Das ist …« Er stockte, als ihre Finger sachte in sein Haar fassten. »Kein guter Plan, Opfermutige«, sagte er leise. »Für uns beide nicht.«

»Das werden wir nie mit Sicherheit wissen, wenn wir es nicht ausprobieren. Paart ihr Sterblichen euch nie, außer um ein Kind zu machen? Ist es denn für euch genauso freudlos, wie es für mich immer war, ein Halbblut, das seinen Körper im Dienst des Volkes zur Verfügung zu stellen hat?«

Er sah sie merkwürdig an, als erstaunte es ihn, dass sie irgendeine Form von Unzufriedenheit äußerte. Und ihre momentane Stimmung war
 ungewöhnlich, das stimmte. Sie war irgendwie außer sich, seit Saomeji mit Akhenabi gesprochen und sie dieses Gespräch in ihrem Denken und ihrem Blut gefühlt hatte. Es hatte ihr klargemacht, wie wenig sie in den Augen der beiden zählte – dass sie aus Sicht des Sängerordens nicht wirklich eine Klaue oder auch nur ein Finger der Königin war, sondern eher eine einzelne Ameise im Ameisennest, etwas, das man benutzte, opferte, wegwarf.


Opfermutige
. Nie war die Bedeutung des Wortbestandteils »Opfer« so klar gewesen. Und danach hatte sie ihr Leben lang gestrebt – nach dem Recht, geopfert zu werden. Es war ja eine
 Sache gewesen, als sie noch fest an ihre Oberen geglaubt hatte, von Königin Utuk’ku selbst bis hinab zu Makho, ihrem Handführer. Aber jetzt fühlte es sich anders an.

Ihr wurde bewusst, dass sie beide schon eine ganze Weile schwiegen. »Es sind nicht deine Fragen, die etwas verändert haben. Bilde dir das nicht ein, Sterblicher. Es sind meine Antworten auf deine Fragen, die mich beschäftigen.«

»Du bewegst dich in Tiefen, in die ich dir nicht folgen kann, Opfermutige Nezeru.«

»Ich kann mir selbst nicht folgen. Es ist gleichzeitig beängstigend und … beflügelnd.« Sie lehnte sich an den Fels hinter ihnen. Sie fühlte sein Bein und seinen Körper an ihrem Bein, ihrem Körper. »Was tun Sterbliche, wenn sie Liebe machen?«

Sie fühlte, wie er überrascht aufmerkte. »Wie meinst du das?«

»Du hast mich schon verstanden. Meine Mutter nennt es Liebe machen. Damit hat das, was ich mit Makho und anderen Opfermutigen gemacht habe, seit ich eine Frau bin, wenig gemein. Ich kann es mir nicht recht vorstellen.« Sie lachte kurz und hart. »Also sag mir, was machen Sterbliche?«

Er schwieg eine ganze Weile. »Das solltest du nicht mich fragen.«

»Soll das ein Witz sein? Oder bist du wirklich so unschuldig?«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich unschuldig bin. Nur, dass du das nicht mich fragen solltest.« Er starrte in die weißen Flocken hinaus, die vor der Höhle herabwirbelten wie Daunen aus einem aufgerissenen Kissen.

»Es kümmert mich wenig«, sagte sie schließlich, »ob du ein guter Liebemacher bist oder ein schlechter. Wie gesagt, ich habe diesen Appetit – einen Hunger des Körpers und noch etwas anderes. Einen Hunger der Seele vielleicht. Ich habe es satt, allein in der Welt zu stehen, nur mit denen, die mich verachten. Was auch immer wir sind, Feinde, zum Scheitern verurteilte Verbündete – dass du mich verachtest, glaube ich nicht.«

»Nein. Nein, ich verachte dich nicht, Nezeru.« Es klang angespannter, als sie erwartet hatte. »Aber zwischen uns ist keine echte Verbindung möglich.«

»Ich habe nichts von einer ›echten Verbindung‹ gesagt. Ich sagte ›Appetit‹. Ich will besänftigt werden. Ich will abgelenkt werden. Also, zeig mir, was Sterbliche tun. Berühren sich eure Münder?« Sie beugte sich zu ihm, genoss es, wie er roch, intensiv, aber nicht unangenehm, wie ein Pferd, nachdem es bewegt worden war. »Macht ihr noch etwas anderes? Makho hat mich immer nur bestiegen und ist in mich eingedrungen wie ein Eroberer, der eine Stadt in Besitz nimmt, die ihn gar nicht weiter interessiert.«

Kurz saß Jarnulf reglos da, während sie warm an seiner Wange atmete, dann drehte er langsam den Kopf, bis sein Mund ihre Haut berührte. Er presste seine Lippen auf ihre – vorsichtig zuerst, und es fühlte sich trocken und kalt an, doch ein paar Herzschläge später wurden ihre Münder warm.

In dieser Enge konnte der Sterbliche den Arm, der zwischen ihnen eingeklemmt war, nicht so leicht bewegen, aber seine freie Hand glitt ihr Bein hinauf – langsam, als unterläge sie nicht ganz seiner Kontrolle –, dann über ihre Hüfte bis auf die Rippenbögen unter ihrem Arm. Eine Zeitlang saßen sie einfach nur so da. Nezeru fand es unbequem, aber faszinierend. Ihre Jugend hatte sich im Ordenshaus der Opfermutigen abgespielt, wo zwischen den jungen Rekruten wenig Zuneigung herrschte und jede Paarung schnell und heimlich erfolgte, eine Sache von ein paar gestohlenen Augenblicken. Die Hikeda’ya der Kaste ihrer Eltern zeigten vor anderen keine Zärtlichkeit – schon eine Umarmung galt als vulgär, wenn andere zugegen waren. Das hier war für sie etwas völlig Neues. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Trotz seines schnellen Herzschlags, seines unregelmäßigen Atems und aller anderen Zeichen innerer Bewegung schien Jarnulf zufrieden damit, einfach so dazusitzen, den Mund auf ihren gedrückt und sie in einer Umarmung haltend, die kaum mehr als geschwisterlich war.

Sie nahm seine Hand von ihren Rippen, legte sie auf ihre Brust und drückte sie fest darauf, ja krümmte sogar seine Finger, als zeigte sie einem neuen Opfermutigen, wie man einen Schwertgriff richtig hält. Dabei öffneten sich seine Lippen ein wenig, und ihre Körper pressten sich enger aneinander. Seine Hand auf ihrer Brust erfüllte sie mit Wärme, ließ das Verlangen, das sie verspürt hatte, zu etwas Heftigerem anwachsen, etwas, das sie dazu trieb, sich ein wenig zu winden. Sie öffnete die Lippen weiter und ließ ihre Zunge seine berühren. Als ihre Münder eins wurden, fühlte sie sich fast schon verletzlich.


Wie seltsam
, dachte sie. War es das, was Sterbliche suchten – nicht die Empfindungen selbst, sondern das sich Ausliefern an die Gefahr?

Doch die Empfindungen waren auch nicht zu verachten. Der Druck seiner Finger, die sachte ihre Brust kneteten, verursachte zwischen ihren Beinen ein zunehmendes Gefühl der Schwere – und ein leichtes Jucken, wie von einer Schürfwunde, die gerade abzuheilen begann. Sie wollte sich an ihn drängen, sich an ihm reiben wie ein Tier, wie ein Bär, der sich an einem Baum schubbert, und diese Vorstellung war so albern, dass sie fast lachen musste. Zuerst öffnete sie ihre Jacke, damit er ihre Haut berühren konnte, dann versuchte sie, sich hinzulegen und ihn mitzuziehen, doch die Höhle war zu klein, als dass sie sich ausstrecken konnten. Sie wollte aber mehr von diesem ungewöhnlichen Gefühl, also fasste sie wieder seine Hand – er nahm sie so schnell von ihrer Brust, als wäre er bei einem Vergehen ertappt worden – und führte sie langsam über ihren Bauch hinab und zwischen ihre Beine, damit er die Hitze in ihrem Zentrum fühlte, die Hitze, die sie jetzt dazu trieb, sich zu winden und sich überall, wo sie sich berührten, an ihm zu reiben.

Doch im Moment, als sie ihre Schenkel schloss, um seine Finger fester an sich zu pressen, riss er die Hand weg und den Kopf zurück. Er wollte sogar rückwärts aus der Höhle krabbeln, was sie nur verhindern konnte, indem sie seine Taille umschlang und ihn festhielt.

»Halt!«, sagte sie. »Was machst du denn?«

»Nein.« Er schien mehr mit sich zu sprechen als mit ihr. »Nein, nein. Das geht nicht.«

»Was geht nicht? Dich mit mir zu paaren? Magst du das nicht? Wolltest du das nicht schon die ganze Zeit?«

Er schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Ich wollte nichts dergleichen. Du hast ja keine Ahnung.«

»Steh nicht auf.«

»Ich tue, was ich will – was ich muss …!«

Aber sie fühlte, wie er sich etwas entspannte, und ließ seine Taille los. »Sei nicht albern, Sterblicher. Wenn du dich nicht mit mir paaren willst, wird dich niemand zwingen. Ich denke doch, selbst in deinem Volk findet eine Frau jemanden, der sich mit ihr paart, ohne dass sie darum betteln muss.«

Er löste sich von ihr und zog sich zurück, so weit es ging, offenbar nicht aus Abscheu, sondern eher, als bräuchte er den Abstand zwischen ihren Körpern, um klar zu denken. Sie fragte sich, ob es da bei den Sterblichen irgendetwas gab, das sie nicht verstand. Gab es irgendwelche Formalitäten vor der Paarung? Religiöse Rituale? Seltsam, wie wenig sie über die Wesen wusste, die die größten Feinde ihres Volkes waren.

Und noch seltsamer war es, dass sie sich gerade mit einem von ihnen hatte paaren wollen.

»Das Wetter ist besser geworden«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Wir müssen zurück. Saomeji wird wütend, wenn wir zu lange wegbleiben. Er wird misstrauisch werden.«

Es war offenkundig, dass zwischen ihnen nichts mehr passieren würde – nicht hier und jetzt jedenfalls. »Gut.« Sie schnürte ihre Jacke wieder zu, während er in das Schneegestöber hinausblickte. »Dann geh vor.«


Ich habe irgendetwas falsch gemacht
, dachte sie, während sie ihm folgte. Irgendetwas ist da, was ich nicht verstehe – vielleicht hat er in mir nie etwas anderes gesehen als eine Opfermutige, eine Hikeda’ya, eine von denen, die ihn versklavt haben
. Aber ich fühle mich vor allem wieder frustriert. Und allein
.

◆


Z
uerst schien das Kratzgeräusch nur Teil von Tzojas Traum zu sein. Als sie die Augen aufschlug, war das Schwarz um sie herum so absolut, dass sie gar nicht wusste, wo sie war, aber das verstohlene Geräusch dauerte an, während sie starr vor Panik dalag.

Dann kehrte die Erinnerung zurück, aber das Kratzen war immer noch da. Mit wild klopfendem Herzen drehte Tzoja sich schließlich um. Sie krabbelte aus dem Wohnzimmer, wo sie schlief, und durch den mehrfach abknickenden Gang in Richtung Eingangstür.

Als sie an der schweren Haustür anlangte, hatte das Kratzen aufgehört, also spähte sie mit angehaltenem Atem durchs Schlüsselloch. Im geisterhaften Licht der Leuchtwürmerfäden über dem See erkannte sie eine mächtige Silhouette mit etwas, das wie ein zweiter Kopf aussah, und sie begriff, dass es Naya Nos und seine stumme Reitkreatur Dasa waren. So leise wie möglich schob sie den Riegel auf und trat beiseite, damit der riesige Träger Dasa hereinschlurfen konnte.

»Was wollt ihr?«, fragte sie in lautem Flüsterton, als die Tür wieder zu war. »Warum seid ihr wiedergekommen? Mein ganzes Essen ist doch schon weg.«

»Um die Schuld zu bezahlen«, sagte Naya Nos.

»Bezahlen?«, fragte sie.

»Andere Verborgene sind vom Wasser zurückgekommen – vom ›See‹, wie ihr sagt –, mit einer Menge gefangener …« Sein kindliches Gesicht wurde ratlos. »Schwimmer. Ich glaube, ihr nennt sie Schwimmer.« Er machte eine Schlängelbewegung mit der Hand.

»Fische?«

»Ja. Fische. Schwimmer? Jedenfalls bist du eingeladen. Komm mit uns essen.« Er lächelte breit, aber das Gesicht seines Gefährten Dasa blieb so leer wie ein ausgekippter Eimer. »Du wirst sie kennenlernen.«

Jetzt war Tzoja wieder alarmiert. »Sie?
 Wen?«

»Die Herrin der Verborgenen. Sie weiß schon von dir. Wir haben es ihr erzählt.«

»Ich verstehe gar nichts.«

»Brauchst du auch nicht. Weil sie gut ist und freundlich. Sie ist unsere Herrin! Und sie will dich kennenlernen.« Er grinste abermals und trommelte mit seinen Beinchen auf Dasas breite Brust. »Sag ja. Wir wollen wiedergutmachen, was wir dir angetan haben.«

Das Ganze beunruhigte sie – all ihre Instinkte sagten ihr, sie solle in ihrem Versteck bleiben, sich von diesen bizarren Kreaturen fernhalten –, aber wenn sie hier am Suno’ku-See nicht irgendetwas zu essen fand, würde sie in die Stadt zurückmüssen, um erneut Lebensmittel zu stehlen. Außerdem war die Vorstellung von frischem Fisch verlockend – ja, ihr Magen knurrte schon bei dem bloßen Gedanken.

»Na gut«, sagte sie schließlich. »Ich komme mit. Aber nur kurz.«

Sie folgte ihnen hinunter ans Seeufer und dann, immer in die Fußstapfen des Trägers tretend, am schlickigen Rand des Wassers durch geisterhaft weißes Schilf. Plötzlich bog Dasas mächtige, dunkle Gestalt seitwärts ab und verschwand in einer Spalte der Höhlenwand. Tzoja blieb verwirrt stehen. Aber es war nicht nur eine Spalte, erkannte sie, als sie näher herantrat, sondern ein langgezogener Hohlraum, der tiefer ins steinerne Skelett des Berges hineinführte und in dem auch ein schmaler Fortsatz des Sees verlief, also ging sie ebenfalls hinein. Auch hier baumelten die glasigen Fäden von Leuchtwürmern über dem Wasser, sodass ein hängender Garten von kleinen, kalten Lichtern ihren Weg begleitete.

Nachdem sie eine kurze Strecke vorsichtig hinter dem Träger und Naya Nos hergegangen war, gelangte Tzoja in eine geräumige Höhle mit dem Seewasserarm in der Mitte und Felsboden, so uneben wie Butter direkt aus dem Butterfass. Doch als sie sich umsah, konnte sie hie und da Bewegung ausmachen.

»Keine Angst, Brüder und Schwestern«, rief Naya Nos. »Kommt heraus! Das ist keine Feindin, sondern eine Freundin.«

Tzoja, die sich immer noch über den Verlust ihrer Vorräte ärgerte, wollte dem zwar nicht uneingeschränkt zustimmen, war aber abgelenkt durch die schiere Menge von Kreaturen, die jetzt hinter Steinen, aus Bodenspalten und Wandnischen hervorkrochen. Sie hatte ja mindestens ein halbes Dutzend in der Küche des Festzeithauses entdeckt und war schon davon ausgegangen, dass es insgesamt vielleicht doppelt so viele Verborgene gab, doch allein in dieser Höhlenkammer sah sie Dutzende, alle kleiner als Dasa, aber von ganz unterschiedlicher Größe und Gestalt.


Bei Usires Ädon und Dror dem Donnerer
, dachte sie verblüfft, wie ernähren die sich alle? Besonders, wenn gerade nicht jemand wie ich da ist, den sie bestehlen können?


»Sind das all eure Leute?«, fragte sie.

»Nicht alle, aber ein großer Teil«, sagte er. »Die meisten! Manche sind unterwegs, auf der Suche nach weiterer Nahrung. Aber sie wissen, dass wir heute ein Festmahl halten, also werden sie bald zurückkommen.« Naya Nos fuchtelte mit den dünnen Ärmchen, sichtlich entzückt beim Gedanken an die Fülle, die sie erwartete. »Und die restlichen sind in der Kammer der Herrin, gleich dort.« Er wedelte mit der Hand zu der Stelle am anderen Ende der großen Höhle hin, wo der Wasserlauf und die baumelnden Leuchtwürmer in einem dunklen Oval verschwanden. »Sie segnet das Essen!«

»Ich hoffe, sie brät es auch«, erwiderte Tzoja, aber zu leise, als dass Naya Nos es hätte hören können. Sie hatte am Vortag am Suno’ku-See einen kleinen Fisch gefangen und roh gegessen, weil sie zu ungeduldig war, um so ein kleines Ding in Viyekis Festzeithaus mitzunehmen und Feuer zu machen. Alles war besser als hungern, aber das bisschen feuchtkalte Fleisch von den Gräten zu saugen, war nicht gerade ein Genuss gewesen.

Die Verborgenen wichen zurück, als Tzoja ihren Führern durch die Höhlenkammer folgte, aber ihre riesigen Augen ließen sie keinen Moment los. Die Kreaturen schienen genauso verschiedenartig bizarr wie die, die ihre Vorräte gestohlen hatten: Manche waren fast so groß wie Tzoja, andere noch kleiner als Naya Nos, und ihre Hautfarbe variierte von ganz dunkel bis ganz hell. Viele erinnerten von den Gesichtszügen her an Hikeda’ya oder Tinukeda’ya – in einigen Fällen an beide –, und bei den meisten, die Augen hatten, waren diese von einem fast schon leuchtenden Gelb, doch ansonsten fand Tzoja keine offensichtlichen Gemeinsamkeiten, nur dass sie in den Sklavenstallungen Nakkigas allesamt gnadenlos ausgemerzt worden wären.

Auf Naya Nos’ Aufforderung hin setzte sie sich auf einen flachen Stein am Wasser. Dasa ließ sich neben ihr langsam auf die Knie hinab. Sein Reiter stieg ab, wobei die sehnigen Ärmchen die Hauptarbeit leisteten. Dann zeigte er aufs andere Ende der Höhle und klatschte freudig in die Hände. »Schau! Da! Sie kommen! Das Festmahl beginnt!« Naya Nos beugte sich zu Tzoja. »Keine Bange – für dich wurde eine Extraportion beiseitegelegt, wegen des Unrechts, das dir unsere Kleinen zugefügt haben.«

Sie sah zwei der größeren Verborgenen auf sich zukommen. Zwischen sich trugen sie ein triefendes Bündel, das wie ein Fischernetz aussah. Als Tzoja die Pfützen sah, die sich jedes Mal, wenn die beiden stehenblieben, unter ihrer Traglast bildeten, sank ihr der Mut. So viel zu gebratenem Fisch.

»Ah, die schmecken so gut«, sagte Naya Nos. »Schwimmer sind mein Lieblingsessen.«

»Sprechen eure Leute alle Hikeda’yasao, so wie du?«, fragte sie, um sich vom Gedanken an kalten, rohen Fisch abzulenken. »Ich habe sonst niemanden etwas sagen hören.«

»Manche. Die meisten können es nicht oder wollen es nicht sprechen.« Seine freudig erregte Miene wurde jetzt grimmig. »Viele wurden streng bestraft, wenn sie überhaupt etwas von sich gaben.«

»Bestraft? Von wem? Woher kommt ihr?«

»Die Herrin wird dir alles Nötige erklären«, sagte er. »Keine Bange – sie weiß alles, was man über das Volk und die Verborgenen wissen kann. Und darüber, was im Endlichen und Hiesigen Meer geschieht. Aber jetzt – hierher!«, rief er den beiden Verborgenen mit dem triefenden Fischernetz zu. »Zuerst für unseren Gast hier! Dann könnt ihr den Rest verteilen.«

Die beiden Aufwärter waren sichtlich hin- und hergerissen, ob sie Tzoja furchtsam-staunend anstarren oder ihrem Blick ausweichen sollten. Sie waren beide nackt bis auf einen zerlumpten Lendenschurz und beide jämmerlich dürr: Ihre Rippen und Hüftknochen standen so extrem hervor, dass einer der schlanken, anmutigen Hikeda’ya im Vergleich zu ihnen überernährt gewirkt hätte. Sie setzten das Netz ab, und es ging auf. Ein Gewimmel von nassen Dingern ergoss sich nach allen Seiten. Selbst im Schummerlicht der Höhle konnte Tzoja an den rundlichen Körpern und den kurzen, dicken Schwänzen erkennen, dass es keine Fische waren.

»Kaulquappen«, sagte sie. Ihr Magen ballte sich zu einem Klumpen zusammen. »Froschlarven.«

Naya Nos lächelte, da er ihren Ton falsch deutete. »Wir haben Glück – großes Glück! Sie laichen nahe der Stelle, wo das heiße Wasser von unten heraufkommt.«

Sie blickte auf die sich schlängelnden, überwiegend beinlosen Dinger. Ein paar würde sie essen müssen. Es wäre töricht, es nicht zu tun. Sie hatte ja keine Ahnung, wann sie wieder etwas zu essen finden würde.

»Segne uns und diese Gabe«, sprach sie das kurze Gebet, das sie die Astalinischen Schwestern vor jeder Mahlzeit zu sprechen gelehrt hatten, aber sie schaffte es nicht, begeistert oder auch nur aufrichtig dankbar zu klingen, als sie eine glitschige, wimmelnde Handvoll nahm.

Der letzte Happen war auch nicht verlockender als die vorherigen, aber Tzoja hatte in ihrem Leben oft genug gehungert, also schob sie ihn sich in den Mund und versuchte, nicht zu fühlen, wie sich die Schwimmer noch auf dem Weg in ihren Magen bewegten.

»Heute ist ein Glückstag!«, sagte Naya Nos. »Vielleicht hast du uns ja dieses Glück gebracht. Aber schau, jetzt kommt sie heraus!«

Ein Aufmerken ging durch die Höhle, als eine kleine Prozession aus der angrenzenden Höhlenkammer strebte, eine trippelnde Parade bizarrer Gestalten. Mehrere von ihnen führten eine größere Gestalt bei der Hand, und als diese ins blasse Licht der Leuchtwürmer trat, mochte Tzoja kaum ihren Augen trauen. Das da war keine verkrüppelte Kreatur wie die anderen, mit ihrer Größe und ihrem anmutigen Auftreten wirkte sie vielmehr wie eine Hikeda’ya-Adlige. Nur das dunkle Haar und die großen gelben Augen verrieten ein komplexeres Erbe.

»Uvasika!«,
 rief Naya Nos, und wie ein Echo kam es rings um Tzoja herum aus Mündern verschiedenster Form, »Uvasika!«
, ehrerbietig und immer wieder, bis ihr klar wurde, dass es kein Gruß war, den sie riefen, sondern der Name derjenigen, die sich jetzt auf einem gerundeten Stein vor dem schmalen Wasserlauf niederließ. Augenblicklich wurde der Stein, nur durch ihre würdevolle Präsenz, zum Thron.

»Komm«, sagte Naya Nos. »Uvasika wird dich kennenlernen wollen.« Er kletterte auf Dasa, der auf Händen und Knien ausgeharrt hatte, so geduldig wie ein grasendes Pferd. Dann führten beide gemeinsam Tzoja durch die Höhle.

»Du darfst dich vor ihr verbeugen«, sagte Naya Nos leise und erhob dann seine piepsige Stimme, als sie sich dem Stein näherten. »Uvasika, Herrin der Verborgenen, wir bringen dir eine Fremde – eine Angehörige des Volkes.«

Tzoja machte einen unbeholfenen Knicks. Sie hatte weder in ihrer Zeit bei den Astalinischen Schwestern in Rimmersgard noch während ihrer Kindheit in Kwanitupul und den Thrithingen jemals so etwas wie höfische Etikette gelernt, und die Hikeda’ya erwarteten von Sklavinnen nichts als stillen Gehorsam, also konnte sie nur hoffen, dass sie sich angemessen respektvoll benahm. Sie sah auf, um festzustellen, wie Uvasika reagierte, blickte aber in Augen, die trotz ihrer leuchtend goldenen Farbe so flach wirkten wie Wasser auf einem ebenen Stein. Ist sie blind? Warum starrt sie so, als ob sie mich gar nicht sieht?
 »Es freut mich, Euch kennenzulernen, Herrin Uvasika«, sagte sie, aber die dunkelhaarige Frau antwortete nicht.

Naya Nos gluckste vergnügt auf Dasas Armen. »Sie wird nicht mit dir sprechen, o nein. Sie spricht nicht. Nicht so, dass es Ohren hören.«

Uvasikas unbewegter Blick wandte sich Naya Nos zu.

»Ja, Herrin, danke«, sagte er kurz darauf, als hätte sie eine höfliche Bemerkung gemacht. »Das ist sie, ja. Sie ist diejenige. Die Kinder haben ihr Essen gestohlen.« Er nickte emphatisch. »Ja, sie hat die Erstlingsfrucht des heutigen Fangs bekommen.«

Verwirrt sah Tzoja sich um: Die anderen Verborgenen blickten mit offenkundiger Bewunderung auf ihre Herrin. Konnten sie sie ebenfalls hören? War nur Tzoja selbst taub für die Worte der Herrscherin?

»Die Stumme Prinzessin spricht nur zu mir und ein paar anderen«, erklärte Naya Nos stolz. »Fühle dich nicht beschämt. Sie heißt dich willkommen und wünscht, die Fehler ihrer Kinder gutzumachen.«

»Ihrer
 Kinder?« Tzoja konnte sich die Frage nicht verkneifen – schließlich war die große Höhle voller bizarrer, missgestalteter Kreaturen.

»Wir alle sind ihre Kinder«, sagte Naya Nos stolz. »Nicht ihres Leibes, aber ihres Herzens. Sie beschützt uns – und der Träumende Herr beschützt uns auch.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Uvasika zu. »Natürlich«, sagte er mit seinem breiten, zahnlosen Lächeln. »Es ist mir eine Ehre, Herrin.«

Und als hätten sie sie alle deutlich gehört, rückten die anderen Verborgenen näher heran, bis Tzoja schließlich so eng umringt war, dass sie schon ein bisschen in Panik geriet.

»Die Herrin hat mich gebeten, dies zu einem Geschichtentag zu machen«, verkündete Naya Nos, und sein Publikum tuschelte wie eine Schar von aufgeregten Kindern. »Zu Ehren unseres Gastes wird unsere Herrin die Geschichte der Verborgenen erzählen, und ich werde ihre Worte laut sprechen.«

»Einst lebte das Volk in einem Garten«, begann er. »Es lebte dort glücklich und zufrieden, all die Bäume und Pflanzen waren für die Mitglieder des Volkes da, und diese konnten essen, was sie wollten, und tun, was sie wollten. Das Volk wurde zahlreich, und so bauten sie sich schließlich eine große Wohnstätte, die sie den Stern nannten, und sie lebten darin lange Zeit in Glück und Frieden.

Doch ohne dass sie es wussten, waren sie von Feinden umgeben, die sie nicht sehen konnten, und diese Feinde hassten sie, denn bevor das Volk gekommen war, hatte der Garten ihnen allein gehört. Darum schickten die Feinde große Bestien, die das Volk angreifen sollten – Bestien des Wassers, der Luft und des Landes, aber das Volk war tapfer. Es kämpfte gegen die Bestien und siegte. Da wurden die Feinde noch zorniger und brachten noch fürchterlichere Kreaturen hervor, die ersten Drachen, und ließen diese schrecklichen Lindwürmer gegen das Volk los, um es zu vernichten. Doch das Volk ließ sich nicht besiegen, und schließlich unterlagen die Drachen. Die Lindwürmer, die überlebten, flohen in die entfernten Gefilde des Gartens, weil sie das Volk fürchteten.

Noch schrecklichere Kreaturen, die sie ausschicken konnten, hatten die Feinde des Volkes nicht, also kamen sie selbst, aber auf demütige Art und scheinbar, um Frieden zu schließen. Zuerst traute ihnen das Volk, und gemeinsam bauten sie den Stern immer weiter aus, immer schöner und größer, und das Volk wuchs noch weiter. Doch die Feinde, die sich selbst Vao
 nannten, wollten in Wirklichkeit keine Freundschaft. Vielmehr schmiedeten sie heimlich Pläne, um das Volk aus dem Garten zu vertreiben oder zu vernichten. Die Zeit verging, und die Vao taten, als wären sie Verbündete des Volkes, erschufen dabei aber die ganze Zeit durch Magie etwas Großes und Schreckliches, das Größte und Schrecklichste, was je durch Zauber hervorgebracht wurde, etwas namens Nichtsein. Doch als die Vao das Nichtsein aus dem Nichts heraufbeschworen, mussten sie feststellen, dass auch sie es nicht in Schranken halten oder kontrollieren konnten. Das Nichtsein begann, den Garten zu verschlingen, und nicht einmal das Volk mit all seiner Weisheit und Zauberkraft konnte es aufhalten.

Schließlich stand fest, dass das Nichtsein alles schlucken würde, den Garten und jeden Baum, jede Pflanze und jedes Geschöpf darin, dass es die große Wohnstätte Stern zerstören würde und dass am Ende kein Stäubchen des Gartens beim anderen bleiben würde. Also baute das Volk große Schiffe, in der Hoffnung, dem Ende aller Dinge zu entrinnen, und es stach in See, dem Unbekannten Westen entgegen. Es nahm aus dem Garten mit, was es konnte – sogar seine Feinde, die Vao.

Acht große Schiffe brachten das Volk hierher in dieses Land, wo die Tage so kurz waren wie Augenblicke, und die Jahre vorbeiflackerten wie unsteter Feuerschein. Das Volk begann erneut zu bauen, und eine Zeitlang arbeiteten die Vao mit, und es schien, als könnten sie gemeinsam eine Welt erschaffen, die fast so vollkommen wäre wie der Verlorene Garten. Doch dann kam heraus, dass der Anführer der Vao abermals Ränke geschmiedet hatte, um dem Volk zu stehlen, was diesem gehörte, und er wurde für sein Verbrechen in Ketten gelegt. Seine Untertanen kämpften gegen das Volk und wurden vertrieben, also zogen die Vao fortan umher und sollten nie wieder eine Heimat haben, alles nur wegen ihres Verrats.

Das Volk aber überlebte. Das Volk wird immer überleben. Und solange wir treu sind, werden auch wir Verborgenen überleben. Die Große Silberne Königin beschützt uns. Der Träumende Herr vervollkommnet uns. Preis ihnen! Preis ihnen!«

Die Verborgenen antworteten gehorsam auf Naya Nos’ Lobpreisungsformel, doch obwohl so viele von ihnen in der Höhle waren, blieben ihre vereinten Stimmen kaum mehr als ein Flüstern. »Preis ihnen!«

Der Triumph, von dem sie sprachen, und der Schutz der Stummen Herrin erschienen ihnen offenbar nicht sehr verlässlich, dachte Tzoja, wenn sie nicht mal hier in den Tiefen der Erde laut zu sein wagten. In Wahrheit scheinen diese Verborgenen nicht viel besser dran zu sein als ich
, befand sie, aber der Gedanke hatte nichts Befriedigendes. Zu wissen, dass andere litten, machte das eigene Leiden nicht leichter.

Sie war durch Naya Nos’ Geschichte verwirrt und ein wenig aufgewühlt, und ihr Magen revoltierte gegen das gerade verspeiste Mahl. Sie stand auf und sagte: »Ich muss gehen.«

Naya Nos war sichtlich bekümmert. »Aber wir haben dir so viel Essen weggenommen. Du musst uns Entschädigung leisten lassen.«

»Wir sehen uns wieder, versprochen. Und danke für eure Gastfreundschaft.« Sie verneigte sich zu der stummen Uvasika hin, die sie mit dem leeren Gesicht einer Holzpuppe ansah. »Habt Dank, Herrin. Ich wünsche Euch und Euren Leuten Gesundheit und Glück.«

»Wir bringen dich hinaus«, sagte Naya Nos, aber sie winkte ab.

»Ich finde selbst hinaus. Genießt noch den Rest eures Festmahls.«

Erst, als sie wieder draußen am Ufer des Suno’ku-Sees war und an dem steinigen Ufer denselben Weg zurückging, wobei sie die Frösche zu überhören versuchte, weil sie sie an die zurückliegende Mahlzeit erinnerten – erst da wurde ihr plötzlich klar, was sie an der Geschichte so irritiert hatte.

Die Verborgenen erzählten sich eindeutig eine Version der Geschichte der Hikeda’ya – der Verlorene Garten, die Stadt namens Tzo oder »Stern« und die Große Silberne Königin, die nur Utuk’ku selbst sein konnte –, aber sie waren keine Hikeda’ya. Und wer war der Träumende Herr und warum regte sich bei diesem Namen irgendetwas in ihrem Gedächtnis?

Es fiel ihr erst ein, als sie beim Festzeithaus war und hineinging. Der Träumende Herr … könnten sie damit den verrückten Verwandten der Königin meinen, Jijibo? Ihn nennt man auch den »Träumer«.
 Viyeki hatte ihr erklärt, der Träumer habe so viele Geheimnisse wie Akhenabi und dessen gesamter Sängerorden. Aber warum sollte jemand so Mächtiges wie der seltsame Verwandte der Königin etwas mit den armseligen, missgestalteten Verborgenen zu tun haben?

Sie fand keine Antwort, und als es Zeit war und sie einzuschlafen versuchte, verfolgte sie das Bild leerer Augen.
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Ein vertrautes Gesicht


A
elin war seinen Göttern ja dankbar, dass sie ihn hatten überleben lassen, aber die Situation, der sie ihn ausgesetzt hatten – Gefangener von König Hugos Silberhirschen zu sein –, gefiel ihm nicht sonderlich.

So etwas Raffiniertes wie ein Verlies hatte der Dunath-Turm nicht, aber er besaß einen großen, ungenutzten, fensterlosen Vorratskeller mit einer schweren Tür und stabilen Eisenschlössern, und hier saßen Aelin und seine Männer nun, nachdem sie von Baron Curudan und dessen Silberhirschen gefangen genommen worden waren. Curudan war mit dem Großteil seines Trupps nach Hernysadharc aufgebrochen und hatte beschlossen, nichts Unumkehrbares mit den Gefangenen zu machen, bevor er mit König Hugo gesprochen hatte. Er hatte ein Dutzend Männer unter der Führung seines Leutnants Samreas zurückgelassen, um Aelin und die übrigen Gefangenen zu bewachen.

Samreas hatte deutlich zu erkennen gegeben, dass er dafür war, ihnen einfach den Kopf abzuschlagen und die Leichen irgendwo im umliegenden Wald zu verscharren, also war es nur Curudans Vorsicht zu verdanken, dass Aelin und seine Männer noch lebten. Aelin hatte sich äußerst ungern ergeben, aber der Trupp des Barons war dreimal so groß gewesen wie seiner, und wenn Aelin und seine Männer an diesem entlegenen Ort getötet würden, dann würde Eolairs Botschaft nie zu Graf Murdo gelangen und niemand würde je erfahren, was Aelin und die anderen gesehen hatten: das bizarre Treffen der Silberhirsche mit den Weißfüchsen, den schlimmsten Feinden der Menschheit.


Ich danke euch, ihr Herrscher über die Welt, und preise euch
, betete er. Aber ich würde mich nicht schämen, weitere Hilfe anzunehmen, die ihr mir in eurer Güte bötet
.

Einer der Wächter hämmerte an die Tür und brüllte, dass die Gefangenen zurücktreten sollten, während das Essen hereingebracht würde. Aelin bedeutete seinen Männern, keinen Ärger zu machen – trotz des Zorns, den er auf vielen Gesichtern sah. Sein Knappe Jarreth und etliche andere waren schon seit Kindheitstagen Aelins Gefährten, und obschon sie durch die Tage auf engstem Raum und die schmerzenden Eisen bis aufs Blut gereizt waren, befolgten sie doch den Befehl ihres Lehnsherrn und traten gefügig von der Tür zurück. Drei Wächter kamen herein. Zwei trugen einen Topf, der immerhin dampfte, wenn auch der Geruch, der ihm entstieg, alles andere als appetitlich war. Der dritte trug einen Kübel Wasser und Trinkschalen, die er an die Gefangenen verteilte. Jeder bekam eine Schale Wasser, und nachdem sie getrunken hatten, durften sie dieselbe Schale mit der dünnen Suppe füllen.

Aelin nahm einen Schluck und befand, dass die wässrige Brühe keinen Schluss darauf zuließ, ob das Ausgangsmaterial Kaninchen, Eichhörnchen oder Reh gewesen war.

»Ich glaube, ich schmecke eine Spur von Fleisch«, sagte Jarreth. »Kann mal jemand die Männer zählen und feststellen, ob jemand fehlt?«

Die Wächter grinsten nur höhnisch und gingen rückwärts wieder hinaus. Dann fiel die Tür zu und der Riegel wurde krachend vorgelegt.

Während die Gefangenen aßen, kam der junge Evan, seine Fußkette hinter sich herschleifend, herbei und setzte sich neben Aelin. Er war der jüngste des Trupps, hatte aber schon bewiesen, dass er kein dummer Junge war.

Als er sich an der Wand niederließ und den Becher an die Lippen hob, fragte ihn Aelin: »Betet ihr Ädoniten nicht vor jeder Mahlzeit?« Dass Evan diesem Glauben anhing, hatte er erst an dem Tag herausgefunden, an dem sie in Gefangenschaft geraten waren.

»Doch, aber wir müssen es nicht laut tun.« Der junge Mann wischte sich den Mund mit den Fingern, die er anschließend ableckte. Er sah Aelin merkwürdig von der Seite an. »Hasst Ihr mich?«

»Was? Warum?«

»Weil ich ein Ketzer bin. Ein Ädonit.«

Aelin schüttelte den Kopf. »Du bist auch ein Hernystiri. Unser Land ist schon ewig von Ädoniten umgeben, seit lange vor Tethtains Zeiten – wenn auch nicht so viele auf unserem Gebiet selbst leben. Ich will nicht so tun, als verstünde ich, was ihr glaubt, aber du hast mir immer nur gute Dienste geleistet, Evan. Und ob nun viele Götter über uns herrschen oder nur einer, Menschen sind Menschen. Manche tun Gutes. Manche tun Böses. Wie sie sich nennen und was sie glauben, scheint keinen großen Unterschied zu machen.«

Der junge Mann lächelte vorsichtig. »Ihr seid ein sehr weitherziger Mann, Herr.«

Aelin lächelte zurück, froh über die positive Erinnerung, die gerade in ihm aufstieg. »Sag das meinem Onkel, Graf Eolair – Großonkel, um genau zu sein –, in dessen Auftrag wir unterwegs waren, bevor uns Curudans Silberhirsche überfallen haben. Es sind seine Worte – mehr oder weniger, er kann sich geschliffener ausdrücken als ein Soldat wie ich. Aber ich habe die Wahrheit, die darin liegt, schon früh erkannt und mich immer daran gehalten.«

Evan blickte vorsichtig nach beiden Seiten. Die anderen Gefangenen aßen und diskutierten mit der müden Gleichgültigkeit zusammengepferchter Männer. Evan rückte etwas näher heran. »Und was würdet Ihr sagen, wenn ich Euch verraten würde, dass einer der Silberhirsche ebenfalls Ädonit ist?«

Aelin schluckte den letzten Rest seiner wässrigen Suppe hinunter. »Reden wir über Glaubensdinge oder über etwas anderes?«

»Es ist Fintan, der jüngste der Hirsche. Ihm widerstrebt das, was Curudan und die anderen tun. Er glaubt, einen Pakt mit den Weißfüchsen einzugehen, ist, wie einen Pakt mit dem Großen Widersacher zu schließen.«

»Dem Großen Widersacher?«

»Dem Fürsten der Tiefe, dem Feind Gottes.«

Aelin nickte, obwohl er nie richtig verstanden hatte, was Ädoniten glaubten. »Dieser Fintan ist also unzufrieden.«

»Mehr als das, er hält es für unrecht, eigene Landsleute, die kein Verbrechen begangen haben, gefangen zu halten – und es geht ihm gegen den Strich, dass sogar die Rede davon ist, uns einfach zu töten, weil wir im Weg sind.«

»Solche Reden gehen mir allerdings auch gegen den Strich.« Aelin hielt inne. »Woher weißt du das?«

»Er spricht durch die Tür mit mir, wenn er Dienst hat.« Evan deutete mit dem Kopf auf das Eisengitter in der Tür. »Aber nur, wenn der andere Wächter weit weg ist. Da draußen haben immer zwei Wächter Dienst.«

»Und er hat einfach so angefangen, mit dir zu reden? Dir seine verräterischen Gedanken, wie es seine Kameraden sehen würden, zu offenbaren?«

Evan schüttelte den Kopf. »Er hat mich einmal, als wir Essen bekamen, das Zeichen des Baums machen sehen und in mir einen Glaubensbruder erkannt. Wir haben einen Spruch – ›Jeder Fremde, der glaubt, ist mein Bruder‹.«


Jenseits von Gehorsams- und Blutsbanden
, dachte Aelin. Für ihn als Adligen fühlte sich das gefährlich an: die Idee einer geheimen Bruderschaft zwischen Fremden, die zum Sturz der gegebenen Ordnung führen konnte. Doch im Moment konnte er es sich nicht leisten, sich von solchen Gefühlen beherrschen zu lassen. Er blickte sich in der Zelle um: Schon nach so wenigen Tagen hatten seine Männer die blassen, gleichgültigen Gesichter langjähriger Gefangener. »Glaubst du, es besteht die Chance, dass er uns helfen würde?«

Evan zögerte. »Ja. Ja, ich glaube schon. Er ist fromm. Ich denke, Ihr solltet mit ihm sprechen.«

»Ich? Aber ich bin nicht eures Glaubens.«

»Nein, aber er kennt Euren Ruf – er hat gehört, dass Ihr ein guter und aufrichtiger Mensch seid, Herr, und ich habe es ihm bestätigt. Und Ihr könnt ihm Schutz versprechen, wenn er uns hilft. Ich bin nur einer Eurer Soldaten. Ihr seid unser Lehnsherr.«

»Nicht gerade ein großartiger Herr. Und auch kein großartiger Anführer, fürchte ich, sonst wären wir nicht in solcher Bedrängnis.« Aber er wusste, was sein Großonkel Eolair tun würde, also wusste er auch, was er zu tun hatte. »Natürlich werde ich mit ihm sprechen. Sag mir, wann er Dienst hat, und wir werden herausfinden, ob es einen Weg gibt, aus dieser Klemme herauszukommen.«

◆


S
echs Tage brauchten Eolair und die Banditen, um durch den Hoch-Thrithing in den Wiesen-Thrithing zu gelangen, wo die Thanversammlung stattfand. Für Eolair war es keine angenehme Reise, denn er saß die meiste Zeit mit gefesselten Händen hinter Hotmer im Sattel. Doch bis auf gelegentliche Verhöhnungen, Rempler oder rauhe Scherze hielten sich seine Entführer an Agvalts Befehl und taten ihm nichts. Die Banditen gaben ihm von dem zu essen, was sie selbst aßen, wenn auch nicht immer sofort, und Hotmer war zwar kein besonders geistreicher Gefährte, doch solange Eolair nicht fragte, warum er seine Familie und Neu-Gadrinsett verlassen hatte, um in die Wildnis zurückzukehren, war der Thrithingbewohner durchaus gesprächig.

»Ich habe natürlich von der Thanversammlung gehört«, sagte Eolair, als sie eine grüne Hügelkuppe überquerten und er wieder einmal über den hohen Himmel und die menschenleere Weite der vor ihm liegenden Ebene staunte, »aber ich dachte, nur Clansleute gingen dorthin. Die Hälfte der Männer hier in Agvalts Schar sind ja nicht mal aus den Thrithingen.«

Hotmer spuckte aus, höflicherweise so, dass der Wind seine Spucke nicht dem Grafen ins Gesicht wehte. »An den Blutsee kommen Leute aus dem gesamten Grasland – ganz verschiedene Leute. Es ist das größte Treffen des Jahres.« Er zuckte die Achseln. »Sie kommen zum Kaufen und Verkaufen, um eine Braut zu finden, um Neuigkeiten zu erfahren. Es gibt Reiter-, Ringer- und andere Wettkämpfe, bei denen sich Leute einen Namen machen. Und es kommen auch Händler aus Kwanitupul und sogar aus Nabban.«

»Aber, und das meine ich jetzt nicht abschätzig, ihr Männer hier in Agvalts Schar seid doch keine Händler oder auch nur Clansmänner, sondern Gesetzlose.«

»Wir sind eine freie Schar.« Hotmer klang beleidigt. Eolair wunderte sich, wie jemand einen gefesselten Gefangenen, der ihm nichts getan hatte, zu keinem edleren Zweck als Lösegelderpressung verschleppen und sich dann über die Bezeichnung »Gesetzloser« empören konnte.

»Wie gesagt, es war nicht abschätzig gemeint.«

»Das Grasland ist kein Ort der Straßen und Gesetze.« Hotmer zog ein Stück getrocknete Kauhaut aus der Tasche und bot es Eolair an, der höflich ablehnte. »Nicht wie Neu-Gadrinsett«, sagte er, während seine Kiefer die harte Haut bearbeiteten. »Die Clans ziehen umher, die Leute ziehen umher, manchmal verlässt jemand seinen Clan, um sich einem anderen anzuschließen. Und manchmal schließt er sich keinem neuen Clan an, sondern einer Schar wie unserer. Wir müssen alle irgendwie leben.«

»Dann gibt es also bei diesen Versammlungen nie Probleme zwischen euch und den Clansmännern?«

Hotmer stieß ein schnaubendes Lachen aus, das Eolair durch den Rücken des Mannes spürte. »Probleme? Meint Ihr Kämpfe?« Er lachte wieder, hob den Arm und stellte die lange, gekrümmte Narbe zur Schau, die sich vom Ansatz seines Zeigefingers unter seinen Armbändern hindurch bis zum Ellbogen zog. »Die hat mir ein Antilopen-Mann verpasst, weil er behauptet hat, ich wollte ihm seine Frau stehlen. Ich hab’s ihm mehr als heimgezahlt, bevor sie uns auseinandergezerrt haben.«

»Und wolltet Ihr? Ihm die Frau stehlen?«

Hotmer zuckte die Achseln. »Ich hab gesagt, mit einem wie mir wär sie besser dran. Die Wahrheit hat ihm nicht geschmeckt.«

Eolair schüttelte den Kopf. »Es gibt also Kämpfe?«

Hotmer grinste. »Natürlich gibt’s die, Hernystiri. Geraten in euren Städten die Männer nie aneinander, wenn sie trinken und streiten? Töten sie einander nie wegen läppischer Meinungsverschiedenheiten?«

Darauf hatte Eolair keine Antwort.

Der grüne Wiesen-Thrithing, der zuerst so leer gewirkt hatte wie die Wanderdünen von Nascadu, bevölkerte sich allmählich. Eolair sah Wagen und Scharen von Fußgängern aus allen Richtungen herbeikommen. Anfangs schienen sie planlos verstreut, doch dann sortierten sie sich, bis die meisten auf einigen wenigen ausgefahrenen Wegen zum Platz der großen Versammlung zogen. Manche der größeren Clans wirkten wie reisende Städte: Wagen an Wagen, so weit das Auge reichte, wie eine Kette von bunten Perlen. Viele der Wagen trugen die gesamte Habe ihrer Besitzer, verzurrte, schwankende Haufen von Bündeln, höher, als das Gefährt lang war. Die Wagen selbst waren oft in leuchtenden Farben bemalt oder mit Schnitzereien, Bannern und Bändern geschmückt. Die prächtigsten Exemplare, farbenfroh, vollgetürmt mit Besitztümern, auf denen nicht selten Kinder saßen wie erfolgreiche Bergsteiger, konnte man kaum betrachten, ohne über die schiere Unwahrscheinlichkeit des Ganzen lächeln zu müssen.


Es ist, als hätte jemand die ganzen Schnitzereien aus dem Taig genommen und auf Räder gesetzt
, dachte Eolair.

Doch wenn die Beförderungsmittel einen bezaubernden Anblick boten, galt das für viele der Reiter, die sie begleiteten, weit weniger. Eolair sah Clansmänner, die furchterregender waren als die grimmigsten unter Agvalts Freibeutern, narbenübersäte Männer mit Krummschwertern wie Sicheln und so gründlich tätowiert, dass Gesicht und Arme fast schwarz wirkten. Etliche hatten ihre Sättel mit etwas behängt, das aussah wie Menschenskalpe, und manche stellten noch gruseligere Trophäen zur Schau: Ein finsterer Riese trug eine Halskette aus geschrumpften Menschenhänden. Eolair konnte nur kurz hinsehen. Es erstaunte ihn zwar nicht mehr, was Menschen einander antaten, aber das hieß noch lange nicht, dass es ihm gefiel.

Da er auf Hotmers Pferd nicht viel anderes zu tun hatte, als das Gleichgewicht zu halten, beobachtete Eolair die Nomadenparade, die durchsetzt war mit den kleineren, weniger kunstvoll dekorierten Karren der fahrenden Händler aus Kwanitupul und den Wagen der Hyrka-Pferdehändler, die an Pracht oft noch die Gefährte der mächtigsten Thane ausstachen. Doch der Graf hatte den größten Teil seines Lebens als Agent von Herrschenden und Mächtigen verbracht, deshalb bestaunte er das Spektakel nicht nur, sondern versuchte zugleich, die Fakten zu registrieren.

Zahlen waren schwer zu bestimmen, vor allem am Rand der Versammlung. Die Hauptfahrwege, die sich jetzt zusehends in tiefen Matsch verwandelten, waren von einem Delta von einzelnen Fahrspuren umgeben, da ankommende Graslandbewohner dem Morast auszuweichen suchten. Es waren eindeutig Hunderte und Aberhunderte von Wagen, und eine grobe Zählung ergab, dass sich in oder auf jedem davon mindestens eine Frau und mehrere Kinder befanden. Von der Zahl der Wagen und jeweils zwei dazugehörigen Männern zu Pferd ausgehend, kam Eolair auf nahezu tausend Grasländer allein in seiner Nähe.

Seiner ersten groben Schätzung nach also insgesamt etwa fünftausend Reiter auf der Thanversammlung – abgehärtete Männer, bewaffnet und kampfbereit. Die Neigung der Clans, sich untereinander zu bekämpfen, war das Einzige, was Nabban schützte, dachte er – und Erkynland auch.


Möge Murhagh Einarm sie weiterhin mit Zorn aufeinander erfüllen
, betete er. Mögen sie einander betrügen sich gegenseitig die Frauen stehlen, wo immer sie können
. Aber mögen sie auch stark bleiben, denn sonst werden uns die Nabbanai eines Tages allesamt überrennen
.

»Wo genau wollen wir hin?«, fragte er.

Sie waren kurz vor einer Hügelkuppe, und Hotmer antwortete erst, als sie sie erreicht hatten. Er zeigte mit gestrecktem Arm. »Da«, sagte er, wie immer sparsam mit Worten. »Blutsee.«

Vor ihnen lag, an den Hängen mit Tannen und anderen Bäumen bewachsen, eine Senke, eine grüne Schüssel mit einem spiegelglatten See, der, wenn auch nicht die Farbe von Blut, so doch einen Rotstich hatte – von eisenhaltigem Boden, vermutete Eolair. Der längliche, rötliche See sah aus wie der hinuntergefallene und vergessene Handspiegel einer Adligen, und der Anblick erinnerte ihn an das Cuihmne-Tal nahe seinem Zuhause, und für einen Moment packte ihn Heimweh.

Werde ich jene Gegend je wiedersehen?

Das grasbewachsene Seeufer, an dem vielerorts Grüppchen von Weiden, Birken und anderen Bäumen Schatten spendeten, war voller Wagen und Menschen – aus dieser Entfernung nur Farbtupfer und Bewegung. Als er auf die Massen von Leuten blickte, die am Ufer und im Schutz der mancherorts fast bis ans Wasser reichenden Bäume kampierten, korrigierte Eolair seine Schätzung nach oben.


Zehntausend waffenfähige Männer? Das dürften mehr sein, als ganz Erkynland aufbieten kann
.

Wie die meisten Menschen in den Städten hatte Eolair die Thrithingbewohner überhaupt nur zur Kenntnis genommen, wenn sie wieder einmal irgendeine Untat an ihrer Grenze begangen hatten, was normalerweise daraus erwuchs, dass einem Grüppchen von Clansmännern nach Plündern oder einfach nur nach etwas Aufregendem zumute war. Nur zweimal hatten sie in jüngerer Zeit eine größere Bedrohung dargestellt, im ersten und zweiten Thrithinge-Krieg, und beide Male waren so viele Clans bereit gewesen, sich auf die Seite der Stadtleute zu schlagen, dass die Kämpfe überwiegend auf das Grasland selbst beschränkt blieben.

König Johan hatte einen Handel mit Fikolmij geschlossen, einem einflussreichen Than im Hoch-Thrithing, und dadurch hatte Prinz Josua seine Frau Vara kennengelernt, die Tochter des Thans. Zehn Jahre später hatte ein anderer zorniger Clanführer im Wiesen-Thrithing einen Aufstand angezettelt, und König Simon, Herzog Osric und andere hatten mit einer ganzen Armee ausziehen müssen, um die nomadischen Reiter daran zu hindern, brandschatzend und plündernd bis nach Süderkynland vorzudringen. Wie immer waren die Grasländer ihr eigener schlimmster Feind gewesen, da sie förmlich darum konkurrierten, welcher Clan die anderen zuerst verraten würde, und Sieger war ein Than des Schwarzbären-Clans namens Rudur gewesen. Mit Rudurs Hilfe war ein Aufstand, der weit gefährlicher hätte werden können, mit annehmbaren Verlusten auf erkynländischer Seite niedergeschlagen worden. Annehmbar für alle außer natürlich Simon und Miriamel, die ihre Toten bitter betrauert hatten. Besonders Simon war von da an grimmig entschlossen gewesen, bessere Methoden zu finden, mit den Thrithingbewohnern umzugehen.


Denn wenn sie sich je alle gegen uns wenden würden
, hatte der König gesagt, wären wir vielleicht nicht imstande, sie zurückzuschlagen
. Eolair war geneigt, ihm recht zu geben.


Doch jetzt
, dachte er, rasseln törichte nabbanaische Adlige unter Drusis’ Führung mit dem Schwert und reden täglich davon, »die Barbaren zu züchtigen«, während sie ihre neuen Gehöfte und Siedlungen immer weiter auf Thrithinggebiet vorschieben
. Allen Göttern sei Dank, dass Herzog Saluceris mehr Verstand hat als die Übrigen. Zumal, wenn sich im Norden die Nornen wieder erheben
. Er dachte kurz – nur kurz – darüber nach, was es hieße, in die Zange zwischen Grasländern und Weißfüchsen zu geraten, und fröstelte in der strahlenden Sonne, als hätte ihn ein Fieber befallen.

Nicht-Clanmitgliedern stand traditionell nur ein Platz am dichtbewaldeten Ostufer des Sees zu, das den ganzen Vormittag im Schatten der Hügel lag und sumpfig war. Sämtliche Händler und all diejenigen, die aus weniger offensichtlichen Gründen hier waren – wie Agvalts Banditen –, sammelten sich unter den Bäumen an diesem Ende des Sees und schienen einander nach allgemeiner Übereinkunft zu ignorieren. Die Banditen und andere Clanlose – die guten Teils davon lebten, sich in Fehdezeiten bei diesem oder jenem Clan zu verdingen und ansonsten Reisende und Anrainer des Graslands auszurauben – nutzten die Gelegenheit zum Feiern: Sie wollten bis spät in die Nacht trinken und große Reden schwingen und möglichst viele nicht anderweitig mit Beschlag belegte Frauen auflesen. Die Händler aus dem Westen verhielten sich diskreter: Sie gingen still ihren Geschäften nach, nur darauf aus, während des Thantreffens möglichst viel zu verdienen und dann an Leib und Börse unbeschadet nach Kwanitupul, ins Wran oder nach Süderkynland zurückzukehren.

Da das Seeufer so voll mit Camps war und auf der Hauptfahrstraße (die kaum mehr war als ein breiterer Waldweg) ein solches Gedränge von Wagen und Reitern herrschte, brauchte Agvalts Banditenschar lange bis ans Ostende des Sees. Als vergleichsweise kleiner Trupp, noch dazu von Nicht-Clansmännern, mussten sie oft ausweichen, um entgegenkommende größere Scharen durchzulassen. Als sie den Blutsee schließlich halb umrundet hatten, wurde der Himmel schon dunkel.

Wieder kam eine größere Gruppe auf sie zu, und Agvalts Männer und andere, die in dieselbe Richtung unterwegs waren, wichen in den Wald aus. An vielen Lagerstätten waren jetzt Feuer entzündet worden, und durch den Rauch in der Luft sah man noch schlechter. Die Bratendüfte ließen Eolair das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er hoffte, heute Abend mehr zu essen zu bekommen als den dünnen Bohnenbrei, den ihm die Banditen sonst gaben. Er dachte an die Kaninchen, die einige Banditen erlegt hatten. Vielleicht ja wenigstens ein, zwei Bissen – er gierte nach etwas Gehaltvollem. Das Sithi-Festmahl, so seltsam es auch gewesen war, erschien ihm jetzt als der Gipfel der Seligkeit, als ein Glück, das ihm womöglich nie wieder beschieden sein würde.

Eolair hatte Muße, die Embleme auf manchen der Wagen und die Fetische und Wimpel etlicher Reiter zu studieren. Er sah Symbole des Bison-, des Fuchs- und des Moorhuhn-Clans, alle aus dem Hoch-Thrithing, wenn er sich recht erinnerte, aber auch des Kranich- und des Iltis-Clans, die seiner Meinung nach im näher bei Nabban gelegenen Seen-Thrithing lebten.

Ihm fielen zwei große, prächtige Wagen auf, der hintere am vorderen festgebunden und das Ganze von einem Vierergespann gezogen. Auf der Seite trugen beide Wagen ein goldenes Pferd, ein Totem, das er aus dem Thronsaal des Hochhorst kannte: Der Mehrdon-Clan – Hengst-Clan – war im ersten Thrithinge-Krieg mit König Johan im Bund gewesen. Während er noch hinsah, beugte sich eine der Frauen auf dem Doppelgefährt vor, um dem Pferdelenker etwas zuzurufen. Ihr graues Haar war so kurz, dass es fast aussah wie zur Strafe geschoren, doch in ihren ansprechenden, klaren Zügen war etwas, das ihn bannte. Eolair beugte sich um Hotmer herum, um besser sehen zu können, aber der große Wagen rollte bereits davon, und Bäume versperrten die Sicht. Er hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen oder jedenfalls ein ganz ähnliches, da war er sich sicher.

»Bagba beiß mich!«, sagte er so jäh und laut, dass nicht nur Hotmer erschrak, sondern auch dessen Pferd: Es wieherte und tänzelte. »Das ist Vara – Josuas Frau –, oder ich bin blind! Hotmer, folgt diesem Wagen!«

»Seid Ihr verrückt, Hernystiri?«

»Nein, ich kenne diese Frau!«

Hotmer schaute nicht mal hin. »Wir folgen Agvalt, nicht irgendeinem Weibsstück, das Euch geil macht.«

Wie sollte er es erklären? Was konnte er sagen, damit sie auch nur zuhörten? Auch nach über zwanzig Jahren war er sich ganz sicher, dass er eben Vara gesehen hatte, lebend und wohlauf, keinen Pfeilschuss entfernt. »Agvalt«, rief er. »Agvalt, bitte! Sagt Hotmer, er soll mit mir hinter der Frau herreiten, die gerade vorbeigefahren ist! Es ist wichtig für uns alle.«

Der Anführer der Banditen drehte sich ärgerlich um. »Was ist, Hernystiri? Meint Ihr, wir müssen Euch füttern und
 Euch helfen, Euren Pint in hiesige Wasser zu tunken?«

»Ich sage die Wahrheit! Es ist sehr wichtig – der König von Erkynland wird Euch so reich belohnen, wie Ihr es Euch nicht mal erträumt!« Er schrie jetzt, weil ihm bewusst war, dass der große Wagen sie mit jedem Augenblick weiter weg trug, tiefer hinein in das Gewimmel von Grasländern. Vielleicht verließen diese Leute das Thantreffen ja sogar ganz! »Ich befehle Euch im Namen des Hochthrons, mir zu helfen!«

Agvalt gab seinem Pferd die Fersen, trieb es um einen Baum herum und brachte es neben Hotmers Pferd zum Stehen. Er beugte sich herüber, seltsam ruhig und bedächtig, und verpasste Eolair eine so heftige Ohrfeige, dass der Graf aus dem Sattel kippte. Mit gefesselten Händen konnte er sich nicht abfangen, deshalb schlug er so hart auf dem festgetrampelten Boden auf, dass ihm die Luft wegblieb.

Agvalt saß ab und beugte sich über Eolair, der immer noch nach Luft rang. Das junge Gesicht des Banditenführers wirkte unbeteiligt, aber sein Blick war hart und kalt. Eolair hatte Agvalt noch nie so gesehen und ihm wurde jäh bewusst, wie prekär seine Lage war.

»Versucht nie wieder, mir zu sagen, was ich tun soll.« Agvalts Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich bin sicher, Euer König bezahlt, um Euch zurückzukriegen, auch wenn Ihr keine Hände und Füße mehr habt. Und gescheit, wie Ihr seid, könnt Ihr ja sicher lesen und schreiben, also könnt Ihr ihm auch ohne Zunge Bericht erstatten. Wenn Ihr noch einmal so mit mir sprecht, auch nur ein einziges Mal, dann kriegt Euch Euer König als wimmernden Überrest eines Mannes zurück. Habt Ihr mich verstanden?«

Eolair hatte immer noch Mühe zu atmen, nickte aber. Im nächsten Moment hatte Agvalt sein Messer gezogen, und Eolair fühlte die Klingenspitze direkt unter seinem Auge. »Ich hab nichts gehört, Hernystiri. Habt Ihr mich verstanden?«

»Ja.« Für mehr reichte sein Atem nicht.

»Gut.« Gewandt wie eine Katze schwang Agvalt sich zurück in den Sattel und drehte sich zu seinen Männern um, die Eolairs Züchtigung mit Interesse und sogar Vergnügen verfolgt hatten. »Der Weg ist wieder frei. Weiter geht’s.«

◆


A
m Ende lief es glatter, als Aelin je erwartet hätte, und dank der Hilfe des Himmelsvaters Brynioch und aller Götter ohne Blutvergießen.

Der ädonitische Soldat Fintan ging auf Aelins Vorschlag ein, und als er das nächste Mal Wachdienst hatte, während die übrigen Silberhirsche beim Mittagsmahl saßen, gab er dem jungen Evan das verabredete Signal. Aelin und die anderen schüttelten rasch die gefangenschaftsbedingte Trägheit ab und warteten. Als der zweite Wächter verschwand, um den Abtritt aufzusuchen, schloss Fintan schnell die Tür zu dem großen Vorratskeller auf und reichte den Schlüssel für die Fußeisen hinein. Von den Ketten befreit, versteckten sich Aelin und sein Knappe Jarreth so hinter der Tür, dass sie durch das Gitterfenster nicht zu sehen waren, und die anderen nahmen ihre verabredeten Positionen ein.

Als der zweite Wächter schließlich zurückkam, wobei er sich laut darüber beschwerte, dass er schon den zweiten Tag während der Essenszeit Dienst hatte, bat ihn Fintan, durch das Türgitter zu schauen, weil einer der Gefangenen krank aussehe. Als der Wächter in das Dunkel spähte – in dem Vorratskeller gab es nur eine einzige flackernde Fackel –, stieß Aelin plötzlich die Tür auf, und von Fintan geschoben und von Jarreth gezogen, landete der Wächter trotz aller Gegenwehr im Zelleninneren. Die anderen stürzten sich auf ihn und drückten ihn zu Boden, wobei ihm mehrere Hände den Mund zuhielten – und mindestens zwei Finger sich in seine Augen gruben, was nach der rohen Behandlung, die seine hernystirischen Landsleute erfahren hatten, nur zu erwarten war. Indes stand Aelin da und blickte auf ihn herab.

»Bindet ihn, aber fest. Und knebelt ihn auch fest, jedenfalls, bis wir die anderen haben. Atmen kann er später.«

»Tut ihm nichts«, sagte Fintan, dem bereits Bedenken zu kommen schienen.

»Es wird niemandem etwas angetan, der nicht versucht, uns etwas anzutun«, sagte Aelin. »Nicht einmal Samreas, obwohl ich dieses Verräterschwein liebend gern mit dem Schwert durchbohren würde. Los, in die Ecke mit dem da, und fesselt ihn an irgendetwas. Ich will nicht, dass er den Lappen aus dem Mund bekommt und Alarm schlägt. Und dann mir nach. Leise wie die Schönen, alle miteinander. Keinen Mucks.«

Als der Wächter sicher festgebunden war, schlüpften Aelin und seine Männer in den schmalen Gang hinaus und dann, mit Fintans Schlüsseln bewehrt, in Richtung Waffenkammer, um sich ihre Waffen wiederzuholen.

Vor der Tür der Haupthalle hielten sie an. Aelin wusste, es würden nicht mehr als ein halbes Dutzend Männer dort drinnen sein und zwei weitere auf den Zinnen, um sich an diesem windigen Abend gegenseitig Gesellschaft zu leisten, aber das Risiko war ihm trotzdem zu groß, also bedeutete er seinen Männern, sich an die Wand zu drücken und zu warten. Bald schon kam einer der Hirsche in den Gang herausgetaumelt. Er hatte keinen Helm auf und die Rüstung halb abgelegt. Lallend riss er immer noch Witze, als die Tür hinter ihm zufiel, und dass das Dunkel voller bewaffneter Männer war, merkte er erst zu spät. Aelin machte sich nicht die Mühe, diesen Mann nach allen Regeln der Kunst gefangen zu nehmen, sondern hieb ihm, als er den Mund aufmachte, um zu schreien, einfach den Knauf seines Schwerts gegen die Stirn.

Der Silberhirsch gab keinen Laut von sich, doch Aelins Schwert schrappte über das Mauerwerk des Gangs. Er und seine Männer blieben still stehen und horchten, aber es schien niemand zu kommen.

Als sie dem bewusstlosen Soldaten die Hände hinterm Rücken gefesselt hatten, horchte Aelin wieder: Die Männer drinnen grölten und lachten.


Ich hoffe, ihr habt euer Mahl genossen
, dachte Aelin. Es wird nämlich für einige Zeit das letzte ersprießliche gewesen sein
. Er hob die Hand und gab das Zeichen.

Im Nu waren sie durch die Tür und in der Halle. Curudans Männer saßen im Flackerschein des Kaminfeuers an dem langen Tisch, vor sich Haufen von abgenagten Kaninchen- und Kleingeflügelknochen. Der hartgesichtige Anführer Samreas war schneller als die Übrigen und gerade aufgesprungen, das Schwert schon gezogen, als ein Pfeil zitternd zwischen seinem Arm und seinem Bauch in der Stuhllehne steckenblieb. Aus dem Augenwinkel sah Aelin, wie Evan einen weiteren Pfeil einlegte.

»Hände weg vom Schwert!«, sagte er. »Lasst eure Klingen stecken, und ihr bleibt am Leben. Zeigt uns Stahl, und ihr werdet sterben. Eine simple Wahl.«

Samreas sah ihn finster an, taxierte rasch das Kräfteverhältnis. Seine Männer saßen noch entgeistert da, und Aelins Männer hatten sie umstellt, jeder mit einer langen Hippe, die in einer scharfen Stahlspitze endete. Samreas knurrte: »Das ist Verrat an eurem König.«

»Ach, ja?« Aelin trat näher heran und richtete sein Schwert auf den Hals des Mannes. »Wer sagt das denn außer dir? Ich glaube im Gegenteil, es würde den Hof sehr interessieren, was ihr hier treibt.«

Samreas blieb unbeirrt. »Wir tun, was der König gebietet.«

»Ihr tut, was Curudan gebietet. Ich habe nirgends eine Bulle des Königs gesehen, die ihm befähle, uns gefangen zu nehmen, während ich in offiziellem Auftrag des Hochthrons unterwegs bin.«

»Der Hochthron ist eine Lüge!«, rief einer der anderen Silberhirsche. »Ausländische Hunde haben kein Recht, über uns zu herrschen!«

Aelin schüttelte den Kopf. »Das ist also die Parole eures Verrats? Wie auch immer, es ändert nichts. Steckst du jetzt die Waffe weg, Samreas?« Neben ihm trat Evan näher heran, den Pfeil nunmehr eingelegt.

Samreas sah den jungen Silberhirsch Fintan an, und seine Oberlippe hob sich verächtlich. »Dann stimmten die Gerüchte also, du elender Ädonit – du bist ein Verräter am König und am alten Glauben.«

»Sprich nicht mit ihm«, sagte Aelin. »Steck dein Schwert weg, oder du stirbst, Samreas.«

Nach kurzem Zögern schob der Mann mit dem Raubvogelgesicht das Schwert in die Scheide. »Dafür werdet ihr alle gehängt.«

»Oder ihr werdet alle verbrannt, wegen Unterstützung der Weißfüchse«, sagte Aelin. Dann befahl er seinen Männern: »Fesselt sie alle nacheinander, jeweils zwei von euch einen Gefangenen.« Er wandte sich wieder den Feinden zu. »Da ihr uns so komfortabel untergebracht habt, erwidern wir den Gefallen.«

Als alle Silberhirsche gefesselt waren, trieben Aelin und sein kleiner Trupp sie mit ihren Hippen die Treppe hinunter und in den Vorratskeller, wo schon der gefangene Wächter lag und gegen seine Fesseln ankämpfte. Nur Samreas behielten sie draußen im Gang, als Evan und Jarreth die Kellertür mit dem mächtigen Schlüssel abschlossen.

»Ihr könnt eurem Hirsch-Kameraden einen Gefallen tun«, rief Aelin den Gefangenen durch das Gitter zu und deutete auf den Wächter, »und ihm den Knebel herausnehmen. Dann kann er euch erklären, wie er in diese missliche Lage geraten ist. Bis dahin sind wir weg.«

»Was? Ihr wollt uns hier verhungern lassen?«, rief einer der Hirsche. »Da ist es gnädiger, uns gleich zu töten!«

»Ach, so lange, dass ihr verhungert, werdet ihr nicht ausharren müssen – nicht, wenn Samreas wirklich etwas an euch liegt.« Er stupste Samreas mit der Schwertspitze an. »Auf geht’s, Leutnant, oder wie immer du dich nennst. Du wirst uns begleiten, jedenfalls eine Zeitlang.«

Das Gebrüll der Gefangenen hallte ihnen hinterher, als sie davongingen.

»Also ist der Neffe des hochgesinnten Eolair ein Mörder, will es aber nicht zugeben«, sagte Samreas höhnisch.

»Unterstell mir nicht, was du tun würdest.« Aelin lächelte. »Du wirst Zeit genug haben, meine Art der Vergeltung zu begreifen.«

Wenn Samreas schon empört gewesen war, weil man ihn gefangen nahm und fesselte wie einen gemeinen Taschendieb, brachte es ihn völlig zur Weißglut, als er unsanft hochgehievt und wie ein Mehlsack hinter Aelin über den Sattel gelegt wurde. »Fintan«, sagte Aelin, »wie es aussieht, gehörst du jetzt zu uns. Nimm deinen Glaubensbruder Evan mit, holt die Pferde der Silberhirsche, die noch hier sind, und schirrt sie zusammen. Selbst wenn die Hirsche irgendwie entkommen, werden sie uns doch zu Fuß nicht einholen.«

»Und du halt den Mund«, empfahl Aelin dem überm Sattel hängenden Samreas, der immer noch finstere Drohungen ausstieß, »es sei denn, du schluckst gern Staub.«

Sie ritten hinaus ins Tal, auf die Hauptstraße zu. Aelin wollte Abstand zwischen sich und den Dunath-Turm legen, darum trieb er seine Männer zur Eile. Auf der Straße angekommen, wandte er sich nach Norden, Richtung Carn Inbarh, wo Graf Murdos Burg lag.

»Ihr macht immer noch den Laufburschen für Euren Onkel?«, höhnte Samreas atemlos, während er auf dem Sattel durchgerüttelt wurde. »Werden ihm nicht viel nützen, seine Machenschaften. König Hugo vertraut ihm schon lange nicht mehr.«

»Dann ist König Hugo schlecht beraten. Ich nehme an, dafür ist Baron Curudan verantwortlich.«

Samreas tat sein Bestes, verächtlich zu lachen, aber seine wenig vorteilhafte Position untergrub die Wirkung. »Ihr wisst gar nichts. Ihr habt ja keine Ahnung
, was los ist – was kommen wird.«

»Du auch nicht«, sagte Aelin. »Ich könnte immer noch beschließen, dich einen Kopf kürzer zu machen, also schlage ich vor, du siehst zu, wie du mit den Göttern ins Reine kommst, solange du es noch kannst.«

Sein Gefangener verfiel in finsteres Schweigen.

Als sie gut zwei Stunden geritten waren und die Sonne schon tief im Westen stand, ließ Aelin den Trupp anhalten. Er half Samreas vom Pferd, allerdings nicht allzu sanft: Der Mann mit dem Raubvogelgesicht plumpste wie ein Sack nasse Wäsche auf den Boden und lag fluchend da. Aelin bedeutete Jarreth, die Handfesseln des Gefangenen durchzuschneiden, und nach einem zweifelnden Blick zu seinem Herrn gehorchte der Knappe. Samreas stand auf, rieb sich die Handgelenke und blickte zu den Bäumen beidseits der Straße, als bereite er sich darauf vor, um sein Leben zu rennen.

»Hier«, sagte Aelin und warf Samreas den schweren Schlüsselbund zu. »Du kannst zum Dunath-Turm zurücklaufen und – wenn du auch nur ein Fünkchen Kameradschaftsgeist hast – deine Männer befreien, bevor sie verhungern. Eure Pferde haben wir, also solltet ihr wohl, wenn ihr nicht zu Fuß nach Hernysadharc marschieren wollt, auf Curudans Rückkehr warten. Er wird sich sicher freuen, euch alle zu sehen.« Aelin gab seinen Männern das Zeichen weiterzureiten und wendete dann auch sein eigenes Pferd.

Im nächsten Moment flog etwas nur wenige Fingerbreit an Aelins Kopf vorbei, prallte von einem Ast ab und fiel klappernd in ein großes Schlehdorngestrüpp. Aelin zügelte sein Pferd und drehte sich zu Samreas um, der ihn grimmig anfunkelte.

»Und jetzt hast du auch noch die Schlüssel in die Dornsträucher geworfen.« Aelin schüttelte gespielt betrübt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es vergnüglich ist, sie da wieder herauszufischen, aber das lässt sich nun nicht ändern. Leb wohl, Samreas. Du brauchst Curudan keine Nettigkeiten von mir auszurichten, ich werde sie ihm persönlich zukommen lassen, wenn wir uns wiedersehen.«

»Ich werde Euch eigenhändig töten, lange bevor Ihr den Baron wiederseht«, rief Samreas.

Aelin gab seinen Männern das Zeichen loszureiten und reihte sich in den Trupp ein.
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Eimer voller Aale


D
er Herzog und die Herzogin hatten Miriamel die größte Zimmerflucht im neueren Flügel der Sancellanischen Mahistrevis gegeben. Das hübsche Söllerzimmer mit dem hohen, breiten Fenster und den schnitzereiverzierten, vergoldeten Nussbaummöbeln hatte sie als improvisierten Thronsaal ausgewählt, um Besucher zu empfangen.

»Sehr schön«, sagte Graf Froye mit einem bewundernden Blick auf die blau-goldenen Wandbehänge. »Ich hoffe, Ihr fühlt Euch hier wohl, Majestät.«

»O ja, danke, Graf Froye.« Sie mochte ihn. Leute, die ihn nicht so gut kannten, hielten ihn oft für brummig und zerstreut, aber sie wusste, der Botschafter war ein scharfer Beobachter der komplizierten höfischen Verhältnisse in beiden sancellanischen Palästen, der Mahistrevis des Herzogs und der Ädonitis des Lektors – »zwei Eimer voller Aale« hatte Froye die beiden Höfe angesichts des Gewimmels von Intrigen einmal genannt. Der Graf war eine philosophische Natur, und er studierte die beiden Palastgesellschaften wie ein eifriger Alchemist eine ungewöhnliche neue Mischung, mehr daran interessiert zu lernen, als daran, recht zu haben. Aber der derzeitige Stand der Dinge in Nabban beunruhigte ihn offensichtlich, und das wiederum beunruhigte die Königin.

»Ich habe Euch jetzt wohl lange genug aufgehalten, Majestät«, sagte der Graf. »Nichts von dem, was ich gesagt habe, dürfte Euch völlig neu sein. Aber in Zeiten wie diesen scheint mir zu viel Information besser als zu wenig.«

»Haltet Ihr die Situation wirklich für so gefährlich?«

»Ich fürchte ja, meine Königin. Wobei mir einfällt – ach, was bin ich vergesslich! Ich habe einen Freund draußen im Vorraum zurückgelassen, der Euch gern kurz sprechen möchte. Es ist Erbgraf Matreu, ein guter Freund des Hochthrons, und da er bei Eurer Ankunft nicht hier sein konnte, habt Ihr ihn wohl noch nicht kennengelernt.«

Miriamel nickte. Sie erinnerte sich, dass Pasevalles ihr den Erbgrafen als jemanden genannt hatte, den zu kennen gut wäre, falls sie sich je in Gefahr fühlte. »Natürlich kann er mich sprechen. Ich habe vom Großkanzler Gutes über ihn gehört.«

»Das kann ich nur bekräftigen. Matreu war immer schon ein verlässlicher Freund des Hochthrons.«

Ein Diener wurde hinausgeschickt, und gleich darauf trat der Erbgraf ein. »Majestät sind so gütig, mich zu empfangen«, sagte er mit einer schwungvollen Verbeugung, an deren Ende er scheinbar zufällig in einer statuesken Pose verharrte. Dann ging er auf ein Knie und küsste ihr die Hand.


Du findest dich ganz schön gutaussehend, was?
, dachte Miriamel. Aber man konnte nicht sagen, dass er unrecht hatte. Matreu war ein attraktiver Mann, groß und gut gebaut, mit ausgeprägten, ebenmäßigen Gesichtszügen und einer Hautfarbe wie das warme Goldbraun von Kastanienholz. Er hatte sich eine gewisse Mühe gegeben, ein präsentables Erscheinungsbild abzugeben, aber es war nicht zu übersehen, dass er noch seine Reisekleidung trug: Der Mantelsaum war schlammbespritzt. Sie fragte sich, ob diese Lässigkeit eine Masche war.

»Erhebt Euch bitte«, sagte sie. »Es besteht keine Veranlassung, überförmlich zu sein. Wir haben zu Hause in Erkynland Gutes über Euch gehört.«

»Danke, Majestät«, sagte er. »Ich bin ein ergebener Diener des Hochthrons.« Er erhob sich. »Tatsächlich habe ich eben deshalb um eine Audienz ersucht.«

»Dann sprecht, Erbgraf Matreu, nur zu!«

Er nickte. »Euch ist natürlich bekannt, dass ich ein Verbündeter von Herzog Saluceris bin – ein sehr entschiedener Verbündeter.«

»Wie ich«, sagte Miriamel lächelnd. »So weit sind wir uns völlig einig.«

»Bestimmt hat Euch Graf Froye – wie auch andere – bereits ausführlich von den Spannungen hier in Nabban berichtet. Und ich glaube, der Herzog tut, was er kann, um den Frieden zu erhalten, vor allem, wenn man bedenkt, dass es sein eigener Bruder Drusis ist, der diesen Frieden am meisten gefährdet.«


Aha, Drusis
. Miriamel seufzte innerlich. Heilige Elysia, gib mir Kraft! Als hätte ich diesen Namen heute nicht schon oft genug gehört
. »Und über ihn habt Ihr mir etwas zu sagen, Erbgraf Matreu?«

Er lächelte und schüttelte den Kopf. Sie dachte, dass sich bestimmt schon viele junge Frauen durch dieses Lächeln sehr geschmeichelt gefühlt hatten. »Nicht über Drusis, Majestät, oder jedenfalls nicht über ihn allein.« Seine Miene wurde ernst. »Meine Befürchtung ist, dass Drusis und Dallo Ingadaris das nicht allein betreiben.«

»Was
 betreiben?«

Matreu machte eine vage Geste. »Das vermag ich nicht zu sagen, Majestät. Was auch immer sie an verschwörerischen Plänen ausgeheckt haben, um ihre Macht im Dominiat und unter dem Hochkönigsbann zu vergrößern.«

»Und wie kommt Ihr darauf?«

»In letzter Zeit geht alles zu schnell. Leute erfahren Dinge schneller, als sie sollten. Es ist schwer zu erklären.« Er zog die glatte Stirn in Konzentrationsfalten. »Verzeiht, wenn ich Euch über das Geburtsland Eurer eigenen Mutter belehre, aber wir, die wir hier leben, sind die ständigen Machtkämpfe zwischen den Honsae
 – den Adelshäusern – gewohnt. Und wir alle haben natürlich Spione in den Bastionen der jeweils anderen, aber normalerweise sind das nur Diener und dergleichen. Die erfahreneren Akteure sind zu klug, um vor irgendjemandem, der nicht zu ihrem verlässlichen engsten Kreis gehört, freimütig zu reden.«

»Das überrascht mich alles nicht weiter, Erbgraf Matreu«, sagte sie. »Es ist wohlbekannt, wie schwierig es ist, in Nabban etwas geheim zu halten.«

»Ja, aber jetzt ist die Situation hier schlimmer – so schlimm wie seit vor dem Sturmkönigskrieg nicht mehr – ja, schlimmer, als sie es je war, sogar wenn man die Zeit mitrechnet, bevor Ihr und Euer Gemahl den Hochthron bestiegen habt.«

»Kommt bitte zur Sache, Matreu«, sagte Froye. »So sehr wir Euren Rat schätzen, hat die Königin doch noch mehr Leute zu empfangen, und der Tag geht ins Land.«

»Verzeihung, Majestät.« Matreu verbeugte sich wieder. »Hier also meine Sorge, kurz und bündig: Ich fürchte, dass jemand unter den engsten Verbündeten des Herzogs nicht nur unzuverlässig ist, sondern alles, was in der Sancellanischen Mahistrevis vor sich geht, geradewegs der Honsa Ingadaris hinterbringt. Wenn es nur ein spionierender Diener wäre, würde es mich nicht weiter beunruhigen – kein Diener kann alle wichtigen Einzelheiten in Erfahrung bringen. Aber jemand, der zum engsten Kreis gehört – Matra sa Duos!
 Das wäre wirklich eine ernste Gefahr.«

Unwillkürlich blickte sich Miriamel im Raum um, als könnte jemand hinter einem der Wandteppiche lauern, aber da war niemand außer ihnen dreien, und vor der Tür standen ihre eigenen Erkynwachen. »Habt Ihr einen konkreten Verdacht, Erbgraf Matreu, oder ist das nur eine allgemeine Befürchtung?«

»Ich würde niemals einen Standesbruder auf Grundlage so vager Verdachtsmomente, wie ich sie momentan habe, gegenüber dem Hochthron anschwärzen. Aber ich flehe Euch an, meine Warnung zu beherzigen und aufzupassen, wer mithört, wenn Ihr über etwas Geheimes sprecht.«

»Mit anderen Worten, ich soll niemandem trauen?«

»Außer Eurem Landsmann, Graf Froye, ja«, sagte er und lächelte den Botschafter an. »Und natürlich dem Herzog selbst.«

»Ich habe die Botschaft vernommen.« Miriamel verspürte ein Gänsehautgefühl. Sie wünschte jetzt schon, sie wäre nicht nach Nabban gekommen. Eimer voller Aale? Eimer voller Giftschlangen wohl eher. Sie setzte ein Lächeln auf. »Danke für die Warnung, Matreu.«

»Stets Euer ergebener Diener, Majestät.« Matreu verbeugte sich und sah sie dann keck an. »Und natürlich auch der Eures Gemahls. Wir bedauern alle sehr, dass König Simon nicht mit Euch kommen konnte.«

»Nicht halb so sehr wie ich«, sagte sie, und in diesem Moment war das so wahr, dass ihr beinah schwindlig wurde.

Als Froye und der Erbgraf gegangen waren, las sie ein wenig in den Promissi
 in ihrem Buch Ädon, nervös, ohne genau zu wissen, warum. Einige ihrer Damen kamen herein und schlugen ihr nachdrücklich vor, etwas zu essen, aber sie schickte sie weg. Ihr Magen war unruhig, und ihr war im Moment weder nach Essen noch nach plaudernder Gesellschaft zumute.

Kurz darauf kam einer ihrer Herolde aus dem Vorraum herein und kündete den Onkel des Herzogs, Markgraf Envalles, an. Miriamel hatte ihn schon gekannt, bevor Saluceris auf den Herzogsthron kam, und wenn sie auch keine große Lust auf eine weitere Audienz hatte, war Envalles doch gewöhnlich für amüsante Klatschgeschichten gut. Außerdem respektierte sie ihn wegen seiner Klugheit; mehr als einmal hatte sie gedacht, dass er einen besseren Herzog abgegeben hätte als Saluceris oder dessen verstorbener Vater Varellan. Doch Blut ging immer vor Eignung, insbesondere männliches Blut, und Envalles war kein Abkömmling in direkter Linie.

»Er möge hereinkommen«, sagte sie.

Zu den kleinen Tricks des Markgrafen gehörte es, sich immer wie ein harmloser alter Mann zu kleiden: Selbst an einem heißen Tag wie diesem trug er Filzschuhe und einen warmen Schal. Er kam hereingeschlurft, machte eine langsame, knarzende Verbeugung und trat dann auf Miriamel zu, um ihre ausgestreckte Hand zu küssen. »Majestät«, sagte er, »Ihr seid keinen Tag älter geworden.«

»Ach, seit Ihr mich vorgestern in der großen Halle gesehen habt?« Sie lachte. »Solange sie nicht irgendwann anfangen, Leute wegen übertriebener Schmeichelei zu hängen, bleibt Ihr der schlimmste Mann im ganzen Süden, Markgraf. Bitte setzt Euch und erzählt mir etwas.«

Envalles lachte. »Bedauerlicherweise, Majestät, kann ich jetzt nicht bleiben, aber ich bete, dass wir uns bald einmal richtig schön lange unterhalten können. Ich vermisse Eure Gesellschaft – und auch die Eures Gemahls. Er bringt mich immer zum Lachen.«

Sie fühlte, dass ihr Lächeln etwas verzerrt war. »Wir alle vermissen Simon – den König, meine ich. Aber warum könnt Ihr nicht bleiben?«

Er zuckte die Achseln. »Hektische Zeiten, meine Königin, und viele Pflichten – wenn auch nicht so anstrengende, wie Ihr sie habt, Gott gebe Euch Gelassenheit. Und diese Audienz dient leider nicht meinem Vergnügen, sondern der Erfüllung meiner Pflicht als Bote.«

»Bote? Wessen Bote?«

»Das werdet Ihr bald erkennen, Majestät.« Er holte etwas aus seiner Jacke hervor. Es war ein Buch Ädon, und wie es aussah, kein besonders neues: Die Seiten hatten Eselsohren und der Ledereinband war schartig.

Miriamel konnte ein verdutztes Lachen nicht unterdrücken. »Das ist sehr nett von Euch, Envalles. Sorgt Ihr Euch um meine Seele? Wie Ihr seht, habe ich mein eigenes Exemplar hier auf dem Schoß.«

»Oh, aber dies ist ein besonderes Exemplar, Majestät – meines. Und was daran besonders ist, werdet Ihr merken, wenn Ihr darin lest. Aber wartet damit, bis Ihr allein seid oder jedenfalls so allein, wie eine Königin sein kann.« Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht recht deuten konnte. »Jetzt habt die Güte, mich zu entschuldigen. Ich werde auf üblichem Wege um eine Audienz ersuchen, und dann werden wir beide uns richtig unterhalten und uns über all die Leute um uns herum lustig machen, die es doppelt und dreifach verdienen.«

Als Envalles gegangen war, wunderte sie sich über seinen seltsamen Besuch. Sie nahm das Buch und schlug es auf, konnte aber nichts Besonderes daran entdecken. Doch dann, als sie es durchblätterte, stieß sie auf ein gefaltetes Stück Pergament, noch ganz neu und steif.

Die Botschaft war nicht unterzeichnet und auch nicht lang. Sie lautete: Ihr seid in die Gildenhalle der Seewächter geladen.
 Die Einladung war für Punkt Mittag am nächsten Tag. Bringt so viele Wachen und Bedienstete mit, wie Ihr für Eure Bequemlichkeit und Sicherheit dabeizuhaben wünscht. Entsprechende Vorkehrungen werden getroffen.


Im ersten Moment verstand sie überhaupt nichts. Dann fiel ihr wieder ein, dass Seewächtergilde eine andere Bezeichnung für die Niskies war.

◆


J
esa hatte gerade die kleine Serasina in einer ruhigen Ecke zum Mittagsschlaf hingelegt. Das große Schlafgemach war voller Frauen. Sie scharten sich allesamt um einen kleinen Jungen, den Sohn des Herzogs und der Herzogin, der empört darüber war, dass er an einem so warmen Tag in Samt gekleidet wurde.

»Ich mag das nicht«, sagte Blasis und versuchte, sich aus dem Wams zu winden, das eine der Zofen gerade zuknöpfen wollte. »Macht es weg!«

»Jetzt halt mal still, mein kleiner Frosch«, sagte seine Mutter lachend. »Du siehst so hübsch aus.«

»Will mit meinen Soldaten spielen«, entgegnete Blasis mit finsterer Miene. »Will die Königin nicht sehen. Ich hab
 sie schon gesehen! Sie hat gesagt, ich bin ein prachtvoller junger Mann.« Er sprach die Worte aus, als wäre das ein schmähliches Attribut.

»Das bist du auch«, beschied ihn die Herzogin. »Selbst wenn du dich windest und sträubst.«

»Und wie willst du eines Tages eine Rüstung tragen, wenn du nicht mal eine hübsche Jacke tragen kannst, ohne dich so anzustellen?«, fragte Baroness Mindia. »Eine Rüstung ist viel
 schwerer.«

»Ja«, erklärte Blasis geduldig, als hätte er es mit einer Schwachsinnigen zu tun. »Aber dann habe ich ein richtiges Schwert
.«

Jesa hatte sich zu Herzogin Canthia vorgearbeitet. »Hoheit? Darf ich auf den Markt gehen?«

»Wozu das denn? Es gibt so viel zu tun, und das Bankett ist schon in ein paar Stunden. Und was ist mit Serasina?«

Jesa deutete auf die Wiege. »Sie schläft, Hoheit. Ich bin wieder hier, bevor sie aufwacht.«

Canthia schien nicht gerade erfreut, nickte aber schließlich. »Wenn es sein muss. Aber vertrödle dich nicht. Und pass auf! Derzeit sind dort draußen alle möglichen Rüpel unterwegs. Serasina wäre untröstlich, wenn sie dich verlöre!«


Und Ihr, Hoheit?,
 dachte Jesa. Würdet Ihr mich auch vermissen?
 Aber das war ein schäbiger, selbstsüchtiger Gedanke, für den sie sich im Stillen schalt. Alles, was sie auf der Welt hatte, verdankte sie der Herzogin – ihre Kleidung, ihr Essen, das Leben in diesem schönen, luxuriösen Palast. Ganz zu schweigen von Serasina, dem wunderhübschen Baby, das ihr manchmal wie ihr eigenes vorkam. Wie konnte sie da undankbar sein?

Jesa nahm ihren Geldbeutel aus seinem Versteck, ehe sie in die große Eingangshalle hinunterging, wo große Betriebsamkeit herrschte: Bedienstete und Höflinge liefen so hektisch umher, als wäre die Sancellanische Mahistrevis von unsichtbaren Flammen bedroht. Jesa tätschelte ihren Beutel und hörte das beruhigende Klimpern ihres Gelds. Wenn sie Botengänge für die Herzogin erledigte, gaben ihr die Empfänger der Briefe manchmal eine kleine Münze, und Jesa sparte dieses Geld für genau solche Momente der Freiheit.

Draußen war herrliches Wetter, die Hitze der Spät-Tiyagar-Sonne wurde durch den Wind vom Meer gemildert. Die Straße am Fuß des Hügels war ein einziger großer Menschenstrom, ein Gewoge von Leuten vieler verschiedener Hautfarben. An zwei Dinge würde sich Jesa nie gewöhnen: an die schiere Menge von Leuten, die in Nabban wohnten, und an den Gestank, den sie um sich herum verbreiteten. Inmitten der tierischen und menschlichen Exkremente, die einfach auf die Straße gekippt wurden, der vielschichtigen Gerüche der Märkte und Läden und der starken Duftwässer, mit denen sich die meisten Adligen begossen, um die anderen Gerüche zu übertönen, wünschte sich Jesa manchmal, ihre Nase wäre so blind wie die Augen des alten Gorahok zu Hause im Wran.

Sie hatte nicht viel Zeit – in den Gemächern der Herzogin ging es heute so laut zu, dass Serasina bestimmt nicht länger als eine Stunde schlafen würde –, darum lief sie rasch über den Mahistrevis-Markt, direkt zu den Ständen am weniger beliebten, schattenlosen Südwestende, wo die Wran-Leute ihre Decken ausbreiteten. Zu Hause war jetzt bald das Windfest, und wenn die Wranna hier in Nabban es auch viel bescheidener feierten, kauften sich doch diejenigen, die es sich leisten konnten, für die Festtage neue Kleider, also würden die Decken mit bunten Kleidungsstücken vollgehäuft sein.

Jesa würde nicht an einem Windfestmahl teilnehmen. Selbst wenn sie zu einem eingeladen wäre – Canthia würde sie wohl kaum gehen lassen. Aber sie träumte gern davon, eines Tages in die Rote Schweinelagune zurückzukehren und ihrer Familie und den Nachbarn zu zeigen, was aus dem kleinen Mädchen geworden war, das sie einst weggeschickt hatten. Wie sollte das gehen ohne ein feines Kleid, das allen bewies, wie weit sie es im Haushalt des Herzogs von Nabban gebracht hatte?

Sie schlenderte an einem Dutzend Decken vorbei, auf denen leuchtend bunt gefärbtes Tuch zum Verkauf auslag. Über die meisten wachte nur ein einzelner Verkäufer oder eine Verkäuferin. Einige dieser Wranna hatten vor der Sommerhitze kapituliert und schliefen im Schneidersitz, ein großes Blatt oder ein Stück Stoff über den Kopf drapiert, zum Schutz vor der Sonne und den Fliegen. An einem dieser »Stände«, ganz am Ende einer Reihe, sprang ihr ein Ballen von leuchtendem Stoff ins Auge, rötlich-gelb wie Feuer, mit einem kräftigen Muster in Dunkelrot und Braun am Rand. Die Farben waren so großartig, dass Jesa beinahe laut lachte. Konnte sie sich vorstellen, je etwas so Schönes, so Prächtiges zu tragen? Was würden die Leute in ihrem Dorf denken? Dass sie aussah wie eine Königin oder wie die Geliebte eines reichen Trockenländers? Nein, das ginge nicht. Aber es war schön, es sich auszumalen. Und wenn die Herzogin ihr dazu eine ihrer Halsketten leihen würde – die mit den roten Steinen, die glühten wie Kohlen aus einem Feuer? Jesa wäre das Beeindruckendste, was die Rote Schweinelagune je gesehen hatte! Sollten die alten Frauen doch tadelnd mit der Zunge schnalzen. Sollten die Männer doch hinter vorgehaltener Hand tuscheln. Sie würden sie nie vergessen, so viel stand fest.

Dieser Stand gehörte einer alten Frau, die so dünn und braun war wie Schnürband aus Rohhaut. Sie beobachtete Jesa scharf, als erwartete sie, dass die junge Frau sich den Stoff schnappte und wegrannte.

Sieht sie denn nicht meine Kleidung – Palastkleidung? Dieses Kleid hier hat die Herzogin selbst einst getragen!

Aber sie lächelte und sagte in der Sprache des Wran: »Guten Tag, Mutter.«

Der Gesichtsausdruck der Alten wurde nicht freundlicher, aber sie nickte und antwortete dann auf Nabbanai: »Dir auch, Tochter.«

»Ihr habt hübsche Sachen hier.«

Die Frau nickte wieder, als wäre das nur eine offensichtliche Tatsache. »Mein Sohn hat einen schönen Laden in Kwanitupul. Er schickt mir die hier. Die Trockenländer-Frauen lieben diese Stoffe.«

Jesa fragte sich, ob die Trockenländerinnen hier je wirklich etwas kauften. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Herzogin Canthias Hofdamen jemals etwas so leuchtend Buntes tragen würden. »Das glaube ich.« Sie bückte sich und berührte das flammenfarbene Tuch. »So etwas habe ich nicht mehr gesehen, seit ich in Nabban bin.«

Die Frau antwortete nicht, und als Jesa aufblickte, sah sie, dass die Frau sie noch unverhohlener anstarrte als vorher. Ihr Mund stand leicht offen. »Ich kenne dich«, sagte sie.

Jesa war verdutzt. »Verzeihung, Mutter?«

»Ich kenne dich, Mädchen. Du wohnst in der Großen Hütte.« So nannten die Wranna die Sancellanische Mahistrevis. Den anderen Palast, die Sancellanische Ädonitis, nannten sie die »Gott-Hütte«.

»Stimmt.« Sie konnte ihren Stolz nicht verhehlen. »Ich bin das Kindermädchen von Herzogin Canthias kleiner Tochter.«

Doch die alte Frau sagte kopfschüttelnd: »Schlecht. Das ist schlecht.«

Jesa glaubte sich verhört zu haben. »Was sagt Ihr da?«

»Das ist ein schlechter Ort. Gerade jetzt. Hör auf die alte Laliba, Mädchen. Kannst jeden hier fragen, sie kennen mich.« Sie deutete mit den mageren Armen um sich. »Sie wissen, Laliba sagt immer die Wahrheit.«

»Welche Wahrheit? Was meint Ihr?«

Laliba blickte sich um und beugte sich dann vor. Sie sah aus wie eine Schlange, die gleich zustößt, und Jesa wich zurück. Die Frau starrte sie immer noch an, aber jetzt machten ihre geröteten Augen Jesa Angst.

»Wenn du nicht hörst, bist du auch dran!«, verkündete die alte Frau. »Die Große Hütte wird von innen her brennen. Ich sehe es! Viele werden sterben.«

Alle Gedanken an Stoffe und Halsketten zerstoben jäh: Jesa drehte sich um und rannte in Richtung der Sancellanischen Mahistrevis davon. Sie merkte, dass die Leute – viele davon Wranna – sie neugierig anstarrten, also zwang sie sich, nicht länger zu rennen, sondern zu gehen, aber sie wollte schleunigst in die Sicherheit der Palastmauern zurück.

◆


H
erzog Saluceris gefiel die Vorstellung, dass Miriamel der Einladung der Niskies Folge leisten wollte, ganz und gar nicht. »Die Seewächter? Diese Gildenhalle liegt im übelsten Teil von Porta Antiga.«

»Ich habe doch Wachen, Saluceris – und nicht wenige. Und in Erchester haben wir auch einen Hafen, von Meremund, wo ich aufgewachsen bin, ganz zu schweigen, ich weiß also durchaus, mit welcher Sorte Leute man dort zu rechnen hat.«

Er runzelte die Stirn. »Das meine ich nicht, Majestät. Es geht nicht nur um die Gefahr, überfallen zu werden, sondern auch um die Gesundheitsgefahr. Das Hafenviertel ist dreckig, und die Niskies – nun ja, von dort ist schon mehrmals die Pest ausgegangen.«

Die Pest war über die Jahrhunderte in vielen Hafenstädten aufgetreten, sowohl im Süden, wo die Niskies lebten, als auch im Norden, wo es keine gab, also hielt sie es für unwahrscheinlich, dass die Seewächter die Ursache waren. »Ich schulde ihnen Respekt«, sagte sie. »Eine von ihnen hat mir das Leben gerettet, als ich noch jung war.«

Der Herzog schluckte sein nächstes Argument hinunter. »Es steht mir natürlich nicht zu, Euch zu widersprechen, Majestät. Aber wenn Ihr hinmüsst, nehmt eine Kutsche – nehmt meine, wenn Ihr wollt. Ich möchte Euch und Eure Männer nicht zu Fuß dort unterwegs wissen. Die Gegend ist tückisch und gefährlich – ein Nest von Aalen.«

Es amüsierte Miriamel sehr, ihn mit nahezu den gleichen Worten über Porta Antiga sprechen zu hören, wie Froye sie für die beiden sancellanischen Paläste benutzt hatte. »Danke, Herzog Saluceris, aber ich werde meine eigene nehmen, nur um sicherzustellen, dass meine Kutscher es sich hier nicht allzu wohl sein lassen und ihre Arbeit ganz vergessen. Und ich werde gut aufpassen, das verspreche ich Euch.«

Entgegen den Befürchtungen des Herzogs fand Miriamel das alte Hafenviertel überaus lebendig, jedenfalls in seinen Randbezirken. Leute verschiedenster Art drängten sich in den Straßen, Kaufleute, Händler, Seeleute, Prostituierte und all jene, die für sie arbeiteten oder Geschäfte mit ihnen abwickelten. Es wirkte alles ziemlich rauh und erinnerte Miriamel an das laute, brodelnde Meremund, von dem sie immer noch träumte, obwohl sie sich dort seit ihrer Kindheit nicht mehr für längere Zeit aufgehalten hatte. Doch als die Kutsche die abschüssigen Straßen zum Hafen hinabrollte, wurde es leerer und stiller. Die großen Schiffe, Kaufmannskaravellen und Frachtkähne, legten jetzt in Porta Nova an, eine Meile weiter, auf der anderen Seite der Stadt.

Der alte Hafen von Porta Antiga stammte noch aus der Zeit der Imperatoren oder sogar aus der davor. Während des Zweiten Imperiums hatten die Adligen von Nabban, verärgert über die Niskies und deren mangelnde Verhandlungsbereitschaft – was nach Miriamels Überzeugung wohl hieß, ihre mangelnde Bereitschaft, sich mit dem zu begnügen, was die Adligen ihnen an Entgelt boten –, den Imperator überredet, einen neuen Hafen zu bauen. Jetzt wurde Porta Antiga nur noch von den Booten und kleinen Schiffen der Fischer und ärmeren Händler benutzt. Doch die Niskies hatten sich standhaft geweigert, aus ihrem uralten Zuhause in die Nähe des neuen Hafens umzuziehen, und als die Adligen und Kaufleute merkten, dass sie die Niskies weiterhin brauchten, um die räuberischen Kilpa von ihren Schiffen fernzuhalten, hatten sie einen Fährdienst vom alten Hafen nach Porta Nova einrichten müssen, damit die Niskies die Schiffe, die sie beschützen sollten, pünktlich erreichten.

Darin steckt eine Lehre, dachte Miriamel, aber sie war sich nicht ganz sicher, welche. Es hatte mit Standhaftigkeit und Konsequenz zu tun. Selbst Reichtum und Geburtsprivilegien mussten sich am Ende den Notwendigkeiten beugen.

Das Klappern der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster verlor seinen steten Rhythmus, als die Kutsche verlangsamte und schließlich hielt. Die Gildenhalle war nicht sonderlich imposant – ein hauptsächlich aus Holz bestehendes, klappriges Gebäude an der Fahrstraße zwischen zwei Piers –, aber das Dachgesims zierten geschnitzte Seeungeheuer und Phantasiefische. Diese Gegend fühlte sich, wie Miriamel fand, anders an als der äußere Teil des Hafenviertels. Auf der Straße waren viele Niskies, die jedoch fast alle irgendwohin unterwegs zu sein schienen. Es war schwer zu sagen, welche männlich und welche weiblich waren, denn sie trugen alle die gleichen schweren Kapuzen-Seemäntel, auch bei diesem warmen Wetter.

»Sieht aus, als könnte es beim nächsten Sturm zusammenbrechen«, sagte Ritter Jarg düster. Dem jungen Mann war die Gildenhalle der Niskies sichtlich nicht geheuer. »Können sie nicht zu Euch herauskommen, Majestät?«

»Ja, was wäre geeigneter, die wechselseitigen Beziehungen zu fördern, als sie zu zwingen, aus ihrer Halle herauszukommen und auf der Straße das Knie vor der Königin zu beugen?«

»Welche Beziehungen versuchen wir denn zu fördern?«, sagte Froye verwundert, doch weil es klang, als wollte er es wirklich wissen, beschloss sie, es als echte Frage zu nehmen.

»Die Beziehungen, die zu dieser Einladung geführt haben«, sagte sie. »Vergesst nicht, dass ich tief in der Schuld der Seewächter stehe.«

Froye nickte, aber Jarg kannte die Geschichte offenbar nicht. »Wirklich, Majestät?«

»Wirklich, Jarg, und eines Tages werde ich es Euch erzählen. Aber jetzt muss ich hinein, weil die Mittagsglocke läutet.«

In der Halle erwartete sie eine Gruppe von Niskies – offenbar Würdenträger. Sie waren in die gleichen schweren Mäntel gekleidet wie die Niskies draußen, aber aus edlerem Stoff und in weniger gedämpften Farben. Miriamel war freudig überrascht, als der jüngste von ihnen vortrat und die Kapuze zurückschlug.

»Seid gegrüßt, Majestät«, sagte er. »Euer Kommen ehrt uns.«

»Gan Doha. Schön, Euch wiederzusehen.« Sie sah sich in dem hohen Raum um: Die Wände zierten nicht Gemälde oder Wandteppiche, wie es in anderen Sälen dieser Art der Fall war, sondern Schnitzereien, die sie sehr an die im hernystirischen Taig erinnerten, nur dass sie bei diesen hier nicht erkennen konnte, was sie darstellen sollten. Sie meinte gerade, in ihrer Anordnung ein Muster zu erahnen, doch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, verbeugte sich Gan Doha und streckte dann die Hand aus.

»Erlaubt mir, Euch zu führen«, sagte er. »Die Ältesten warten unten in der Sprechhalle auf Euch. Ich fürchte, die Einladung ist nur für Euch allein, Majestät, nicht für Eure Soldaten.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Meine Leute sind in so was sehr eigen. Unsere Geheimnisse sind über Jahrhunderte gehütet worden, und wenn wir sie auch gern mit Euch teilen, hochgeehrte Königin, gibt es doch Grenzen. Es tut mir leid.«

»Lächerlich!«, sagte Froye. »Ohne die Erkynwache geht die Königin nirgends hin!«

»Dann müssen wir mit Bedauern erklären, dass wir die Königin umsonst hergebeten haben«, sagte Gan Doha. »Würde die Kirche Usires’ bewaffnete Soldaten in die Privatkapelle des Lektors lassen? Keine Angst – Königin Miriamel geschieht nichts, solange sie hier ist. Das kann ich Euch versprechen.«

»Das geht nicht, Majestät.« Wenn Ritter Jarg ihr diese Worte hatte zuflüstern wollen, hatte er die Rechnung ohne seinen Zorn gemacht, denn seine Stimme war so laut, dass einige der Niskies einen Schritt zurückwichen. »Ich kann Euch nicht allein gehen lassen, mit diesen … Leuten. Euer Gemahl würde es mir nie verzeihen, wenn Euch etwas zustieße. Und ich würde es mir auch nie verzeihen.«

Miriamel sah ihn an, dann Froye. Schließlich wandte sie sich wieder an Gan Doha. »Könnte ich einen einzigen Mann mitnehmen? Ritter Jarg wurde von meinem Gemahl mit meinem persönlichen Schutz beauftragt.«

Gan Doha dachte nach, die großen, schwerlidrigen Augen niedergeschlagen. Schließlich sah er auf. »Das dürfte wohl gehen. Aber Euer Leibwächter muss schweigen. Und wenn er in seinem Eifer, Euch zu beschützen, jemandem etwas zuleide tut, werden die Ältesten sehr zornig sein. Zornig auf mich wohlgemerkt – nicht auf Euch, Majestät.«

»Nun denn, habt Ihr gehört, Ritter Jarg?« Sie tat ihr Bestes, nicht über das grimmig ernste Gesicht des jungen Ritters zu lachen. »Ihr könnt mitkommen, aber Ihr müsst schweigen und Euch bemühen, niemanden zu töten, ohne mich vorher zu fragen.«

Der Ritter blickte von ihr zu Froye und dann prüfend durch die Halle, als wollte er sicherstellen, dass nicht irgendwo schon Meuchler lauerten. »Euer Wunsch ist mir Gebot, meine Königin.«

»Gut«, sagte sie. »Es tut mir leid, Froye, aber ich muss Euch für eine Weile mit den übrigen Wachen hier zurücklassen.«

»Wie lange, Majestät?« Der Graf war sichtlich nicht erfreut.

Miriamel sah Gan Doha an, dessen sonnengebräuntes Gesicht wenig Ausdruck zeigte. »Eine Stunde vielleicht«, sagte er. »Die Ältesten kommen manchmal nur langsam zur Sache, aber sie wissen ja, dass Eure Zeit kostbar ist, Majestät.«

»Gut«, sagte sie. »Dann sind wir uns einig. Bringt uns hin.«

Er nahm eine Fackel aus einem Wandhalter und führte dann Miriamel und Jarg durch eine unscheinbare Holztür in ein enges Treppenhaus, dessen rohe Holzwände von der Salzluft vergraut waren. Sie gingen mehrere Treppenläufe hinunter, bis Miriamel bemerkte, dass die Wände jetzt aus roh behauenem Stein waren, und ihr klar wurde, dass sie die Gildenhalle über sich zurückgelassen hatten und in den Felsgrund von Porta Antiga selbst hinabstiegen.

Jarg blieb auf dem nächsten Treppenabsatz stehen. »Ist das irgendein Trick? Hört diese Treppe denn nie auf?«

»Ich sagte doch, dass die Ältesten unten warten.« Gan Doha klang amüsiert.

Selbst Miriamel war die Sache jetzt nicht mehr ganz geheuer, aber sie folgten Gan Doha weiter abwärts, bis sie schließlich endgültig unten waren. Durch eine weitere Tür führte er sie in einen Raum, der Miriamel so verblüffte, dass sie zunächst sprachlos war.

Der riesige Raum war in den Fels der Landzunge gehöhlt, auf der Porta Antiga lag. Am Fuß der Wände und am Boden waren im Schein von Gan Dohas Fackel Meißelspuren zu erkennen, aber die Wandflächen waren sorgsam geglättet und, wie es aussah, mit Malereien bedeckt. Miriamel meinte, von ihrer Augenhöhe bis in die Schatten der hohen Steindecke hinauf großäugige Kreaturen und seltsam geformte Schiffe zu erkennen. Das Allerseltsamste aber war das riesige Einzeldekorationsstück, das von der Decke hing, ein dünnes, geschwungenes Objekt, fast so lang wie der Raum selbst – so lang, dass Miriamel es zunächst für die Wirbelsäule eines abnorm riesigen Fischs oder Wals hielt. Es glänzte im Fackelschein, als hätten Tausende von Händen jeden Zoll liebevoll poliert. Jarg starrte es mit offenem Mund an.

»Was ist das?«, fragte sie schließlich.

»Es heißt ›der Spriet‹«, erklärte Gan Doha. »Es ist das einzig erhaltene Stück des großen Schiffes, das unsere Vorfahren nach Jhiná-T’senei brachte, bevor es vom Meer verschlungen wurde. Ihr kennt doch die Geschichte von den Acht Schiffen, Majestät?«

»Den Schiffen, die die Sithi und …«, ihr fiel nicht gleich ein, wie die Niskies sich selbst nannten, »… und die Tinukeda’ya aus ihrem alten Land hierhergebracht haben?«

»Aus dem Verlorenen Garten, ja.« Gan Doha nickte, und einen Augenblick sahen sie alle zu dem glänzenden Holzobjekt hinauf. »Er ist schön, nicht wahr?«

»Er ist so groß!«

»Das waren die Acht Schiffe auch, heißt es in den Geschichten«, sagte Gan Doha. »So groß wie Städte. Jetzt kommt zu den Ältesten.«

Noch während er das sagte, leuchtete am anderen Ende des großen Felssaals ein Licht auf, und jetzt erst sah Miriamel, dass dort ein Tisch stand, um den mehrere Gestalten saßen.


Haben sie gerade erst eine Lampe angezündet?
, fragte sie sich. Haben sie die ganze Zeit hier im Beinahe-Dunkel gesessen und auf uns gewartet?
 Sie verspürte einen leichten abergläubischen Schauder.

Fast zwei Dutzend Niskies saßen um den langen, rohen Tisch. Gan Doha stellte sie vor, aber die Namen rauschten als ein Strom von unvertrauten Lauten an Miriamel vorbei, und erst den letzten bekam sie wirklich mit.

»… Und das ist Gan Lagi, die Älteste meines Clans.« Er deutete auf eine kleine, untersetzte, extrem wettergegerbte und runzlige Frau. Die Augen der Ältesten waren groß und halb verhangen wie bei einer Meeresschildkröte, und sie bewegte sich nur insofern, als sie den Kopf in Richtung der Königin neigte.

»Danke, dass Ihr zu uns gekommen seid, Königin Miriamel«, sagte die alte Niskie in heiserem Westerling. »Wir heißen Euch unter dem Spriet willkommen.«

»Ich fühle mich geehrt«, sagte Miriamel. »Und ich werde Eurem Clan ewig dankbar sein. Ich werde Gan Itai nie vergessen, und ich würde gern etwas tun, um ihr Andenken zu ehren.«

»Ihr ehrt es, indem Ihr uns ernst nehmt«, erklärte Gan Lagi. »Und wir wissen, dass Ihr nicht viel Zeit habt, bis Eure Abwesenheit die, die mit Euch gekommen sind, beunruhigen wird.« Die alte Niskie warf einen listigen Blick auf Ritter Jarg, der wirkte, als wäre er in einem bizarren, verstörenden Traum gefangen: Er blickte von den Niskies zu dem mächtigen Spriet hinauf und dann wieder auf die kapuzenverhüllten Seewächter. »Jetzt müssen wir von dem sprechen, was mein Volk Euch wissen lassen will.«

»Herrscht Ihr über alle Niskies?«, fragte Miriamel.

»Ich? Über alle hier herrschen?« Gan Lagi schüttelte den Kopf. »Ich herrsche noch nicht mal über meinen eigenen Clan. Sie bitten mich um Rat, und den gebe ich ihnen. Manchmal sind sie sogar so klug und befolgen ihn.«

Miriamel hörte Gan Doha ein schnaubendes Geräusch von sich geben – ein leises Lachen, wurde ihr klar. »Gut. Und mir wollt Ihr auch einen Rat geben?«

»Keinen Rat, Majestät. Eine Warnung vielleicht.«

Miriamel fühlte, wie Jarg neben ihr in Habachtstellung ging. »Bitte sprecht«, sagte sie.

»Ihr kennt unsere Geschichte ein wenig, glaube ich. Meine Verwandte Gan Itai hat Euch einiges davon erzählt, als ihr zusammen auf der Eadne-Wolke
 wart.«

»Ja. Sie hat mir von euch Tinukeda’ya erzählt, aber ich habe nicht viel behalten. Später habe ich von den Sithi mehr erfahren.«

»Die Zida’ya erzählen nicht immer die Wahrheit über uns«, sagte Gan Lagi säuerlich, »aber darum geht es heute nicht.« Ihre Augen in den Netzen aus Falten blickten wach und scharf. »Ihr müsst wissen, dass wir Tinukeda’ya eine gewisse Gabe des Sehens und Verstehens besitzen. Manchmal wissen wir Dinge, bevor andere sie wissen. Manchmal haben wir sogar einen Blick in kommende Tage getan, wie es unsere Keida’ya-Herren nicht konnten.«

»Keida’ya?«

»Ein alter Name für das Volk, von dem sowohl die Zida’ya als auch die Hikeda’ya abstammen – die, die Ihr Sithi und Nornen nennt. Doch selbst wenn wir sehen, was kommt, glaubt man uns Kindern des Meeres nicht immer.« Einige andere Älteste seufzten leise.

»Ich fürchte, ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt«, sagte Miriamel.

»Gleich«, versprach Gan Lagi. »In längst vergangenen Tagen, vor Nabbans Aufstieg, lebten viele von uns in der Inselstadt Jhiná-T’senei. Wir sahen vorher, dass eine große Katastrophe diese Stadt ereilen würde, und warnten unsere Herren. Sie glaubten uns nicht, deshalb kamen unzählige Keida’ya um, als die Erde bebte. Jhiná-T’senei wurde vom Meer verschlungen, und im Norden wurde das mächtige Kementari ebenfalls zerstört, seine Säulen und Mauern zerfielen zu Staub. Doch viele Tinukeda’ya entkamen beiden Katastrophen und siedelten sich hier an der Küste an.«

»Ich habe zwar einiges über diese alten Zeiten gelernt, aber nicht viel.«

»Die Geschichte ist nicht so wichtig«, sagte die alte Niskie. »Ich erzähle Euch nur davon, damit Ihr versteht, dass wir Tinukeda’ya oft Dinge wahrnehmen, die andere nicht wahrnehmen. Das ist wichtig, weil unsere Leute in letzter Zeit viel von Visionen und Stimmen heimgesucht werden.«

»Visionen?«

»Und Stimmen, ja. Sie sind in unseren Träumen und rufen uns Tinukeda’ya bei unseren uralten Namen, und sie rufen uns immer nach Norden. Und nicht nur die Wahrsager und Horizontbeobachter unter uns haben diese Träume. Viele haben sie, auch Leute hier aus Nabban, die nur ein bisschen Niskie-Blut in sich haben.«

Miriamel war verwirrt. »Stimmen, die Euch nach Norden rufen? Was genau sagen denn diese Stimmen?«

Gan Lagi schüttelte emphatisch den Kopf. Ihre Kapuze rutschte ein wenig nach hinten, enthüllte ihr spärliches weißes Haar und die rauhe, fast schuppige Haut von Hals und Wangen. »Die Stimmen sprechen nicht oft in Worten
, Königin Miriamel, deshalb ist es schwer zu erklären. Sie geben uns Gedanken ein, den Gedanken, frei von irdischem Leid zu sein, oder den Gedanken von einer großen Mission – die Träume sind bei fast allen verschieden. Aber die Bedeutung ist immer klar: Kommt nach Norden! Ihr werdet einberufen!
 Und die Träume sind sehr kraftvoll, sehr … überzeugend. Natürlich trauen die meisten von uns diesen Träumen nicht – ich ganz bestimmt nicht, nach all dem Übel, das aus dem Norden über uns gekommen ist. Aber wir dachten, Ihr und Euer Gemahl solltet von diesen Träumen wissen, von dieser Einberufung.« Sie machte eine Geste zu den anderen Niskies hin, die schweigend zuhörten – zwei Dutzend aufmerksame Augenpaare. »Ihr seid die Einzigen, denen wir trauen.«

»Aber warum sollte man euch einberufen? Glaubt Ihr, die Nornenkönigin will, dass ihr für sie kämpft?«

Gan Lagi zuckte die Achseln. »Das wissen wir nicht. Als es mit den Träumen losging, haben wir einige von uns nach Norden geschickt, um Erkundungen anzustellen, doch niemand von ihnen ist zurückgekehrt. Es ist alles rätselhaft, aber wir dachten, Ihr solltet wissen, was wir wissen. Das ist alles, was ich zu sagen habe.« Gan Lagi bewegte den Kopf – fast eine Verbeugung, aber nicht ganz. »Die anderen Ältesten und ich danken Euch, dass Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehrt habt.«

Niskies machten offenbar keine höfische Konversation. Gan Doha führte Miriamel und Jarg durch den großen Saal zurück und die Treppe wieder hinauf. Miriamel dachte verwirrt und beunruhigt über diese seltsame Warnung nach, und erst auf dem letzten Treppenlauf wurde ihr bewusst, dass Jarg auch jetzt noch schwieg. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.

Er antwortete erst mehrere Stufen später. »Ich bin Euer Gefolgsmann, Majestät. Ich weiß, was Ihr und König Simon alles an Gutem getan habt, und ich habe die Geschichten darüber gehört, was Ihr alles an Sonderbarem erlebt und gesehen habt. Aber ich bin mir nicht sicher, dass ich sie vor heute wirklich geglaubt habe.«

Trotz ihrer Besorgnis wegen der Warnung der Niskies war Miriamel amüsiert. »Und jetzt glaubt Ihr sie?«

»Ich muss Euch danken, Majestät.« Und zu ihrer Überraschung versuchte er auf der engen Treppe einen Kniefall zu machen.

»Steht auf, Jarg, bitte.«

Er tat es. Sie sah seine geröteten Wangen, als Gan Doha die Tür öffnete und Licht aus der Gildenhalle ins Treppenhaus fiel. »Ich bitte um Verzeihung, Majestät«, sagte der Ritter. »Aber ich möchte Euch danken. Ich hatte mich gefragt, ob ich je etwas so Erstaunliches sehen werde wie das, was Ihr und der König gesehen habt. Jetzt habe ich es gesehen. Ich … ich weiß nicht, was ich noch sagen soll.«

»Schön, dass es Euch erfreut hat«, sagte sie, »aber ich hoffe, Ihr müsst nie etwas von den weniger erfreulichen Dingen erleben, die Simon und ich erlebt haben.« Froye und die Wachen kamen auf sie zugeeilt, der Graf sichtlich erleichtert, sie wohlbehalten wiederzusehen. »Von vielen wünsche ich mir täglich, ich könnte sie vergessen.«
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Blut und Pergament


17. Tag des Tiyagar im Jahr 1201 nach der Gründung

Hochgeehrter Tiamak,

ich grüße Euch. Ich hoffe, Gott schenkt Euch und Eurer Gemahlin Gesundheit und unserem König und unserer Königin ebenso.


Ich schreibe Euch aus Kwanitupul, wo ich vor zwei Tagen angekommen bin, nach einer Reise mit einem Schiff, das in jedem Hafen auf jeder Insel und an jedem Zoll Küste Station zu machen schien. Genauer gesagt, ich schreibe Euch aus dem Aufenthaltsraum jener Herberge, die einst
 Pelippas Schüssel hieß, sich jetzt aber
 Zum gastlichen Port nennt, was ein überaus irreführender Name ist …




Beim Quietschen der Gasthaustür blickte Etan auf. »Wo wollt Ihr hin, Madi?«

Sein sogenannter Führer, der sich außergewöhnlich leise durch den Aufenthaltsraum geschlichen haben musste, um unbemerkt so weit zu kommen, drehte sich in der Tür um, im Gesicht tiefste Enttäuschung. »Wovon sprecht Ihr, Vater Etan, mein Lieber? Ich will nur vor der Tür etwas Luft schnappen. Es ist ja heute mehr als heiß. Bei Gottes Güte, ich schwitze wie ein Ackergaul.«

»Ich vermute, Ihr leidet mehr unter Trockenheit als unter Hitze, vor allem unter Trockenheit des Mundes und der Kehle. Gott verabscheut Trinker, Madi.« Etan sah ihn streng an. »Aber ich werde noch eine Weile hier sitzen und schreiben und habe im Moment nichts für Euch zu tun. Wenn Ihr ausgehen wollt, bitte. Aber nehmt Eure Kinder mit.« Er deutete auf Plekto und Parlippa, die, von der Hitze träge, auf dem Boden lagen und halbherzig den alten dreibeinigen Hund des Gasthauses quälten. Das Tier zeigte den beiden kleinen Strolchen die Zähne, schien aber genauso wenig Lust zu haben, sich zu erheben, wie sie.

»Ach, aber, Vater Etan«, sagte Madi, »es würde ihnen so viel besser tun, Euch bei der Arbeit zuzuschauen – einem gottgefälligen Mann, der gottgefällige Dinge tut. Ich gebe mir ja so viel Mühe, sie richtig zu erziehen und zu unterweisen, vor allem über unseren Herrn Usires und den Hinrichtungsbaum und das alles, aber sie hören nicht auf mich.« Er schlug pflichtschuldig das Zeichen des Baums auf seiner nicht allzu sauberen Wamsbrust.

Dass Madi seinen Kindern so etwas wie religiöse Unterweisung zukommen ließ, stand durchaus zu bezweifeln – das Unterweisungsähnlichste, was Etan ihn je hatte von sich geben hören, war, dass Gott sie töten würde, wenn sie nicht täten, was ihr Vater sagte –, aber dass die beiden Geschöpfe dringend der Erziehung bedurften, war unstrittig. Bei einem Zwischenstopp in Repra Vessina hatte er sie auf dem Marktplatz bei der Arbeit ertappt. Sie hatten Parlippas eines Bein so hochgebunden, dass nur das andere unter ihrem zerlumpten Kleid hervorguckte, und Plek hatte Passanten um ein, zwei Münzen für seine verkrüppelte Schwester angebettelt.

»Vielleicht lesen wir später zusammen etwas aus dem Buch Ädon«, sagte Etan. »Aus der Geschichte von Mamarte und den Betrügern können wir wohl alle eine Lehre ziehen. Doch jetzt nehmt Eure Kinder erst mal mit, damit ich in Ruhe arbeiten kann.«

Madi schüttelte den Kopf. »Ach, das ist schwierig, Vater Etan. Ganz furchtbar schwierig, mein Lieber.«

»Und zum letzten Mal, ich bin nicht ›Vater‹, ich bin ›Bruder‹ – Bruder
 Etan. Ich gehöre dem Orden der Sutrinianer an.«

»Und ein vortrefflicher Orden ist das«, sagte Madi hoffnungsvoll. »Mildtätigkeit, Nächstenliebe, Almosen für die Armen – all so was, Gott segne und bewahre Euch.«

Etan sah ihn wieder streng an. »Ich weiß, dass Ihr nicht mehr als die Hälfte des Gelds gebraucht habt, das ich Euch gestern für die Bezahlung des Zimmers gegeben habe, also bittet gar nicht erst um mehr.«

Madi ging, noch immer kopfschüttelnd, zur Tür hinaus, seine Sprösslinge jetzt im Schlepptau. »Reisen erweitert doch angeblich den Horizont, macht weise und großherzig«, rief er über die Schulter. »Wo ist der edelmütige Mann geblieben, den ich im Hafen von Erchester kennengelernt habe? Ich fürchte um Euer inneres Wachstum, Bruder.«


Ihr hattet recht, hochgeehrter Tiamak, als Ihr sagtet, auf dieser Reise würde ich Dinge sehen, die mich verändern und mir immer im Gedächtnis bleiben würden. Als wir um die Landzunge kamen und ich das erste Mal Nabban sah, musste ich an den heiligen Velthir in unserem Buch der Propheten denken, der, als er vom Gebirge aus erstmals die riesige Ansammlung von weißen Türmen sah, sagte: »Da liegt eine Stadt, so groß wie ein Land, so weit wie das Meer. Die Menschen, die hier leben, müssen in der Tat mächtig sein und des Wortes Gottes dringender bedürfen als irgendwelche anderen auf der Welt.«

Die Gegend um Josuas einstiges Gasthaus, wo wir gegenwärtig logieren, unterscheidet sich nicht von den meisten am Wasser gelegenen Teilen Kwanitupuls. Wobei wegen der vielen Kanäle und Hausboote und der Reihen von Pfahlbauten, die sich in die Sümpfe hinausziehen, in dieser Stadt am Rand des Marschlands so ziemlich alles am Wasser liegt.


Das Gasthaus, das einst Josua gehörte, hat seither, soweit ich feststellen konnte, mindestens viermal den Eigentümer und zweimal den Namen gewechselt, beides vielleicht aber auch öfter. Den ganzen gestrigen Tag habe ich damit verbracht, die ältesten Bewohner der Straße aufzusuchen, um sicherzugehen, dass das Haus überhaupt einmal
 Pelippas Schüssel war, denn dieser Name ist so gut wie vergessen. Jetzt gehört es einem Mann, der so dünn und sauertöpfisch ist, dass ich mir kaum vorstellen kann, wie jemand, der nicht in einem Auftrag wie meinem unterwegs ist, hier jemals absteigen sollte. Doch weder der alte Geizhals noch sonst jemand scheint irgendwelche brauchbaren Erinnerungen an den Prinzen, dessen Frau oder Kinder zu haben, geschweige denn zu wissen, wohin sie gegangen sein könnten. Eine alte Frau aber erzählte mir immerhin, sie erinnere sich an einen Mann, der »wie der Sohn des alten Königs« geheißen habe, und sie sagte, er sei ein »gutaussehender, großer Kerl« gewesen. Man sollte doch meinen, ihr wäre aufgefallen, dass er nicht nur den gleichen Namen hatte, sondern auch die gleiche fehlende Hand, aber vielleicht erwarte ich ja zu viel von einfachen Leuten, die ihre eigenen Sorgen haben.


Ich fürchte, obwohl ich meine Suche hier in Kwanitupul aufgenommen habe, dass die Fährte zu kalt ist, um ihr mit irgendwelcher Aussicht auf Erfolg nachzugehen. Um ehrlich zu sein, mein teurer Freund und Mentor, bin ich mir nicht einmal sicher, dass es mir gelingen wird, diesen Brief abzuschicken, ehe wir wieder in zivilisierteren Landen sind, wo ich vielleicht eine Poststafette finde, die irgendwann den Hochthron in Erchester erreicht.

Kwanitupul ist der seltsamste Ort, den ich je gesehen habe, aber Euch erzähle ich da ja nichts, was Ihr nicht schon wisst. Die Menschen hier sind ein phantastisches Gemisch aus so vielen verschiedenen Völkern, Wranna und Nabbanai und Leuten von weiter südlich gelegenen Inseln, und sie tragen alle erdenklichen Arten von Kleidung, oft auch Hüte gegen die sengende Sonne. Diese Hüte sind sonderbare, ausladende Dinger, ein wenig wie Getreidekörbe, aus Rohr geflochten und mit Federn und sogar Schlangenhaut geschmückt. All diese Menschen scheinen in der Übereinkunft zusammenzuleben, einander in Ruhe zu lassen und stattdessen Reisenden so viel Geld wie irgend möglich abzupressen. Dank Madis diebischer Kinder und der Kwanitupulianer – oder heißen sie Kwanitupuler? – habe ich jetzt schon weit weniger von meinem Geld übrig, als geplant war. Ich mag gar nicht daran denken, was passiert, wenn Madi die Lasterhöhlen von Nabban und Perdruin unsicher macht. Ich muss ja zugeben, dass seine Beherrschung der lokalen Dialekte und seine Kenntnis der Orte, die wir bereist haben, meiner Mission überaus förderlich waren, aber er und seine Familie treiben mich schier zur Verzweiflung.

Ein letzter Gedanke noch, ehe ich losgehe und ein Schiff zu finden versuche, das nach Erchester fährt und Euch, werter Tiamak, diese Botschaft bringt. Ich habe die Briefe von Prinz Josua, die Ihr mir gegeben habt, sorgsam gelesen, und im letzten schreibt er, er werde bei einer gewissen Faiera in Perdruin anfragen, was sie ihm über »gewisse ätherische Flüsterstimmen« sagen könne. Meint Ihr, er sprach von dem bewussten Objekt, das ich hier nicht nennen möchte? Kann das sein, oder spukt mir dieses verfluchte Ding im Kopf herum? Ich frage Euch in der Hoffnung, dass Ihr mir Bescheid gebt, wenn meine Spekulationen zu fiebrig sind. Dieses bewusste Ding und unsere Gespräche darüber beschäftigen mich sehr. Sehe ich schon Feinde und Phantome in jedem Schatten?



◆


T
iamak faltete Etans Brief sorgsam zusammen und schob ihn unter den Gürtel seines Gewands. Er war im Moment abgelenkt und würde ihn später noch einmal lesen, aber es sah doch ganz so aus, als ob Sie-die-wachen-und-gestalten – jene unsichtbaren Mächte, die das Leben der Menschen seines Volkes lenkten – ihm sagen wollten, dass er die Sache mit Fortis’ schrecklichem Buch dem König nicht länger verschweigen durfte. Das Kästchen, das er in Johan Josuas Bibliothek gefunden hatte, machte es nur noch klarer.

Genau das aber widerstrebte ihm zutiefst.

»Bitte, Majestät, versucht, nicht allzu ärgerlich zu sein …«

»Ärgerlich? Ich bin weit mehr als nur ärgerlich, ich bin stinkwütend
.« Simon war rot im Gesicht und seine Augen funkelten wild, er war auf eine Art aufgebracht, wie ihn Tiamak noch nie gesehen hatte. Nicht mal Thomas Austernfänger hatte ihn je so erzürnt.

»Ihr entdeckt, dass mein Sohn eins der gefürchtetsten Bücher der gesamten ädonitischen Welt besaß – ein Buch, das Pryrates selbst gehörte! Wie konntet Ihr es wagen, uns das zu verschweigen!«

Jede Menge Erklärungen lagen Tiamak auf der Zunge, aber er hielt den Mund und ließ sich in dem Privatgemach mit dem harten Steinboden vorsichtig auf die Knie hinab.

»Was macht Ihr denn da?« In den Zorn des Königs mischte sich jetzt Beunruhigung. »Um der Liebe Usires’ willen, steht auf oder kniet Euch zumindest auf den Teppich. Ich bin kein Tyrann! Aber ich bin wütend – und ich habe jedes Recht dazu!«

»Ja, Majestät.« Aber Tiamak blieb stur auf den Knien. »Und ich bitte aus tiefstem Herzen um Verzeihung. Ich habe eine Entscheidung getroffen, die mir zum Besten des Hochthrons schien – zu Eurem Besten, Simon. Jetzt bereue ich sie.«

»Was redet Ihr da – zu meinem Besten?« Der König konnte hitzköpfig sein, aber das hielt selten lange an, wobei allerdings gar nichts sicher war, wenn es um seinen verstorbenen Sohn Johan Josua ging. Er und Miriamel litten auch nach all den Jahren noch schrecklich. »Wie konntet Ihr glauben, mir nichts von diesem Buch zu sagen, wäre zu meinem Besten?« Seine Miene war finster. »Beim verdammten Baum, Mann, steht endlich auf und redet mit mir!«

Tiamak stand auf, wenn auch langsam und mit demonstrativer Mühe. Er hasste es, Simon seine Gebrechen vor Augen zu führen – bemitleidet zu werden, war ihm genauso zuwider wie dem König –, aber es gab Situationen, die den Einsatz aller Mittel verlangten. Als Tiamak schließlich auf einem Schemel saß, schwiegen sie zunächst beide.

»Schaut Euch doch an, Simon«, sagte Tiamak endlich. »Ihr zittert – weint fast vor Wut. Deshalb habe ich Euch nicht schon früher von dem Buch erzählt. Ich wusste nicht, was es zu bedeuten hatte, und wollte Euch und der Königin keinen Kummer ins Herz pflanzen, ehe ich nicht mehr in Erfahrung gebracht hätte. Nicht, weil ich Euch hintergehen oder mir meine Arbeit leichter machen wollte, sondern weil Ihr meine Freunde
 seid.«

Simon starrte ihn eine ganze Weile an, die Augenbrauen zusammengezogen, als vermute er einen Trick. Schließlich lehnte er sich zurück und schlug mit der flachen Hand auf die Armlehne seines Stuhls. »Ich will immer alles wissen, Tiamak.« In seiner Stimme lag immer noch Wut, aber jetzt gemischt mit Traurigkeit. »Bei Gott, Johan Josua war alles, was wir hatten.«

»Ich weiß. Und Euch und der Königin etwas vorzuenthalten, was mit ihm zu tun hat, war mir schrecklich. Aber gerade weil ich Euch nicht wieder in den Schmerz und die Trauer stürzen wollte, habe ich Euch die Entdeckung der Ätherischen Flüsterstimmen
 verschwiegen. Das ist die Bürde eines jeden königlichen Ratgebers, Simon – entscheiden zu müssen, was man sagt und was man nicht sagt. In meinem Fall, welche Last ich Euch noch zusätzlich zu dem aufladen soll, was Ihr ohnehin schon zu tragen habt, und welche ich besser für mich behalte.« Er hielt Simon das Kästchen hin. »Aber jetzt ist da noch etwas, und ich habe es nicht gewagt, noch länger zu schweigen.«

Simon nahm das Kästchen mit spitzen Fingern, als könnte es irgendeine giftige Kreatur enthalten. »Ist das auch etwas, das Pryrates gehört hat?«

»Erkennt Ihr es nicht wieder?«

Simon musterte den mit Schnitzereien und Intarsien verzierten Deckel, rieb mit dem Zeigefinger an der Staubschicht. »Doch, Gott steh mir bei, ich glaube schon. Miri hat es unserem Sohn geschenkt, als ihm der Bart zu sprießen begann. Es enthielt ein Rasiermesser, einen Wetzstein, Duftsalben, ein Stück Bimsstein aus dem Süden, um Bartstoppeln wegzureiben, solche Dinge. Er muss es gern benutzt haben – er war immer glattrasiert, bis …« Seine Stimme verlor sich, und ihm kamen plötzlich die Tränen.


Er-der-stets-auf-Sand-tritt
, dachte Tiamak, möge meine Füße auf einem sicheren Pfad halten, denn hier steht noch weit mehr auf dem Spiel als der Seelenzustand dieses guten Menschen.


Simon klappte den Deckel auf und blickte verwirrt auf den Inhalt des Kästchens. »Was ist das? Kaputtes Zeug, wie es aussieht.«

»Ich glaube, es sind Sithi-Gegenstände, die Euer Sohn in den Tiefen unter der Burg gefunden hat.«

»Unter der Burg?« Der König sah verdutzt drein. »Wann sollte er denn dort gewesen sein?«

»Ich weiß es nicht. Aber erinnert Euch doch einmal, was Ihr hier alles erkundet habt, als Ihr jung wart, und Ihr hattet nicht die Bewegungsfreiheit eines Prinzen. Und wo sonst sollte er das alles gefunden haben?« Er zeigte auf die seltsamen, großäugigen Gesichter auf einigen der Stücke aus geschnitztem Stein, die in dem Kästchen lagen. »Die da sehen aus wie die sogenannten Steingräber, die angeblich die Festung Asu’a für ihre unsterblichen Herren erbaut haben«, sagte er. »Und die Silberglöckchen oder -perlen und die anderen Objekte scheinen mir auch von Sithi-Hand gemacht. Aber was mich am meisten beunruhigt, ist dieses harmlos wirkende kleine Ding.« Die Finger mit dem Ärmel schützend, nahm er den gebrochenen Rahmen heraus und hielt ihn dem König zur Betrachtung hin. »Das hier könnte ein Sithi-Spiegel gewesen sein, auch wenn das Glas fehlt. Und nicht nur irgendein Spiegel, sondern ein Zeuge
, wie sie es nennen. Ihr habt selbst eine Zeitlang einen bei Euch getragen, Simon. Ihr wisst, was die vermögen …«

»Guter Gott!« Simon schlug das Zeichen des Baums. »Meint Ihr, Johan Josua hat versucht, so ein Ding zu benutzen? Könnte das …?« Er ballte die Fäuste und presste sie sich an die Schläfen. »Das kann ich Miri nicht erzählen. Sie wäre entsetzt – todunglücklich!«

»Es ist viel zu früh, um über so etwas auch nur zu spekulieren, Simon, aber dieser Fund hat mich dazu getrieben, Euch jetzt doch alles zu erzählen. Es ist genau die Art Objekt, von der in den Ätherischen Flüsterstimmen
 die Rede ist.«

»Dieses abscheuliche Buch! Pryrates’ Buch!« Der König war wieder rot angelaufen und zog an seinem Bart, als wollte er ihn ausreißen. »Verflucht sei dieser elende Zauberer! Und verflucht sei König Elias, weil er ihn hierhergeholt hat! Das Buch muss irgendwie aus dem verdammten Turm des Priesters herausgekommen sein. Wir hätten das ganze verfluchte Ding nach dem Krieg abreißen sollen, Stein für Stein, und den Boden mit Salz bestreuen!« Er richtete sich auf. »Dann tue ich es eben jetzt! Ich lasse das ganze Mistding schleifen!«

»Aber das Dilemma ist noch immer dasselbe, Simon«, erinnerte ihn Tiamak. »Wenn wir den Hjeldinsturm abreißen und die Gänge darunter freilegen – Gänge, die unter dem ganzen Hochhorst verlaufen –, wer weiß, was der rote Priester dort unten eingesperrt hat und was dann freigelassen würde? Wer weiß, welche Gifte er hergestellt oder gefunden hat? Welch schreckliche Zauber er hinterlassen haben könnte?« Er schüttelte den Kopf. »Diese Burg mag unser Zuhause und der Sitz des Hochkönigs sein, aber sie steht auf den Ruinen des größten Sithi-Palastes. Es sind uralte Gänge dort unter den Kellern, voller Geister der Vergangenheit, und etwas so Gefährliches wie der Abriss des Turms kann nicht ohne größte Vorsicht und Bedachtsamkeit geschehen.«

Simons Knöchel waren weiß, so fest umklammerte er die Armlehnen. »Sprecht mir nicht von ›Vorsicht und Bedachtsamkeit‹. Vorsicht und Bedachtsamkeit haben vielleicht zum Tod meines Sohnes geführt.«

Ehe Tiamak antworten konnte, ging die Tür auf und ein Wachsoldat trat herein, doch noch bevor er Thelía melden konnte, drängte sie sich bereits an ihm vorbei und eilte auf den König und Tiamak zu. Sie machte nicht mal einen Knicks, sondern platzte heraus: »Verzeihung, Majestät, aber ein Bote wollte zu meinem Mann, und er sagt, im Torhaus liegt ein Toter und der hatte eine Nachricht bei sich, dass der Trupp des Prinzen überfallen wurde.«

»Der Trupp des Prinzen?«, fragte Simon verwirrt. »Meint Ihr meinen Enkelsohn?«

Sobald er den Gesichtsausdruck seiner Frau gesehen hatte, war Tiamak aufgestanden. »Ist er wohlbehalten?«, fragte er. »Ist Prinz Morgan wohlbehalten?«

»Ich bin aus dem Gerede nicht schlau geworden«, gestand sie. »Aber der Bote sagt außerdem noch, dass Herzog Osric den Verstand verloren hat.«

Da sein Bein vom Knien immer noch schmerzte, hakte sich Tiamak bei seiner Frau unter und humpelte hinter Simon her, der bereits an der Tür war.

◆


O
sric stand vor der Tür des Torhauses und heulte wie ein Wolf. »Sie haben ihn getötet! Die Wilden haben ihn getötet!«

»Bringt ihn um Gottes willen unter Kontrolle«, befahl Simon Hauptmann Kenrick. Er hatte das Gefühl, dass sein eigener Verstand nur noch von etwas Spinnwebdünnem zusammengehalten wurde. »Selbst wenn das Schlimmste eingetreten ist …« Kurz konnte er nicht weitersprechen, aber er schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter und versuchte es noch einmal. »Was auch passiert ist, es geht nicht, dass der Konnetabel hier draußen herumbrüllt wie ein Irrer. Das versetzt die Leute doch in Panik.«

»Es sieht aus, als wüssten es die Leute schon, Majestät.« Kenrick deutete auf die Menge, die sich draußen vor dem Tor, auf der Seite nach Erchester hin, gesammelt hatte: Dutzende bleicher, besorgter Gesichter, die auf das Torhaus blickten. Statt beruhigend zu wirken, schien die Ankunft des Königs die Leute nur noch mehr zu ängstigen; Rufe wurden laut, Fragen, was denn geschehen sei. Simon arbeitete sich mit den Ellbogen an Wachen vorbei, die in der Tür des Torhauses standen wie Kühe bei Gewitter. Tiamak und Thelía folgten in seinem Kielwasser.

Ein halbes Dutzend weiterer Wachen und ein Feldscher standen um einen Mann herum, der auf einem der Esstische für die Wachmannschaft lag. Thelía und Tiamak traten neben Simon an den Tisch, um sich den toten Mann anzusehen, wobei Thelía einen mitleidigen Seufzer ausstieß.

Der junge Soldat trug einen zerfetzten, verdreckten Wappenrock der Erkynwache, aber der weiße Drache auf der einen Seite des Heiligen Baums war so von Blut durchtränkt, dass er genauso scharlachrot war wie sein Gegenstück auf der anderen Seite.

»Ich fürchte, es ist zu spät, Majestät«, sagte der Feldscher, als Tiamak an Hals und Handgelenken des Mannes nach einem Puls fühlte. »Wie Ihr seht, hat er zu viel Blut verloren. Er muss noch Meilen mit dieser Wunde geritten sein.«

»Ja, der arme Kerl ist tot.« Tiamak blickte in die Runde der gaffenden Soldaten. »Wer hat ihn gefunden?«, fragte er. »Hat er noch etwas gesagt?« Es kam keine Antwort.

»Gott schleudere euch alle in die Tiefen!«, brüllte Simon. In seiner Angst schaffte er es nur mit Mühe, nicht in die stummen, furchtsamen Gesichter zu schlagen. »Ihr habt meinen Ratgeber Tiamak gehört – antwortet! Wer hat diesen Mann gefunden?«

»Er … er kam nach Erchester hereingeritten«, sagte ein Soldat, einer von dreien, die das Blau-Weiß der Stadtwache trugen. Er sprach so zögernd, als fürchtete er, selbst des Mordes bezichtigt zu werden. »Leute haben gesehen, dass er verwundet war, und ihm zugerufen, was denn los sei, aber er hat nicht angehalten. Ist noch die ganze Hauptstraße entlanggeritten, bis zum Platz, und dann zusammengebrochen. Wir haben ihn hergebracht. Tut uns leid, Majestät. Wir haben versucht, ihm zu helfen.«

»Hat er irgendetwas gesagt?«, fragte Tiamak wieder. »Was?«

»Er konnte kaum sprechen«, sagte der Soldat. »Als wir ihn hierhergetragen haben, hat er gesagt, sein Trupp sei von Thrithingmännern überfallen worden. Die Grasländer hätten sie überrumpelt und die Erkynwachen fast bis auf den letzten Mann abgeschlachtet.«

»Bist du sicher, dass er genau das gesagt hat?« Simons Herz schlug so schnell und sein Kopf fühlte sich so leer an, dass er Angst hatte, er würde gleich umkippen wie ein gefällter Baum. »Verdammt, Osric, hört auf mit dem Geschrei. Ich kann den Mann nicht verstehen!« Er wandte sich wieder dem Soldaten zu, der gesprochen hatte, und er musste wohl furchterregend aussehen, denn der Mann wich vor seinem König zurück wie ein verängstigtes Kind. »Rede, verflucht.«

Simon wollte gerade brüllen, Hauptmann Kenrick solle den Herzog notfalls mit Gewalt wegschleppen, als er merkte, dass Kenrick jetzt neben ihm stand und in das bleiche Gesicht des Toten blickte.

»Ich kenne ihn, Majestät«, sagte der Wachhauptmann mit schwerer Stimme. »Das ist Ordwin von Westworth. Er war bei dem Trupp, der mit Prinz Morgan und Graf Eolair ausgezogen ist.«

»Gott steh uns bei«, sagte Simon leise. Er fühlte sich fiebrig, sein Kopf war glühend heiß, während in seiner Brust ein eisiger Klumpen mit jedem Augenblick größer wurde. Er konnte nur immer wieder denken, dass Miriamel ihm die Schuld geben würde und das mit Recht. »Was habe ich getan? Hauptmann Kenrick, bitte schafft alle aus diesem Raum bis auf die, die diesen Mann hierhergebracht haben.« Tiamak wandte sich an den Feldscher. »Helft mir, ihm das Kettenhemd auszuziehen.« Simons altgedienter Ratgeber zumindest war nicht dem hilflosen Entsetzen verfallen, das alle anderen gepackt zu haben schien.

Simon wollte irgendetwas tun, irgendetwas bewirken, aber nicht einmal ein König konnte einen Toten wieder lebendig machen. Er konnte nur warten und beten, dass irgendein Irrtum vorlag, also betete er, aber es fühlte sich ungefähr so wirksam an wie ein Sandwall, den ein Kind gegen die hereindrängende Flut anhäuft.

Mit Hilfe des Feldschers und eines der Soldaten schälte Tiamak den Toten aus dem Kettenhemd. Als sie es ihm über den Kopf zogen, fiel dieser mit einem hässlichen Krachen wieder auf den Tisch. Ein paar der verbliebenen Soldaten murrten, aber Ordwin war jenseits allen Leidens. Tiamak entfernte den blutigen Gambeson vom Oberkörper des Mannes und enthüllte ein großes, ausgezacktes Loch in der Brust, nahe dem rechten Arm.

»Was soll das alles?« Osric war in den Raum geschlüpft, während Kenrick die anderen unerwünschten Zuschauer hinausbugsierte. Der Herzog klang jetzt hilflos, und Simons Wut auf ihn kühlte für den Moment ein wenig ab. »Die Thrithingbarbaren haben meinen Enkelsohn getötet«, sagte Osric, doch dann hob sich seine Stimme wieder zu einem Verzweiflungsausbruch. »Wir hätten sie vor Jahren ausmerzen sollen. Oh, Gott, oh, barmherziger Gott!«

»Kenrick, nehmt ein paar Männer und schafft den Konnetabel hinaus. Wenn er protestiert, sagt ihm, es ist mein königlicher Befehl. Verabreicht ihm ein starkes Getränk, bis er Ruhe gibt, dann bringt ihn in seine Gemächer und sorgt dafür, dass er dort bleibt, bis ich etwas anderes sage. Bei allen Heiligen, bindet ihn notfalls ans Bett. Und lasst Euch nicht von Herzogin Nelda davon abbringen zu tun, was sein muss.« Er wünschte, er könnte auch gehen, aber er musste jetzt stark sein – stark für Miriamel, stark für alle, die ihren König brauchten, auch wenn ihm vor Entsetzen und Schmerz das Herz stehenzubleiben drohte. Noch nie hatte er sich so allein gefühlt wie in diesem Moment.

Tiamak sondierte die Wunde mit den Fingern, hielt aber noch einmal inne, um sich die Ärmel aufzukrempeln, obwohl die Aufschläge schon voll Blut waren. Thelía stand neben ihm und nahm Stofffetzchen entgegen, die Tiamak aus der Wunde klaubte. So sehr ihr das Ganze zu Herzen ging – ihre Miene war beinahe so gefasst wie die ihres Mannes.

»Von einem Pfeil verursacht, würde ich sagen«, erklärte Tiamak, noch immer bei der Untersuchung. »Die Wunde ist zu klein für einen Speer oder ein Schwert. Aber das Loch wurde von innen nach außen gerissen. Meiner Meinung nach hat Ordwin den Pfeil selbst herausgezogen, um weiterreiten zu können.« Er nickte langsam. »Armer, tapferer Mann.« Er wandte sich an die Männer der Stadtwache. »Wir warten immer noch auf eine Antwort. Denkt genau nach. Was hat dieser Ordwin zu euch gesagt?«

»Dass sie von Clansmännern überrascht wurden, Herr«, sagte der Soldat, der vorhin schon gesprochen hatte. »Dass die Erkynwache fast bis auf den letzten Mann abgeschlachtet wurde – so hat er’s genannt, ›abgeschlachtet‹ – und nur wenige davonkamen …«

»Es gab also Überlebende?« Simon fühlte Hoffnung in sich aufsteigen, obwohl er wusste, dass es töricht war.

»Ich glaube, es war noch ein Soldat mit ihm unterwegs, um uns die Nachricht zu bringen«, meldete sich jetzt ein anderer Soldat der Stadtwache zu Wort. »Als wir ihn aufgehoben haben, nachdem er vom Pferd gestürzt war, hat er gesagt: ›Sie haben uns eingeholt.‹ Und er hat gesagt, jemand anders sei tot. Firman! Ja, jetzt weiß ich’s wieder. ›Sie haben uns eingeholt‹, hat er gesagt. ›Sie haben Firman getötet.‹«

»Firman – der war auch beim Trupp des Prinzen«, sagte der erste Soldat der Stadtwache. »Firman Stallknechtssohn, so haben ihn alle genannt.«

Tiamak hatte jetzt die Untersuchung der tödlichen Wunde abgeschlossen und suchte nach weiteren Verletzungen. »Ihr habt gesagt, er sei durch die Stadt geritten. Jemand soll sein Pferd suchen und hierherbringen.«

Der Wachführer des Nearulagh-Torhauses war gerade erst eingetroffen, ein grauhaariger Soldat mit einem wohlgetrimmten Bart. Es war ihm sichtlich peinlich, dass er so viel verpasst hatte. »Ihr habt gehört, was Ratgeber Tiamak sagt«, wandte er sich an zwei seiner Männer. »Schafft dieses Pferd her, bevor es jemand stiehlt.«

Tiamak hielt Ordwins rechte Hand, die zu einer blutigen Faust geballt war. Er versuchte vergeblich, die Finger des Toten aufzubiegen. »Ich brauche Hilfe«, sagte er, doch als einer der Soldaten hinzutreten wollte, schüttelte er den Kopf. »Thelía, mach du es lieber. Behutsam. Er ist wohl noch nicht starr, aber er hat etwas festgehalten und tut es immer noch.«

Ungeachtet des Bluts half Thelía ihrem Mann, die Hand des Toten zu öffnen. Zum Vorschein kam etwas Zusammengeknülltes, fast völlig Blutdurchtränktes. Tiamak nahm es vorsichtig und legte es auf den Tisch. »Ein Pergament«, sagte er. »Nein, etwas Gröberes.« Behutsam begann er, das durchweichte Etwas auseinanderzufalten. »Da steht etwas drauf«, sagte er. »Aber seht mal, in der Mitte ist ein großes Loch.«

Simon drängte sich näher heran. »Warum sollte er ein Loch hineingerissen haben?«

»Ich glaube nicht, dass er das getan hat, Majestät. Ich würde sagen, er hat diese Botschaft an der Brust getragen, unter der Rüstung, und der Pfeil hat sie durchschlagen. Sie war ihm so wichtig, dass er sich den Pfeil aus dem Körper gerissen hat, um die Botschaft zu bewahren.«

»Ein Held!« Simon kämpfte Tränen nieder, die er nicht zu vergießen wagte, weil er sonst vielleicht nicht aufhören könnte zu weinen. »Er bekommt ein Heldenbegräbnis. Aber wie lautet die Botschaft? Sprecht, Mann, was steht da?«

»Augenblick, Majestät«, sagte Tiamak. »Sie ist schlimm zerfetzt und blutgetränkt, und ich will sie nicht noch weiter beschädigen – da, seht ihr, viel von der Schrift ist bereits zerstört. Heb all diese kleinen Stückchen auf«, wies er seine Frau an. »Vielleicht finden wir da und dort noch ein Wort.«

»Sagt mir, was da steht!«

Fast alle Anwesenden schreckten vor dem Zorn in Simons Stimme zusammen, doch Tiamak ließ sich nicht drängen. »Zuerst brauche ich ein sauberes weißes Tuch«, sagte er. »Und ein Messer. Meins habe ich anscheinend in meinen Gemächern gelassen.«

Simon schaffte es mit Mühe zu schweigen, während Soldaten eilends nach einem sauberen Stück Stoff suchten – so etwas war im Nearulagh-Torhaus nicht leicht zu finden. Endlich kam einer mit einem weißen Unterhemd wieder. »Es ist neu – meine Frau hat’s mir gerade genäht«, sagte er betrübt, als Tiamak danach griff.

»Gib her, Mann, wir beschaffen dir ein neues«, knurrte Simon.

Tiamak breitete das Hemd auf einer der wenigen nicht blutverschmierten Stellen des Tischs aus, legte die zerknitterte Botschaft darauf und glättete sie bestmöglich. Dann faltete er das Hemd darüber und presste die Hand darauf, während der Spender des Hemds traurig zusah.

Jetzt, da einiges von dem Blut aufgesaugt war, konnte Simon die Botschaft besser erkennen. Es war kein feines Pergament wie für höfische Schreiben, sondern ein Stück gedehnte Tierhaut mit unregelmäßigen Rändern. Simon hatte solche Schreibleder schon gesehen, und er erkannte auch die kleinen, gedrungenen Buchstaben, obwohl er sie noch nie so hastig hingeworfen gesehen hatte. »Die Handschrift kenne ich«, sagte er. »Das ist von Binabik, Gott sei gepriesen, also lebt er vielleicht noch. Aber was schreibt er?«

Tiamak kniff die Augen zusammen. »›Von Thrithingmännern am Waldrand überfallen‹, heißt der erste Teil, aber dann kommt das, was der Pfeil herausgerissen hat. Thelía, kannst du das nächste Stück lesen?«

Sie beugte sich über die Botschaft. »›Der Prinz‹, steht da direkt vor dem Loch, glaube ich. Und das dahinter heißt wohl ›Eolair‹. Das ist von dem Troll? Seine Schrift ist sehr eigentümlich – ich habe so etwas noch nie gesehen.« Die Lippen geschürzt, studierte sie die Zeichen. »Auf der anderen Seite steht, ›von Clansmännern entführt, vielleicht wegen …‹« Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht lesen.«

Simon fühlte, wie sein Herz ein klein wenig auftaute. »Lösegeld
«, sagte er. »Ich kenne Binabiks Schrift. Das heißt ›Lösegeld‹. Will er damit sagen, Eolair und der Prinz sind gefangen genommen worden, nicht getötet? Dem Allmächtigen sei Preis und Dank, wenn das stimmt!«

»Ja«, sagte Thelía. »Ich glaube, Ihr habt recht, Majestät. ›Lösegeld‹. Unter dem Loch entziffre ich: ›… und meine Familie folgen ihm. Wir werden nicht …‹ Das ist alles, was ich lesen kann.«

»Seid Ihr sicher, dass es Binabiks Schrift ist?«, fragte Tiamak und lachte dann, ein kurzes, hartes Lachen, bar jeder Heiterkeit. »Ich Dummkopf. Natürlich ist es seine – wer sonst von diesem Trupp wäre mit seiner Familie unterwegs.«

»Also leben Binabik und die Seinen noch – und Morgan vielleicht auch.« Simon konnte sich nicht erinnern, jemals ein solches Durcheinander von Gefühlen erlebt zu haben, Entsetzen und bodenlose Angst und dann plötzlich Hoffnung, wo er eben noch sicher gewesen war, dass keine Hoffnung mehr blieb. »Und auch Graf Eolair, Gott und sein heiliger Sohn mögen sie alle schützen. Aber sie sind in den Händen von Graslandbarbaren. Trotzdem, das ist besser, als ich zunächst befürchtet hatte. Ich werde Herzog Osric sagen, dass wir noch nicht aufzugeben brauchen.« Dann ein jäher, furchtbar schmerzlicher Gedanke, der ihn wieder in Verzweiflung stürzte. »Aber, oh! Barmherziger Ädon, jetzt muss ich der Königin schreiben und ihr diese schreckliche Nachricht beibringen.«
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In den Baumkronen


D
ie gelegentlichen Gaben der scheuen Kreaturen aus den Bäumen – Riris Familie, vermutete Morgan – und das, was er mit Hilfe des kleinen Wesens fand, bewahrten ihn immerhin vor dem Verhungern. Aber es verging keine Stunde, ohne dass er an richtiges Essen dachte, an große Stücke Rindfleisch oder Wild, duftend und saftig, oder an Käsetörtchen mit einer Kruste, so zerbrechlich wie das Eis einer frühen Frostnacht.


Wie sehr man Sachen vermisst, wenn man sie nicht haben kann
 …

Er dachte auch an Wein und an Schnaps. In den ersten Tagen im Wald war sein Durst danach so stark gewesen, dass er fürchtete, es würde ihn in den Wahnsinn treiben. Doch nachdem er vor Wut mit seinem Schwert auf Baumstämme eingehauen hatte, nur um dann jedes Mal die Klinge neu schärfen zu müssen, bemühte er sich, nicht an Unmögliches zu denken, was nicht hieß, dass es ihn nicht verfolgte.

Im Traum war er jetzt oft wieder ein Kind, sein Vater lebte noch und seine Mutter hatte noch ungeteilte Zeit für ihren kleinen Sohn. Er rannte wieder durch die endlosen Gänge des Hochhorst, wo alles riesenhoch war. Er krabbelte auf Teppich oder kaltem Stein, auf dem Boden, der ihm als Kind immer näher gewesen war als die Wände oder Decken, das Reich der großen Leute. Manchmal war er etwas anderes als sein kindliches Selbst, eine Art Tier vielleicht, das über den Waldboden wieselte und über riesige Wurzeln und gebirgsartige umgestürzte Bäume kletterte. Und wenn er im Traum ein Tier war, wurde er immer gejagt. Etwas da draußen war hinter ihm her, und so schnell er auch flitzte und huschte, er würde ihm nie entkommen.

Aus einem solchen Traum hochgeschreckt, saß er im fast völligen Dunkel seiner von Bäumen geschützten Felsspalte – ohne Riri.

Einen wirren Moment lang fühlte er sich gleichzeitig als der Traum-Morgan, ein verfolgtes Geschöpf, und als das Kind Morgan, das ganz allein war und seine Eltern vermisste. Dann wichen beide Phantome immer weiter zurück, und er wusste wieder, wer er war und was passiert war. Als er aus der Felsspalte kroch, ließ ihn ein Geräusch aufhorchen.

Wimmern. Es kam von dort, rechts über ihm am Hang, wo die Bäume sich dicht an den großen Granitfelsen heranbeugten, der jetzt, für den Moment zumindest, sein Zuhause war.

Als er vorsichtig um den Fuß des Felsens herumschlich, durch das Puzzle von Schatten, das der unebene Boden und der Unterwuchs im baumkronengefilterten Sternenlicht bildeten, hörte er das Geräusch wieder, und jetzt wusste er, was es war. Er tastete sich voran zu der hohen Buche, die gleich neben dem Felsgebilde stand, und sah – ja, er war sich ziemlich sicher – Riris kleine Gestalt, zusammengekauert auf einem Ast, dicht am Stamm, drei, vier Manneslängen über dem Boden.

Sie blickte jetzt zu ihm herab, und ihre Augen waren zwei hellgelb glimmende, runde Scheiben. Er öffnete den Mund, um mit ihr zu schimpfen, weil sie auf einen Ast kletterte, von dem sie nicht mehr auf den Boden zurückkam, doch dann dachte er, dass sie ja vielleicht zu ihresgleichen gewollt hatte, aber aus Schwäche oder wegen ihrer nur langsam heilenden Verletzung unterwegs gestrandet war, und er brachte es nicht übers Herz.


Sie will zu ihren Leuten
, dachte er, wie ich zu meinen –
 obwohl er wusste, dass es lächerlich war, Tiere als Leute zu bezeichnen. Er wollte ihr gerade etwas Beruhigendes zurufen, als es hinter ihm im Wald plötzlich raschelte. Ganz kurz dachte er, es seien vielleicht Riris Gefährten, die sie holen kämen, aber das Geräusch war zu laut: Etwas bahnte sich einen Weg durch dichtes Gebüsch und herabhängendes Geäst, und es kam näher.

Morgan blickte Riris Baum hinauf. Doch selbst wenn er hochsprang, konnte er die untersten Äste nicht erreichen. Während er sich verzweifelt nach einer anderen Fluchtmöglichkeit umsah, hörte er sich panisch fluchen – es war, als spräche da jemand anders. Sein Schwert hatte er an seinem Schlafplatz zurückgelassen.

Das große Etwas im Wald bewegte sich wieder, und diesmal brach ein Baumschössling und fiel in eine Lache von Sternenlicht. Kein halbes Dutzend Schritte entfernt. War es ein Wolf? Ein Bär? Oder etwas Schlimmeres, etwas, wovon er noch nie gehört hatte außer in den Geistergeschichten der Bediensteten …?


»Klettre auf irgendwas, Idiot!«
, befahl er sich laut.

Was auch immer da hinter ihm durchs Gebüsch pirschte – es hörte ihn. Kurz herrschte völlige Stille, dann vernahm er das Knacken von Zweigen, laut und anhaltend.

Die Äste von Riris Baum konnte Morgan nicht erreichen, und er bezweifelte, dass er bis zum nächsten erkletterbaren Baum kommen würde, ehe ihn das Etwas erwischte. Da ihm keine große Wahl blieb, drehte er sich um und begann, den Fels selbst hinaufzuklettern.

Es war eine fatale Entscheidung, merkte er, noch während er nach dem nächsten Halt für seine Hand suchte, denn der Fels stand so schräg aus dem Hang hervor, dass es war, als wollte man den Bug eines mächtigen Schiffes erklimmen. Selbst wenn er sich hochziehen könnte und einen Tritt für seine nackten Füße fände, würde er mit jedem weiteren Kletterzug immer schräger über dem Boden hängen und es würde immer schwerer werden, sich festzuhalten.

Das Rascheln und Knacken im Wald endete im Bersten von Gesträuch. Etwas Mächtiges brach aus dem Unterholz auf den lichten Streifen direkt am Fels hervor. Es war ein Bär, dunkelgrau im schwachen Sternenlicht und mindestens doppelt so groß wie er. Als der Bär ihn am Fels hängen sah, stellte er sich auf die Hinterbeine und breitete die Vorderbeine aus. Graue Zinken an beiden Vordertatzen – Krallen, das wusste Morgan, so lang wie Küchenmesser.

Als der Bär auf ihn zutappte, drehte Morgan sich wieder zum Fels. Sein Herz jagte und seine Hände waren glitschig von Schweiß. Ein Stück Stein brach unter seinen Fingern ab, und in seinem verzweifelten Grabbeln wäre er fast in das aufgerissene Maul des Bären gefallen, aber er konnte sich mit einer Hand festhalten, bis seine Füße Tritt fanden. Doch er hing jetzt da wie eine Spinne an der Zimmerdecke.

Der Bär watschelte an den Fels heran, richtete sich abermals auf und schnappte nach ihm: Der mächtige Kopf war so nah, dass Morgan den seltsam süßlichen Gestank des Atems riechen konnte. Über ihm bekamen seine Hände nichts zu fassen und er wusste, lange würde er sich so nicht mehr halten können. Er sah nur eine Chance und ergriff sie: Noch immer mit einer Hand festgekrallt, ging er auf dem Tritt, auf dem er stand, in die Knie. Seine Beine zitterten so heftig, dass er einen albtraumhaften Augenblick lang schon zu fallen glaubte. Dann schnellte er sich mit aller Kraft ab, weg vom Fels, die Arme über den Kopf gestreckt.

Er erwischte den untersten Ast der Buche, rutschte leicht ab, schaffte es schließlich doch, sich festzuhalten. Unter ihm knurrte der Bär und schwang riesige, aber ohnmächtige Tatzen nach ihm. Keuchend zog Morgan sich auf den Ast, klammerte sich, am ganzen Leib zitternd, mit Armen und Beinen fest, schob sich dann langsam bis zum Stamm und kletterte Ast um Ast bis zu der Stelle, wo Riri saß und leise Angstlaute ausstieß. Drunten warf sich der Bär brummend und grollend hin und her. Er kletterte sogar ein kleines Stück den Stamm hinauf – was Morgans Herz erneut hämmern ließ –, plumpste aber wieder herunter. Doch verschwinden wollte das Untier nicht: Es tapste immer weiter am Fuß des Felsens hin und her. Riri verstummte, und lange hörte Morgan nichts als das schnüffelnde Atmen des Bären.

Schließlich döste er neben Riri auf dem Ast ein. Er schreckte immer wieder hoch, weil er träumte, dass er fiel, also klammerte er sich so fest an den Ast, dass ihm die Finger wehtaten. Er schlief nicht richtig und wollte es auch gar nicht. Nach langen, müden Stunden kam schließlich der kalte, feuchte Morgen, und als er ein weiteres Mal aus dem Halbschlaf hochfuhr, stellte er fest, dass der Bär weg war.

Es war klar, dass er weitermusste. Bevor der Bär aufgegeben hatte, hatte er den Großteil von Morgans Sachen aus der Felsspalte gezerrt und am Hang verstreut. Und obwohl das Monster nichts zu fressen gefunden und nur auf Ledertasche und Stiefeln ein paar Kratz- und Bissspuren hinterlassen hatte, war Morgan sich sicher, dass es wiederkommen würde. Er befand, dass es besser war, von jetzt an auf Bäumen zu schlafen, so unbequem das auch sein mochte.

Morgan machte ganz hinten in der Felsspalte aus seinem gefalteten Mantel ein Bett für Riri und begann dann, seine Sachen einzusammeln, geriet aber ins Überlegen, als er sein Schwert und sein Kettenhemd betrachtete. Beides war ihm bisher nicht von großem Nutzen gewesen, abgesehen davon, dass er mit der Klinge gelegentlich Gestrüpp aus dem Weg geschlagen hatte. Doch als er jetzt das Schwert in den Händen hielt und daran dachte, wie er als Kind davon geträumt hatte, es in der Schlacht zu führen – und nicht als Rodemesser zu verwenden –, konnte er es unmöglich zurücklassen. Das Schwert hatte sein Vater bekommen, als er zum Ritter geschlagen wurde, und nach Johan Josuas Tod war es an Morgan übergegangen. Sein Vater hatte es nie im Zorn gezogen – anders als König Simon hatte er nie eine Neigung zum Kriegertum gezeigt –, aber dennoch wie einen Schatz gehütet.


Welcher Sohn ließe das Schwert seines Vaters im Wald zurück? Erst recht welcher Prinz?
 Und was, wenn er das nächste Mal gegen einen Bären kämpfen musste, statt sich vor ihm zu verstecken? Sein Messer, so nützlich es anderweitig war, würde in einer solchen Situation nichts taugen.

Also steckte er das Schwert, obwohl es eher hinderlich als hilfreich war, in die Scheide und schnallte es sich wieder um. Das Kettenhemd mitzuschleppen, war hingegen weniger zwingend. Es hielt ihn nachts nicht warm, und in der Tageshitze war es nur eine Last. Es würde ihn vielleicht vor Bärenkrallen oder Wolfszähnen schützen, aber nur kurz. Er hängte das Kettenhemd an einen Ast – eine Flagge, die jedem, der nach ihm suchte, verkünden würde, »Prinz Morgan war hier«, auch wenn er sich immer sicherer war, dass, falls es eine Suche gegeben hatte, diese inzwischen eingestellt worden war.

Als er die anderen Dinge aufhob und wieder in seine Ledertasche packte – sein verdrecktes Buch Ädon, sein Seil –, fand er die mit Zacken bewehrten Steigeisen, die ihm Klein-Snenneq gegeben hatte. Sie waren wirklich schwer, und es schien unwahrscheinlich, dass er über irgendetwas Vereistes würde gehen oder klettern müssen, sofern er nicht bis zum Winter durch den Wald irrte – was er sich gar nicht vorstellen mochte. Er wollte sie schon wegwerfen, da kam ihm plötzlich eine Idee. Sie schien so verrückt, dass er laut lachte, aber je genauer er sich die Eisen besah, desto interessanter wurde die Idee.

Er zog die Steigeisen an, wobei es mehrerer Versuche bedurfte, bis er sich wieder an Qinas und Snenneqs Anweisungen erinnerte. Als er sich die Eisen fest unter die Füße geschnürt hatte, ging er unbeholfen zu dem Baum zurück, auf dem Riri und er die Nacht verbracht hatten.

Jetzt konnte er die Zacken, die unter seiner Stiefelspitze hervorstanden, in die Baumrinde schlagen, aber der Stamm war immer noch zu rutschig, deshalb kam er nur ein paar Fuß hoch, ehe ihn sein eigenes Gewicht rückwärts zog. Er zog die Zacken aus dem Stamm und rutschte enttäuscht wieder hinunter. Doch dann fielen ihm die Turmarbeiter auf dem Hochhorst und ihre raffinierten Kletterhilfen ein.

Morgan ging sein Seil holen, suchte sich dann einen passenden Stein und band ihn an einem Ende des Seils fest. Er ging erneut zu dem Baum und schwang das Seil dergestalt, dass sich das Ende mit dem Stein um den Stamm wickelte. Dann zog er es, ein Ende in jeder Hand, fest. Jetzt konnte er die Eisenspitzen in die Rinde rammen und sich gleichzeitig an dem Seil festhalten. Nach einigen Fehlversuchen, unter anderem einer schmerzhaften Landung auf dem Hinterteil, die zum Glück niemand, den er kannte, gesehen hatte, schaffte er es den glatten Buchenstamm so weit hinauf, dass er mit der Hand an den untersten Ast kam. Er ließ sich wieder hinunter – was zwar noch schwieriger war, als hinaufzusteigen, aber schneller ging – und wiederholte das Ganze. Beim dritten Mal erreichte er den untersten Ast so schnell, dass er ein lautes Freudengeheul ausstieß. Riri kam aus der Felsspalte, das verletzte Vorderbein immer noch schonend, und starrte ihn mit großen Augen an, sichtlich erstaunt, warum er ein solches Theater machte, nur weil er auf einem Ast war, den sie so mühelos erreichen konnte.

»Ich lebe in den Bäumen!«, rief Morgan, und für den Moment war ihm völlig egal, dass er es niemandem außer sich selbst verkündete.

Die nächsten Tage gehörten zu den seltsamsten und zugleich glücklichsten, die Morgan seit einer ganzen Weile erlebt hatte. Riri wurde immer kräftiger und hatte offenbar immer mehr Lust, allein loszuklettern, also verließ sie ihn öfter, um Delikatessen zu ernten, die nur sie finden konnte. Doch jetzt konnte er hinter ihr herklettern, und häufig waren sie stundenlang zusammen in den Baumkronen. Morgan entdeckte, dass er sich nachts mit dem Seil am Baumstamm festbinden und auf diese Weise schlafen konnte, ohne befürchten zu müssen, er könnte hinunterfallen. Er war immer noch hungrig, irrte immer noch im Wald umher, vermisste immer noch menschliche Gesellschaft, aber wenn er bei Sonnenuntergang hoch genug ins Geäst hinaufklettern konnte, brauchte er keine nächtlichen Jäger unten am Boden mehr zu fürchten.

Riri schien die neue Lebensweise auch zu gefallen. Sie rief ihn mit Zwitscherlauten, wenn sie ihm etwas zeigen wollte, das sie gefunden hatte, und sie rollte sich auf seinem Schoß zusammen, wenn sie müde war. Er konnte nicht überallhin, wo sie hinkonnte, und manchmal, wenn sie von einem Baum zum anderen sprang, waren die Äste zu dünn, um sein Gewicht zu tragen, also musste er den einen Baum hinunter- und den nächsten hinaufklettern. Deshalb bewegten sie sich nur langsam von der Stelle, aber Morgan hatte alle Orientierungsversuche längst aufgegeben, also war es ihm ziemlich egal. Im Moment ging es darum, etwas zu essen zu finden und am Leben zu bleiben.

Riris Trupp war, wie sich herausstellte, in der Nähe der Kleinen und ihres seltsam unbeholfenen Gefährten geblieben. Jetzt, da Morgan auch oft in den Bäumen war, schienen die Tschikri ihm gegenüber weniger scheu. Zwar hielten sie immer noch Distanz, aber er konnte sie jetzt beobachten, und sie faszinierten ihn. Riris erste Wiederbegegnung mit dem Trupp war wunderbar mit anzusehen: Alle betasteten sie und schubberten sich an ihr, rieben sogar die Nase an ihrer, und ein Tschikri ließ Riri nur so widerwillig wieder gehen, dass Morgan dachte, es müsse ihre Mutter sein. Seine Mutter war einst auch so gewesen, immer ängstlich, wenn er nicht in Sichtweite war, vor allem in den ersten Monaten nach dem Tod seines Vaters. Es ging ihm ans Herz, wenn er sich die Angst des Tiers vorstellte, als es hatte mit ansehen müssen, wie sein Junges von einem Riesen weggetragen wurde, doch sicherlich, um gefressen zu werden.

Als die Waldtage vergingen, verloren die Tschikri die Angst vor ihm fast völlig und wagten sich immer näher an ihn heran, bis schließlich jedweder Baum, auf dem er sich gerade befand, regelrecht überfüllt war. Dem Trupp schienen etwa zwei Dutzend Tiere anzugehören, und je länger er sie beobachtete, desto sicherer wurde er sich, dass Riri noch jung war. Die meisten anderen Tschikri waren mindestens eineinhalb Mal so groß wie sie, und ihr Fell hatte nicht mehr die ovalen Flecken, die Riri hatte. Außerdem waren Riri und ein, zwei andere kleine Tschikri immer neugierig und zu Streichen aufgelegt, während die größeren nur daran interessiert schienen, Nahrung zu sammeln und sich auszuruhen.

Der Trupp, dem Riri nun wieder angehörte (obwohl sie auch weiter an Morgan hing) bewegte sich jetzt langsam, aber stetig in immer dieselbe Richtung, jeden Tag etwa eine halbe Meile weit. Wenn er Riri in eine andere Richtung führen wollte, schimpften die Tiere mit ihm, und wenn er die Kleine die Richtung wählen ließ, folgte sie ihrer Sippe. Nachdem er so oft die frustrierende Entdeckung gemacht hatte, dass er im Kreis gewandert war, traute er dem Sonnenstand nicht mehr – er ging davon aus, dass die Sithi diesen ganzen Teil des Waldes mit einem Zauber belegt hatten –, aber die Tschikri schienen in die Richtung zu streben, die er normalerweise für Nordwesten gehalten hätte. Sein Vater hatte ihm einmal erklärt, dass viele Tiere Pfade hatten, denen sie jedes Jahr folgten, so etwas Ähnliches wie die Straßen der Menschen, nur nicht sichtbar, also vermutete er, dass die Tschikri sich an einen uralten Nahrungssammelpfad hielten. Für den Augenblick war es ihm recht, mit ihnen zu ziehen, auch wenn er sich oft abmühen musste, um hinterherzukommen. Die Tschikri kletterten nicht aus den Baumkronen herab, solange sie es vermeiden konnten, und wenn sie es doch taten, dann nur, um sich an etwas besonders Schmackhaftem gütlich zu tun, Brombeeren etwa oder reifen Haselnüssen, und dann sofort wieder ins Geäst zu verschwinden.

Einmal stießen sie auf einen einzelnen Apfelbaum, der inmitten einer Gruppe von Eschen stand und wie ein Kuckuck in einem Amselnest wirkte. Die Äpfel waren klein und sauer, aber der Geschmack erfüllte Morgan mit schmerzlichem Heimweh. Er steckte sich mehrere Äpfel vorn ins Hemd, für später, und weinte sogar ein bisschen, als er abends einen aß, während Riri, auf seinem Bauch zusammengerollt, leise im Schlaf grummelte.

Das Allerseltsamste aber war, wie belebt die Baumkronen waren. Morgan hatte nie groß über Bäume nachgedacht, war einfach nur in ihnen herumgeklettert, wie es Kinder eben tun, meist zu einem bestimmten Zweck, etwa um Obst zu klauen oder um sich vor einem Hoflehrer zu verstecken, der nie auf die Idee kam, nach oben zu schauen, wenn er entflohene Schüler suchte. Morgan war davon ausgegangen, dass Baumkronen bis auf ein paar Vögel und Eichhörnchen leer waren, dass da nichts war als Blätter, die im Wind wogten. Stattdessen existierte hier eine ganze Welt, und es fühlte sich an, als hätte er sie entdeckt.

Als Erstes lernte er, dass es noch Dutzende anderer Baumarten gab als nur die besonders häufigen, die er kannte, Eschen, Eichen, Buchen, Ulmen und noch ein paar andere. Alle waren verschieden, besonders, was ihre Eignung zum Klettern und als Wetterschutz anging. Manche wie etwa die Hainbuche mit der silbergrauen Rinde boten ihre Äste dem Kletterer an wie eine Leiter mit regelmäßigen, stabilen Sprossen. Andere lockten ihn hinauf und ließen ihn dann weit unterhalb der Krone stranden, die Früchte oder Nüsse vor Augen, ohne sie erreichen zu können. Einmal lockte ihn ein alter Birnbaum mit hochhängenden Früchten, aber das Geäst erwies sich als dornig und, schlimmer noch, als brüchig wie trockenes Reisig. Diese Lektion bescherte ihm Schrammen an Beinen und Bauch und zudem, da das Seil ihn zwar vor dem Abstürzen bewahrte, ihn im Schwingen aber gegen den Stamm schleuderte, ein Hinken, das fast den ganzen Tag anhielt. Zu allem Überfluss war die eine Birne, die er vor seinem Sturz hatte pflücken können, so unreif und sauer, dass er sie kaum herunterbekam und noch stundenlang Magenschmerzen hatte.

Morgan hatte nicht geahnt, wie viele Säugetiere, Vögel und Insekten in den Baumkronen wohnten oder zumindest einen großen Teil ihres Tages dort verbrachten. Er sah Schlangen, die sich durchs obere Geäst wanden, grün und glänzend wie feuchtes Gras, und er sah Salamander zufrieden in den Regenwasserpfützen sitzen, die sich an Stellen sammelten, wo ein abgebrochener Ast eine Mulde hinterlassen hatte. Die Baumkronen waren eine ganze Welt für sich, und jetzt gehörte zu dieser Welt auch mindestens ein verirrter Prinz.

◆


Q
ina kauerte auf Händen und Knien und untersuchte das Gewirr von verschiedenen Spuren, die sich über die Lichtung vor dem Granitfelsen zogen. Sie lüpfte ein herabgefallenes Blatt mit ihrer Messerklinge.

»Das hier ist ein gutes Zeichen«, sagte sie. »Wir haben Glück, dass es ein Unwetter gab, während er hier war, deshalb war der Boden nass, und die Abdrücke sind tief. Prinz Morgans Fußabdruck überlagert die Spur des Bären und sieht neuer aus, aber sicher lässt sich das kaum sagen bei so vielen anderen Spuren, besonders all diesen Kunikuni
. Tochter der Berge! Alle Kunikuni
, die ich je gesehen habe, waren klein, aber manche von den Abdrücken hier sind viel größer als die von den Kunikuni
, die in den Bäumen am Blauschlammsee leben.«

Binabik inspizierte gerade Morgans Kettenhemd, das an einem Ast hing. »Das Merkwürdige sind nicht die Kunikuni
, Tochter, es ist das Rätsel, wo der Prinz hin ist. Hier sind so viele Spuren von ihm, dass wir wissen, er war einige Zeit hier, aber hier ist er nicht mehr, und jenseits dieser Lichtung gibt es einfach keine Spur.«

»Immerhin wissen wir, dass er nicht von dem Bären fortgeschleppt wurde«, sagte Qinas Mutter Sisqi. »Dafür gäbe es Anzeichen.«

»Dein Gedanke ist wohl richtig«, sagte Binabik, »wofür ich Dank sage. Ich sehe keine Anzeichen für einen Kampf. Und ich glaube, es muss mehrere Tage her sein, dass er zuletzt hier war. Aber wie ist er von hier fortgekommen, ohne Fußspuren zu hinterlassen? Es ist, als hätte er fliegen gelernt.«

»Das ist wirklich sehr verwirrend«, sagte Qina, das Gesicht so dicht überm Boden, dass ihre Nase ihn fast berührte. Sie blickte auf, als sie Snenneq leise lachen hörte.

»Was hast du? Was ist so lustig?«

»Ich muss daran denken, wie du mit dem Prinzen Westerling gesprochen hast. ›Oh, Morgan-Prinz, das ist wirklich sehr verirrend‹, hast du gesagt.
« Er stocherte fröhlich im Feuer. Da Binabik davon ausging, dass sie mindestens einen Tag hier bleiben würden, um den Felsen und Morgans Lager zu untersuchen, hatte er Snenneq erlaubt, auf die Jagd zu gehen und etwas zu essen zuzubereiten, und Qinas Verlobter hatte jetzt mehrere in wilde Weinblätter gewickelte Vögel neben sich liegen. »Verirrend
«, wiederholte Snenneq lachend.

»Nicht jeder von uns hat so viele Stunden darauf verwendet, die Sprache der Flachländer zu lernen«, sagte sie und sah ihn finster an. »Manche hatten wichtigere Aufgaben zu meistern, wie etwa Fährtenlesen zu lernen.«

»Ein Singender Mann muss in der Lage sein, mit Angehörigen anderer Völker zu sprechen«, antwortete er hochtrabend. »Und dass ich ihre Sprache kann, hat uns auf dieser Reise schon viel geholfen und uns überall bei den Flachländern Freunde verschafft – selbst bei den Croohok!«

»Oh, ja, die Croohok haben dich geliebt«, sagte Qina. »Vor allem die, die dir den Schädel einschlagen wollten.« Sie schwenkte demonstrativ ihr Messer. »Vergiss nicht, eine aufgeblasene Schafsblase braucht man nur anzustechen, und schon ist die Luft raus.«

Snenneq an seinem kleinen Feuer tat so, als wiche er erschrocken zurück, ließ sich langsam hintenüberkippen und ruderte mit Armen und Beinen in der Luft. Vaqana, Binabiks Wölfin, gab ein kurzes, ärgerliches Bellen von sich. »Aua!«, rief Snenneq aus. »Meine Verlobte hat mich gestochen und mir die Luft rausgelassen! Aua! Rette mich, Binabik – deine Tochter hat spitze Krallen!«

Qina verdrehte die Augen. »Sind alle Männer solche Kindsköpfe?«, fragte sie ihre Mutter. »Und wird es schlimmer oder besser, wenn sie verheiratet sind?«

»Ich glaube, dein Vater hat Klein-Snenneq als nächsten Singenden Mann auserkoren, weil sie sich so ähnlich sind«, erklärte Sisqi. »Sie machen beide gern Witze, die außer ihnen niemand lustig findet.«

Binabik schüttelte entrüstet den Kopf. »Darf ich dich daran erinnern, Frau, was mein Meister Ookekuq einmal gesagt hat? Er hat zu mir gesagt: ›Es gibt auf der ganzen Welt nur ein Geschöpf, das lächerlicher ist als die Frau.‹«

»Und das wäre?«

»Oh, der Mann natürlich.« Binabik wandte sich von dem Kettenhemd ab und lief vor dem Felsen hin und her. »Ich fürchte, ich muss diesen Fels hinaufklettern. Vielleicht hat Morgan ja diesen Weg genommen und deshalb keine Spuren hinterlassen. Aber eigentlich wirkt der Fels zu steil.«

Snenneq stand auf und klopfte sich ab. »Meine Vögel hier können erst braten, wenn das Feuer heruntergebrannt ist. Ich bin ein guter Kletterer. Lasst mich das machen.«

Binabik winkte auffordernd. »Wenn du willst. Aber pass auf, dass du vor lauter Reden über deine Kletterkünste nicht eventuelle Spuren oder Zeichen verwischst.«

»Aber warum überhaupt den Fels hinaufklettern?«, sagte Snenneq und ging ein Stück seitlich um das Felsgebilde herum. »Hier ist ein Baum ganz nah dran«, rief er Qina zu, die ihn jetzt nicht mehr sehen konnte. »Man könnte ein Seil über einen der oberen Äste werfen und so auf den Felsen kommen. Vielleicht hat Morgan es ja so gemacht.« Er inspizierte den Stamm des Baums. »Qina, hier ist etwas Merkwürdiges. Hast du Spechte schon mal solche Löcher hacken sehen?«

Sie kam zu ihm. »Für mich sieht das nicht nach einem Spechtloch aus, Singender Mann der Zukunft. Spechtlöcher sind rund, das Ergebnis vieler Schnabelhiebe. Das da ist ein einziger, schmaler Stich wie von einer Messerklinge.« Sie musterte die beiden nebeneinanderliegenden Einstichstellen in der Baumrinde. Als sie sich zu Snenneq umdrehte, lachte er wieder vor sich hin. »Was ist in dich gefahren? Hat dich das Wort ›Messerklinge‹ dran erinnert, wie knapp du noch mal davongekommen bist, mein geliebtes Schafsbläschen?«

»Nein, nein. Ich glaube nur, ich weiß jetzt, was Morgan gemacht hat und warum wir ab hier keine Spuren von ihm finden. Warte.« Er trabte zu seinem mächtigen Widder Falku, der ein Stück weiter angepflockt war und feuchtes Gras rupfte. Er kramte in seiner Satteltasche und lief, als er gefunden hatte, was er suchte, schnell zu Qina zurück. »Schau«, sagte er, »und dann behaupte noch mal, dein Nukapik
 sei nicht klüger als andere Männer.« Er hob das Steigeisen mit den baumelnden Rohhautbändern auf die entsprechende Höhe und hielt es an den Stamm. Zwei Frontzacken passten so genau in die Löcher, als wären diese eigens für sie gemacht.

»Bei Kikkasuts Schwingen, ich glaube, du hast recht!«, rief sie aus. »Vater, Mutter, kommt her und seht euch das an!«

Binabik und Sisqi inspizierten die Löcher und die Zacken des Steigeisens. »Das war wirklich klug, Klein-Snenneq«, sagte Binabik. »Jetzt verstehe ich, warum wir am Boden keine Spuren gefunden haben.« Er blickte in die Baumkrone hinauf und schüttelte den Kopf. »Aber wie sollen wir ihm nun folgen?«

»Vaqanas Nase kann ihm vielleicht auch ohne Fußspur folgen«, sagte Qina. »Es ist zwar schon Tage her, dass er diesen Weg genommen hat, aber die Wölfin kann seine Geruchsspur möglicherweise immer noch aufnehmen, wenn wir sofort aufbrechen.«

»Aber meine Vögel!«, sagte Snenneq hörbar betrübt. »Die Glut ist jetzt fast so weit.«

»Wickle sie gut ein, dann können wir sie vielleicht noch essen, wenn wir heute Abend haltmachen«, sagte Binabik. »Morgan muss ab Sonnenuntergang an einem Schlafplatz bleiben – er mag ja gelernt haben, sich durch die Bäume fortzubewegen wie die Kunikuni
, aber ich wette, er hat keine Lust, im Dunkeln von Ast zu Ast zu springen. Qina hat recht – wir müssen sofort los.«

Traurig wickelte Snenneq jede der Wildtauben in eine zusätzliche Schicht Blätter und legte sie dann alle so behutsam in seine Satteltasche, als handle es sich um die Bestattung winziger, aber geliebter Freunde.

◆


M
organ wachte in tiefem Nachtdunkel auf, wusste aber zunächst nicht, was ihn geweckt hatte. Die Tschikri schliefen friedlich im Geäst um ihn herum, und Riri lag zusammengerollt auf dem Ast, auf dem Morgan sich am Stamm festgebunden hatte. Doch etwas war sonderbar, und erst, als ihm bewusst wurde, dass er eine Stimme leise sprechen hörte – nein, es war eher eine Art Gesang oder Sprechgesang –, merkte er auch, dass die Sterne am Himmel über ihm ganz und gar unvertraut waren.

Er starrte auf die fremdartigen Konstellationen – kein Hirtenstab, kein Uhu, keine Lampe, noch nicht einmal die Wintersternbilder, was wenigstens für einen normalen Himmel gesprochen hätte – und war sich sicher, dass er träumte. Der Singsang ging weiter, aber nicht, wie er zuerst geglaubt hatte, unter ihm und auch nicht im Wipfel über ihm, sondern in seinem Kopf, und jetzt war er sich erst recht sicher, dass er immer noch schlief, obwohl er sich nicht erinnern konnte, dass sich je ein Traum so real angefühlt hatte wie dieser.

Nach einer Weile begannen die leisen, melodischen Laute Bedeutung anzunehmen, es war, als ob sie zuerst in Mäntel gehüllt vor ihm erschienen wären und diese jetzt abwarfen, um ihr wahres Selbst zu offenbaren. Als er Worte ausmachen konnte, merkte er auch, dass er die Stimme schon gehört hatte, aber diesmal sprach sie nicht nur mit ihm, sondern, so schien es, zum Himmel selbst.


Oh, Sterne unserer Heimat!
, sagte die Stimme, und dieser eine Satz schien ein so tiefes Gefühl von Trauer und Verlust auszustrahlen, dass ihm beinah die Tränen kamen. Einsamkeit durchwehte ihn wie Wind das Geäst.

Oh, Sterne des verschwundenen Landes, das selbst meine Großmutter niemals sah! Hier in diesem Nirgendwo kann ich eure Gebilde nur so sehen, wie sie sie mir eingegeben hat, in Worten und Gedanken und Gesang! Ich bitte euch, gewährt mir die Kraft des wahren Lichts, seien es die Himmelslampen des gefallenen Landes oder diese, die Phantome unseres Verlorenen Gartens!

Ich sehe den Teich, den Schlinger und die Biegung des Flusses. So müssen sie über Tzo gefunkelt haben, der Stadt, benannt nach ihrem Licht, als wir es vor so vielen Zeitaltern erstmals erblickten! Die Klinge, der Brunnen, der Tänzer, die ausgestreckte Hand – alle dahin! Leuchten diese Sterne immer noch irgendwo oder sind sie erloschen, als das Nichtsein den Garten einnahm?

Morgan konnte sich nicht rühren, konnte nur zuhören und zu den fremden Sternen hinaufblicken. Wenn dies ein Traum war, konnte er nicht aufwachen, so sehr er sich auch bemühte. Er konnte nur zuhören, wie die Worte in seinem Kopf noch intensiver, noch trauriger wurden. Allmählich erkannte er, dass es gar nicht wirklich Worte waren, sondern Gedanken: Irgendwie sprach die Stimme eine Sprache, die er nicht kannte, die aus seltsamen Melodien bestand, und doch konnte er fast alles verstehen.


Aber warum auf diese Weise klagen?,
 sagte die Stimme in seinem Kopf. Niemand kann mich hören. Mein geliebter Gefährte ist nicht mehr, mein Volk ist für mich verloren. Meine Kinder und Kindeskinder sind für mich unerreichbar, und ich bin zwischen einer Welt und einer anderen gefangen, zwischen dem Leben und dem, was danach kommt. Warum wehklagen? Dies ist unser Los, der Weg des Volkes, zu spät zu erkennen, was wir von Geburt an in unseren Herzen hätten wissen sollen. Großmutter, es war falsch von mir, nicht auf dich zu hören. Die Stimmen lügen, bis die Lügen Wahrheit werden.


Und in diesem Moment wusste Morgan endlich, wer da sprach. Wenn sie zuvor mit ihm gesprochen hatte, war es in Träumen gewesen, und es hatte ihm solche Angst gemacht, dass er hinterher nicht mehr daran gedacht hatte, aus Angst, verrückt zu werden. Doch jetzt erinnerte er sich an die Worte, die er sie einmal hatte sagen hören, in einem anderen Leben, wie es schien, in der Höhle, wo er mit Eolair und den beiden Sithi gewesen war, mit Aditu und ihrem Bruder.


Alle Stimmen lügen bis auf die, die flüstert,
 hatte sie damals gesagt, und Morgan hatte es gehört, obwohl sich ihre Lippen nicht bewegt hatten und kein Atem ihre Worte getragen hatte. Und diese eine wird die Welt stehlen
. Es konnte nur Aditus und Jirikis Mutter sein, die da jetzt sprach, die Sitha, die er dort hatte liegen sehen, dem Tod nahe, in einem Leichentuch aus Schmetterlingen.


Also muss es wohl geduldet werden
, fuhr die Stimme immer leiser fort, weder zurückzugehen, noch weiterzugehen, ohne dass da jemand ist, der mich hört, nur eine Welt im Schmerz
.


So wird Likimeya Y’Briseyu no’e-Sa’onserei enden, flackernd verlöschen wie eine Kerze
 …

»Likimeya!«, sagte Morgan laut und merkte plötzlich, dass er aufrecht auf dem Ast saß, auf dem er eingeschlafen war, und gegen das Seil um seine Brust anzerrte, als wollte er es sprengen und über die Bäume emporfliegen, diesen unvertrauten Sternen entgegen. Riri neben ihm war jetzt ebenfalls wach und starrte ihn beunruhigt an. Die Sterne über den Baumwipfeln waren zwar immer noch verzerrt und seltsam, aber es waren wieder die, die er kannte. Die Lampe hing hoch am Himmel, geneigt, als ob sie in einen unvorstellbaren Abgrund fiel, aber immer noch dasselbe erkennbare Sternbild, das Morgans ganzes Leben lang den Sommer verkündet hatte. Und die Stimme, die ihn geweckt hatte, war verstummt, als wäre die Kerze, mit der sie sich verglichen hatte, tatsächlich erloschen.

Morgan schüttelte den Kopf und zog Riri an sich. Sein Herz raste, und seine Wangen waren nass von Tränen, die er nicht ganz verstand. Trotz der Wärme ihres kleinen Körpers und der schwarzen Formen der anderen Tschikri im nächtlichen Geäst um ihn herum fühlte er sich wie der letzte und einsamste Mensch auf Erden.
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Ein Schluck Moltebeerwein


A
uf die Mutter Aller.« Prinz-Templer Pratiki tunkte den Zeigefinger in den Wein, hielt ihn sich dann vor den Mund und blies sachte darauf.

Viyeki tat es ihm nach. »Auf die Mutter Aller.«

»Und auf den Weißen Prinzen, den wir heute feiern.«

»Und auf den Weißen Prinzen«, sagte Viyeki.

Es war eine große Ehre, wenn man an Drukhis-Tag eingeladen wurde, mit dem hohen Verwandten der Königin Moltebeerwein zu trinken, aber Viyeki war nicht allzu glücklich. Zum einen, weil sich die Mission, die ihm die Königin selbst übertragen hatte – mit der eindeutigen Implikation, dass er dabei die Führung innehaben würde –, als etwas ganz anderes und weit weniger Befriedigendes entpuppt hatte. General Kikiti und seine Soldaten bereiteten einen Angriff auf die Festung vor, die die Sterblichen Naglimund nannten, und Viyeki und seine Bauleute waren nur zum Graben hier. Und jetzt war aus irgendeinem Grund, den Viyeki nicht durchschaute, auch noch Prinz-Templer Pratiki eingetroffen. Viyeki hatte nichts gegen Pratiki, aber ihm war nicht entgangen, dass er damit noch jemanden vor die Nase gesetzt bekommen hatte. Er würde jedoch nicht so dumm sein, sich darüber auch nur im Geringsten zu beklagen.

»Es ist sehr gütig von Euch, diesen Tag mit mir zu begehen, Erhabene Hoheit.«

Pratiki winkte die Bemerkung mit dem Zeigefinger weg. Seine Körperhaltung war erstaunlich gut, und zur Feier des Tages trug er das lange weiße Haar nach Art der alten Kriegerpriester, mit Vogellederbändern um die Zöpfe. Das Ergebnis war, dass er mehr wie eine Statue aussah denn wie ein lebender Hikeda’ya. Dennoch, was Viyeki im Lauf der Jahre über ihn gehört hatte, machte ihm Pratiki eher sympathisch, aber das hatte in der mörderischen Welt der Politik von Nakkiga wenig zu bedeuten.

»Und, Großmagister, wie erlebt Ihr die Zeit hier in der Wildnis?«, fragte Pratiki. »Sie muss sich doch schwer dahinschleppen, während ihr darauf wartet, dass die Opfermutigen ihren Teil der Mission erfüllen.«

»Die Zeit ist durchaus erträglich. Ich denke über die Probleme nach, die sich uns stellen werden, wenn der Moment für meine Bauleute kommt. Und ich lese natürlich in den Fünf Fingern
, weil die Weisheit dieses Buchs zeitlos ist.«

»Natürlich«, sagte Pratiki, aber ein Schatten schien über sein Gesicht zu huschen. Es war selbst für einen Adligen wie Viyeki immer schwer zu erraten, was in einem Hamakha vorging – im Clan der Königin war Unergründlichkeit eine besonders gepflegte Eigenschaft –, doch ganz kurz war ihm, als wirke Pratiki enttäuscht.

Will er mich verleiten, etwas Törichtes zu sagen? Wird am Hof irgendwie über mich gemunkelt?

Vielleicht spürte der Prinz-Templer ja Viyekis Unbehagen, denn er wechselte elegant das Thema. Sie sprachen jetzt über Belangloses, Lieblingsorte in Nakkiga, gemeinsame Bekannte – deren geringe Zahl bezeugte, in welch verschiedenen Kreisen sie verkehrten – und das Leben am Hof. Der Moltebeerwein war eindeutig ein exzellenter alter Jahrgang; er übertraf sogar die Flasche, die ihm sein früherer Meister Yaarike zum Gedenken an ein bedeutsames Gespräch beim Moltebeerwein vermacht hatte. Dieser Wein war noch herber als der von Yaarike, hatte aber mehr Aromen, als Viyeki zählen konnte, Andeutungen von Rauch, Feuerstein, ja sogar Schiefer, die aus der Süße der Beeren hervorschwammen und wieder darin verschwanden wie ein Schwarm flinker, silbriger Fische – es überwältigte seine Sinne.

Er wusste, auf ein zweites Glas sollte er verzichten, weil die Wirkung des ersten ihn dahin trieb, die Wachsamkeit aufzugeben und sich in Gegenwart einer geselligen und augenscheinlich gleichgesinnten Person zu entspannen. Viyeki kannte die Strafe für solche Unachtsamkeit nur zu gut – er hatte erlebt, wie Freunde seines Vaters für scherzhafte Bemerkungen, die man später als Hochverrat auslegte, hingerichtet wurden. Er nahm ein zweites Glas an – bei aller Vorsicht galt es doch auch, keinesfalls jemanden zu beleidigen, der große Macht hatte –, führte es aber nur ab und zu der Form halber an die Lippen.

»Ich für meinen Teil«, sagte Pratiki, »staune oft über den nackten Ehrgeiz mancher Leute am Hof, die alles sagen oder tun, wovon sie sich die Möglichkeit versprechen, in noch mehr Taschen zu greifen und noch mehr adlige Füße zu küssen.« Er schüttelte den Kopf, lächelte ironisch und stürzte sich dann in eine lange und an der Oberfläche witzige Geschichte über die Habgier und Falschheit verschiedener Adliger. Viyeki reagierte an den richtigen Stellen mit Lächeln oder entrüstetem Kopfschütteln, aber wegen seiner eigenen Sorgen fiel es ihm schwer zuzuhören. Er fragte sich, ob er sich bald entschuldigen und davonmachen könnte; er hatte viele gute Gründe, Pratiki nicht zu kränken, aber es überraschte ihn, wie redselig der Prinz-Templer war. Allmählich sehnte sich Viyeki nach Stille.

»Aber Ihr wisst ja, wie das ist, Großmagister Viyeki!«, sagte Pratiki. »Was für aufgeblasene Narren manche unserer Standesgenossen sind. Wie sagte doch die Dichterin? ›Mein Hirn, das hört man klimpern in meiner Börse drin, Silber ist, was ich denke, Silber ist, was ich bin.‹«

Irgendetwas regte sich bei diesen Worten in Viyekis Gedächtnis, aber ehe er herausfinden konnte, was und warum, wurden sie dadurch unterbrochen, dass einer der Soldaten der Hamakha-Wache, die den Prinz-Templer begleitet hatte, lautlos durch die Zeltklappe hereintrat. Der Soldat mit dem Schlangenhelm stand augenblicklich so reglos stramm, als hätte ihn ein eisiger Wind eingefroren.

Pratiki nickte leicht. Jetzt, da ihm offiziell gestattet worden war zu existieren, machte der Soldat eine Geste der Entschuldigung. »Opfermutigen-General Kikiti wünscht, sich in Eure Gegenwart begeben zu dürfen, Erhabene Hoheit.«

»Natürlich doch, schick ihn rein«, sagte Pratiki, warf aber Viyeki einen kurzen Blick zu, der zu besagen schien: Und da ist einer der Narren, von denen ich gerade sprach.


Wenn General Kikiti ein Narr war, dann – das musste Viyeki zugeben – sah er jedenfalls nicht so aus: Er war außergewöhnlich groß und auf die knochige, adlernasige Art mancher sehr alter Familien eine beeindruckende Erscheinung.

»Willkommen, General«, sagte Pratiki, als Kikiti vor ihm niederkniete. »Erhebt Euch! Ich wünsche Euch einen frohen Drukhis-Tag. Ich hoffe, Ihr habt später Zeit, mit mir einen Becher Wein zu trinken – wir haben viel zu besprechen.«

»Ich höre die Königin in Eurer Stimme«, sagte Kikiti mit einem kurzen Seitenblick auf Viyeki. Der General schien nicht allzu erfreut, den Magister und den Prinz-Templer im Gespräch vorzufinden. »Es wäre mir eine Ehre, Erhabene Hoheit, und wir haben in der Tat viel zu besprechen. Unsere restlichen Truppen sind eingetroffen und haben ihre Stellungen bezogen. Wir sind jetzt bereit, mit der Eroberung der Sterblichenfestung zu beginnen.«

Wieder war für Viyeki offensichtlich, welch geringe Bedeutung ihm General Kikiti, das Sängerordensmitglied Sogeyu und die Übrigen beimaßen. Kikiti hatte ihn nicht einmal begrüßt, und jetzt kündete er einen Angriff auf die Sterblichen an – im Grunde den Beginn eines neuen Kriegs –, ohne auch nur so zu tun, als hätte Viyeki dabei etwas zu sagen oder überhaupt irgendwelche Macht. Was die Königin Viyeki aufgetragen hatte, war ohne Bedeutung.


Ohne Bedeutung
. Ein erschütternder Gedanke. Lügt die Königin? Ist das überhaupt möglich? Ist es nur so, dass andere ihre Worte verbiegen oder missachten, oder sagt sie manchmal Dinge, die nicht wahr sind, wohl wissend, dass sie es nicht sind?


So etwas zu denken, war dermaßen schockierend, dass Viyeki fast schon schwindlig wurde. Entgegen seinem Vorsatz nahm er einen großen Schluck aus dem Kristallkelch mit Moltebeerwein und fühlte erleichtert, wie sich sein Herzschlag beruhigte, als das Getränk ihn von innen her erfasste wie kaltes Feuer. »Verzeihung, General Kikiti«, sagte er plötzlich, beflügelt durch den vielschichtigen Geschmack des Weins und die vielgerühmten Tropfen Kei-mi
, die die Winzer des Sammlerordens angeblich jedem Fass zusetzten. »Ihr sagt, unsere restlichen Truppen seien eingetroffen. Das ist das erste Mal, dass ich von solchen Truppen höre. Darf ich fragen, woher sie kommen und wer sie befehligt?«

»Natürlich dürft Ihr das fragen, Großmagister«, sagte Kikiti in einem Ton, der seine Worte Lügen strafte. »Sie wurden von den Festungen des Nordöstlichen Heeres entsandt und stehen unter dem Befehl von General Ensume.«

»Des Nordöstlichen Heeres?« Auch davon hatte Viyeki noch nie gehört. »Und warum haben sie uns nicht gleich begleitet?« Er wandte sich an den Prinz-Templer. »Ich bitte um Verzeihung für diese unziemliche Unterbrechung, Erhabene Hoheit. Vielleicht sollten der General und ich unser Gespräch anderswo führen. Es ist beschämend, Eure Gastfreundlichkeit an diesem heiligen Tag für anderes zu missbrauchen.«

Pratiki schien wieder amüsiert und nahm einen genießerischen Schluck aus seinem Kelch. »Aber nicht doch, nur zu, Großmagister.«

Kikiti gab sich jetzt höflich und geduldig. »Meine Offiziere und ich beobachten die Sterblichenfestung schon seit Tagen. Wir sind zu dem Schluss gelangt, dass wir eine größere Streitmacht brauchen, um die Mission der Königin zu einem raschen und vollständigen Erfolg zu führen.«

Das hieß keine Gefangenen, dachte Viyeki – keine Sterblichen, die dem Angriff entkamen und die Nachricht verbreiten konnten. Vielleicht war dieses Nordöstliche Heer ja eine besonders mörderische Spezialtruppe. »Ah«, sagte er. »Wie zu erwarten, ist der Orden der Opfermutigen voll kluger Voraussicht.« Er stand auf und verbeugte sich vor Pratiki. »Vielen Dank für das großzügige Geschenk Eurer Zeit und Eures Rats, Erhabene Hoheit.« Nur um Kikiti ins Grübeln zu bringen, setzte er hinzu: »Es war sehr lehrreich, was Ihr über die Motive gewisser Leute sagtet, die sich für vertrauenswürdig ausgeben. Ich werde eingehend darüber nachdenken.« Dann machte er eine wesentlich kleinere Verneigung vor Kikiti, um den nominellen Rangunterschied zwischen ihnen zu betonen, auch wenn das hier in der Wildnis offenbar nichts zu bedeuten hatte. »Und Euch einen frohen Drukhis-Tag, Heeresgeneral. Bitte sagt Euren Offizieren, ich wünsche ihnen die Gunst der Königin.«

Erst, als er die seidenen Wände von Pratikis Zelt verlassen hatte und wieder an dem windigen Hang knietief im wogenden Gras stand, wurde ihm klar, woran die Worte des Prinz-Templers vorhin in seinem Kopf gerührt hatten.


Er hat diesen Spottvers zitiert – »Mein Hirn, das hört man klimpern« –, aber dieser Vers ist von Shun’y’asu, deren Gedichte verboten sind
. Das allein erstaunte Viyeki noch nicht übermäßig – er wusste, die höchsten Adligen dehnten die Ge- und Verbote der Königin gern hie und da ein wenig, als Zeichen ihrer Macht und ihres Stolzes. Aber es war doch wohl seltsam, dass der Prinz-Templer so etwas vor jemandem sagte, den er nicht kannte und den er definitiv nicht durch solche Kühnheit zu beeindrucken brauchte. Ich mag ja Großmagister eines Ordens sein, aber im Vergleich zu Pratiki bin ich ein Nichts. Mein Magisteramt könnte heute noch jemand anderem übertragen werden, und niemand aus dem Hamakha-Clan würde es auch nur bemerken. Warum also sollte Pratiki mir gegenüber Shun’y’asu zitieren? Will er, dass ich ihn irgendwie für einen Verbündeten oder potentiellen Verbündeten halte? Will er mich zu irgendwelchen verräterischen Äußerungen verleiten? Und wenn nicht, was könnte er dann bezwecken?


Es konnte natürlich auch sein, dass der Prinz-Templer gar nichts bezweckte, dass er einfach nur ein mächtiger Adliger war, der sich aufgrund seines Blutes sicher fühlte und es genoss, Regeln zu brechen, die er für kleinlich und borniert hielt.

Viyeki stand stumm und reglos da und sah zu, wie vom Mondlicht silberne Wolken über den dunkellila Himmel segelten. Jetzt, da die Nacht alle Bewegung der Hikeda’ya-Truppen für die Sterblichen in der Festung praktisch unsichtbar machte, herrschte in dem Lager am Hang leise Geschäftigkeit. Kikitis Opfermutige brachen ihre Zelte ab und tilgten alle Spuren ihrer Anwesenheit, eine tiefsitzende Gewohnheit der Hikeda’ya noch aus den frühesten Tagen hier in diesem neuen Land, als sie wenige waren und es überall Drachen gab.

Aber damals kämpften wir nur, um uns zu verteidigen. Nur, wenn wir mussten, um unser Volk am Leben zu erhalten. Jetzt scheinen wir für etwas anderes zu kämpfen. Ist es nur Rache, was wir wollen? Glaubt irgendjemand im Palast der Königin tatsächlich, dass wir die Sterblichen besiegen können?

Doch das waren Fragen ohne Antworten. Viyeki kehrte in sein Zelt zurück und wies seinen Sekretär und seine Diener an, seine Sachen zu packen, um auf alles vorbereitet zu sein. Wenn er darauf wartete, dass Kikiti und die anderen ihn vom bevorstehenden Aufbruch in Kenntnis setzten, dann würde er höchstwahrscheinlich aufwachen und sich allein an einem leeren Berghang wiederfinden.

◆


T
zoja aß noch mehrmals bei den Verborgenen. Zwar war das Kaulquappenmahl nicht das Unappetitlichste, was sie auftischten, aber manche Sachen schmeckten ihr auch, vor allem die Klumpen von weißen Pilzfäden, die Höhleneiszapfen hießen. Sie hätte solche Dinge lieber gekocht gegessen, aber da Naya Nos’ Leute kein Feuer machten, war alles, was sie zu sich nahmen, roh und kalt. Tzoja träumte fast jede Nacht von Köstlichkeiten wie selbst trockenem und verbranntem Puju
-Brot, aber sie musste zugeben, dass die Verborgenen sich alle Mühe gaben, sie für die Missetat ihrer hungrig umherstreifenden Kleinen zu entschädigen.

Im Lauf etlicher Mahlzeiten hörte sie auch noch mehr von Naya Nos’ Geschichten, die allesamt die Geschichte
 der Hikeda’ya zu erzählen schienen. Sie strotzten von Abstammungsstolz und einer geradezu kultischen Verehrung der Reinheit des Blutes, was angesichts der deformierten Kreaturen, die ihnen so verzückt lauschten, sehr merkwürdig schien. Tzoja fragte sich zunehmend, warum die Verborgenen überhaupt hier waren, warum sie wie wilde Tiere so tief unter der Stadt lebten.

»Ihr erzählt so wunderbare Geschichten über das Volk«, sagte sie schließlich zu Naya Nos. »Aber es gibt da vieles, was ich nicht verstehe.«

Das kindhafte Geschöpf thronte auf Dasas breitem Schoß, sodass es wie ein kleiner König wirkte, und es lag sogar eine Spur von Herablassung in seinem Ton, als es antwortete: »Die Geschichten sind alle wahr.«

»Zweifellos. Aber … seid ihr
 das Volk?« Sie deutete auf all die bizarren Kreaturen, die sich versammelt hatten, um zuzuhören. »Sind das Geschichten über euch?«

Obwohl sie nie mit ihr sprachen, konnten zumindest einige von ihnen Tzojas Hikeda’ya-Sprache verstehen, denn sie stöhnten. Tzoja befürchtete schon, sie gekränkt zu haben, doch Naya Nos Gesicht hatte jetzt einen seltsamen Ausdruck – nicht Ärger, sondern tiefe Traurigkeit.

»Ach«, sagte er. »Wir sind die Unvollständigen. Wir sind die Misslungenen und Verunstalteten – die Fehler. Aber mit Hilfe des Träumenden Herrn werden wir eines Tages richtige Männer und Frauen des Volkes sein, und an diesem Tag werden wir aus dem Verborgenen hervorkommen.«

Tzoja war schon die ganze Zeit klar, dass die Verborgenen sich eine Version der Geschichte der Hikeda’ya erzählten, aber sie waren zu missgestaltet, zu bizarr, um Wolkenkinder oder auch nur Tinukeda’ya zu sein. Die wandelbaren Kinder des Meeres hatten vielerlei Gestalt, aber, soweit sie wusste, nur Gestaltvarianten, die auf Zucht beruhten. Sie hatte nie welche gesehen, die so grotesk waren wie die Verborgenen. Wie hatten diese Kreaturen überleben können, warum waren sie nicht ausgemerzt worden?

Und sie redeten vom Träumenden Herrn, der sie erretten würde. Das konnte eigentlich nur der seltsame Verwandte der Königin sein, Jijibo, aber warum sollten die beschädigten und deformierten Verborgenen jemanden wie ihn verehren? Warum sollte er die verachteten, missgestalteten Kinder seines Volkes um sich scharen? Barmherzigkeit schien nicht gerade eine wahrscheinliche Erklärung.

Auch wenn ihr die Verborgenen ziemlich regelmäßig etwas von ihrem Essen abgaben, musste Tzoja doch neue Möglichkeiten finden, sich zu ernähren. Die Moose, Flechten und anderen Pflanzen, die die Verborgenen am Seeufer sammelten, schmeckten ihr nicht sonderlich, aber indem sie Naya Nos und seine Leute genau beobachtete und nur aß, was sie aßen, schaffte sie es immerhin, dass ihr nur selten schlecht wurde. Sie fabrizierte ein Netz aus einem alten Putzlappen, den sie in einem Schlafzimmer des Festzeithauses fand, und es gelang ihr, damit ein paar kleine Fische zu fangen. Beim ersten Mal hatte sie solchen Hunger, dass sie sie im Ganzen verschlang, doch allmählich verstand sie sich immer besser aufs Fischen und brachte ihren Fang zu Viyekis Haus. Sie schuppte die Fische draußen, nahm sie aus und vergrub den Abfall im Garten, aß sie dann mit einer Prise von dem bisschen Salz, das ihr geblieben war. In solchen Momenten fühlte sie sich fast schon satt und zufrieden.

So vergingen Tage und dann Wochen, was sie an diesem zeitlosen Ort nur feststellen konnte, indem sie regelmäßig zu der Wasseruhr wanderte. Sie aß manchmal bei den Verborgenen, aber die waren zu sonderbar, um echte Gesellschaft zu sein. Also verbrachte sie die meisten Tage im sicheren Dunkel des Festzeithauses, oft in einem Halbschlaf voller Träume von anderen Zeiten, meist von dem Haus in Kwanitupul, wo sie ihre ersten Jahre verbracht hatte, oder vom Wagen ihres Großvaters, der mehr Gefängnis als Heim gewesen war. Und sie träumte auch von ihrer Zeit bei den Astalinischen Schwestern, den glücklichen Jahren dort und jener einen Schreckensnacht, die sie beendet hatte.

Mit dreizehn und immer noch keinem anderen Namen als Derra war sie weggelaufen, weg vom Hengst-Clan, weg von ihrem schrecklichen alten Großvater Fikolmij, seinen beiläufigen Grausamkeiten und unerwünschten Berührungen. Das bedeutete auch weg von ihrer Mutter, aber die immer größer gewordene Distanz zwischen ihnen und Varas ständige gereizte Bitterkeit hatten ihr die Entscheidung erleichtert.

Es war nicht leicht gewesen, aus dem Lager des Thans zu entkommen, und sie hatte es vom Ersten bis zum Dritten Grünmond geplant – ein ganzes Frühjahr lang. Sie hatte sich das sanftmütigste Pferd auf der Koppel ihres Großvaters ausgesucht, eine Jungstute mit dem Namen Sefstred, und diese immer heimlich mit Küchenabfällen gefüttert.

Ein Pferd zu stehlen, war ein schweres Vergehen: Ihr Großvater und die anderen Clansmänner betrachteten jegliche Entwendung ihres wertvollen vierbeinigen Eigentums als Angriff auf sich selbst, und wenn Tzoja erwischt würde, drohte ihr mindestens eine brutale Auspeitschung, wenn nicht sogar der Tod. Also bewegte sie sich, als es so weit war, sich nachts aus dem Wagen und zur Koppel zu schleichen, so langsam und lautlos wie Honig, der von einer Wabe tropft.

Sie hatte eine Nacht gewählt, in der, wie sie wusste, der faulste Mann des Hengst-Clans die Koppel bewachte, und tatsächlich schlief er. Sie wusste nicht, welch schreckliche Strafe ihm seine Nachlässigkeit eingetragen hatte, als ihre Flucht entdeckt worden war, und es hatte sie auch nie groß gekümmert. Fast alle Männer des Hengst-Clans hatten sie wie eine Sklavin behandelt, und die Tatsache, dass sie die Enkelin des Thans war, hatte sie zwar vor Vergewaltigung geschützt, nicht aber vor lüsternen Blicken und grapschenden Händen.

Sie ritt nordwärts, durchquerte an einer Furt den breiten Umstrejha, der den Rand des Waldes entlangfloss, und wandte sich dann westwärts, nach Erkynland, wo, wie sie wusste, ihr Vater geboren war und seine »undankbaren Freunde« (wie ihre Mutter sie immer nannte) auf einer mächtigen Burg namens Hochhorst lebten. Sie erreichte schließlich die Hauptstadt Erchester, überwältigt von deren schierer Größe, dem Gestank und der unablässigen, sinnlos scheinenden Geschäftigkeit ihrer Bewohner. Doch jedes Mal, wenn sie durchs Tor des Hochhorst zu gelangen versuchte, wiesen die Burgwachen sie ab.

Sie fragte in dem Gasthaus, in dem sie wohnte, nach Arbeit, weil das Geld, das ihr der Verkauf von Sefstred eingebracht hatte, zu Ende ging. Der Gastwirt machte sie zu seinem Mädchen für alles, und wenn sie gewollt hätte, hätte sie auch seine Geliebte werden können oder die irgendeines der Gäste. Derra war ein hübsches Mädchen, da schienen sich alle einig – alle außer Derra selbst, sie konnte die ausgeprägte Nase, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, nicht leiden. Sie fand es seltsam, dass ihre Nase zu den Dingen gehörte, die Viyeki immer nannte, wenn er von ihrer Schönheit sprach – das Hikeda’ya-hafteste an ihr, sagte er oft.

Nach ein paar Monaten wurde sie aus dem Gasthaus abgeworben: Der reiche Pelzhändler Herwald wollte sie als eine Art Kammerzofe und Kindermädchen für seine Frau, ein lautes, eitles, dummes, aber oft freundliches Geschöpf namens Leola. Derra verbrachte viele Monate in Diensten dieser beiden, und sie nahmen sie sogar auf eine ihrer Reisen nach Rimmersgard mit, wo sie in dem Marktflecken Hudstad Pelze zu kaufen pflegten. Durch den Norden zu reisen, war ein überwältigendes Erlebnis: Derra hatte noch nie tiefen Schnee gesehen und auch keine Berge, außer in weiter Ferne, und sie konnte sich nicht vorstellen, wie jemand in einer so kalten, unwirtlichen Gegend leben konnte. Sie sollte es aber bald herausfinden.

Der Pelzhändler Herwald machte schreckliche Verluste, als er etwas kaufte, das er für eine Ladung illegaler Jungfuchsfelle hielt, dann aber, als sie schon Meilen vom Markt entfernt waren, feststellen musste, dass nur die oberste Schicht tatsächlich aus Fuchsfellen bestand, der Rest jedoch aus gefärbten Fellen von Ratten und anderem minderen Getier. Herwald hätte den Schwindel vielleicht erst zu Hause in Erkynland entdeckt, doch ein Unwetter wusch die Farbe ab, und aus dem Wagen lief ein steter Strom von Rot auf die Straße, bis ein von hinten kommender Reiter sie darauf aufmerksam machte, dass irgendetwas in ihrem Wagen eine Menge Blut verlor.

Herwald war abwechselnd wütend und selbstmitleidig, weil man ihn so heimtückisch betrogen hatte, aber es war nichts mehr zu machen, denn die Männer, von denen er die Felle gekauft hatte, waren nicht zunftgebunden und zweifellos längst über alle Berge. Im nächsten Gasthaus verkaufte er Derra, ohne es ihr vorher zu sagen, an drei Fellhändler, die zu demselben Markt wollten, aber spät dran waren und es eilig hatten, ihre Ware in den wenigen verbleibenden Tagen loszuschlagen.

Die Fellhändler, bärtige, außergewöhnlich schweigsame Männer aus Vindirthorp in Ostrimmersgard, ließen sie hart arbeiten und gaben ihr wenig zu essen, fassten sie aber wenigstens nicht an. Das lag wahrscheinlich daran, dass alle drei miteinander verwandt waren und Derra eine gemeinsame Erwerbung darstellte – eine Investition. Einer hatte seine Frau und sein kleines Kind dabei, und die Frau war zu krank und zu schwach, um sich um das Kind zu kümmern. Sie erzählte Derra zwar keineswegs alles, aber doch einiges, wenn sie sich gerade wohl genug fühlte, um sich zu unterhalten: Die Fellhändler waren harte Männer aus den entlegensten, steinigsten Landen, wo immer noch Drachen und boshafte Trolle umherstreiften, und sie verschwendeten keine Worte an Frauen und Dienstboten.

Doch als Derra schon etwas über eine Woche mit ihnen unterwegs war, entschlüpfte der Frau die Bemerkung, dass die Fellhändlerbrüder ins ferne Vindirthorp zurückkehren und Derra mitnehmen wollten. Die Vorstellung, die Küchensklavin von Männern zu werden, die gar nicht so anders waren als ihr Großvater und seine Clansmänner, versetzte sie in Panik, und am Abend vor dem geplanten Aufbruch lief sie davon.

Die Leute in Hudstad waren nicht mild- oder hartherziger als andere Ädoniten, aber die meisten waren arm, und jetzt, da der Markt vorbei war, gab es keine Arbeit. Derra bekam ein paar Brotkrusten und verbrachte zwei schneegeschützte Nächte in der kalten Holzkirche, aber was sie dann wirklich rettete, war ein Hinweis des Kirchendieners. Er erzählte ihr von einem »Nonnenkloster« gleich außerhalb der Stadt, Sankt Asta nannte er es.

Derra brauchte fast einen ganzen stürmischen Wintertag, um dorthin zu gelangen, und als sie bei dem weitläufigen alten Gehöft ankam, war sie halb erfroren und konnte vor Zittern kaum sprechen. Mehrere Frauen, manche jung, manche alt, aber alle in schlichten Kittelgewändern, brachten sie in die große Küche, wo ein Feuer prasselte. Nachdem sie einen Becher heiße Brühe getrunken hatte, die ihr in ihrem durchgefrorenen, ausgehungerten Zustand wie flüssige weiße Magie erschien, erhielt sie ebenfalls ein schlichtes, leinenes Kittelkleid und dazu eine Wolldecke und einen Schlafplatz für die Nacht.

Als ihr die Frauen ein freies Bett in einem Gemeinschaftsschlafsaal zugewiesen hatten, erklärten sie ihr als Letztes, dass der hilfsbereite Kirchendiener sich irrte: Sie seien keine Nonnen. »Wir Astalinischen Schwestern sind zwar ein Orden, das stimmt«, sagte eine der älteren Frauen. »Aber wir haben keine religiöse Praxis und sind nicht Teil der Mutter Kirche.«

Sicherheitshalber murmelte Derra alle Gebete, an die sie sich erinnern konnte, ädonitische und thrithingische und sogar ein Abwehrgebet gegen Sie-die-darauf-wartet-alles-wieder-zu-sich-zu-nehmen, das sie von einer Nachbarin in Kwanitupul gelernt hatte. Dann zog sie der Schlaf in heilendes Dunkel hinab.

Am Morgen, nach einem schlichten Frühstück zusammen mit mehreren Dutzend anderer Frauen, die alle leise, aber fröhlich miteinander sprachen, wurde sie zur Gründerin des Ordenshauses gebracht. Valada Roskva war eine windgegerbte Frau in den Siebzigern, rundlich und mit wachen Augen; ihr kurzes Haar verschwand fast vollständig unter einer schlichten leinenen Haube. Sie musterte die neu Angekommene von oben bis unten und fragte, wie sie heiße.

»Derra, Herrin.«

»Derra.« Roskva nickte lächelnd. »Stern. Ich wusste, dass du kommen würdest, aber ich wusste nicht, wer du bist! Jetzt weiß ich es.«

Darauf wusste Derra nichts zu erwidern.

»Sag, Kind, bist du auf dem Weg irgendwohin? Bist du verletzt oder wurdest du überfallen? Oder hast du dich einfach verirrt?«

Darüber musste Derra kurz nachdenken. Sie war ausgezogen, um ihren Vater zu finden, oder hatte es damals jedenfalls vor sich selbst so begründet. Aber sie war auch vor dem Hengst-Clan und vor ihrer Mutter geflohen und hatte sich dann vom Leben immer weiterspülen lassen, weg von jeder Möglichkeit, ihn zu finden.

»Verirrt, würde ich sagen«, antwortete sie schließlich.

»Nun ja, irgendwo bist du jedenfalls gelandet.« Roskva gab ein Geräusch von sich, das man bei einer jüngeren, weniger bedeutenden Frau für ein Kichern hätte halten können. »Du bist ja nun eindeutig irgendwo. Würdest du gern bleiben?«

»Ja. Oh, ja!« Darüber brauchte sie nicht nachzudenken. Sie hatte sehr wenig Freundlichkeit erfahren, seit ihr Vater weggegangen war, und merkte erst jetzt, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte. »Ja, Valada Roskva. Ich werde hart arbeiten, wenn ich hierbleiben darf. Ich bin eine tüchtige Arbeiterin.«

Die alte Frau lächelte abermals. »Nenn mich Roskva. ›Valada‹ ist ein Titel, und ich finde ihn auch nicht unbedingt passend.« Diesmal lachte sie eindeutig, obwohl Derra wieder nicht verstand, warum. »Wir beide werden uns wieder unterhalten. Jetzt geh und sag Agnida – der Frau, die dich zu mir gebracht hat –, dass du eine Weile bei uns bleibst, dann wird sie dich unter ihre Fittiche nehmen.«

Sie wusste fast nichts über den Orden, dem sie sich anschloss, und je mehr sie sah, desto mehr Fragen hatte sie, aber sie zweifelte nie an ihrer Entscheidung und hatte auch nie Grund dazu.

Derra lebte mehrere Jahre bei den Astalinischen Schwestern und lernte viel über Heil- und Webkunst, und schließlich waren die meisten ihrer Fragen beantwortet. Der Orden war vor über zweihundert Jahren von einer nabbanaischen Adligen namens Asta von Turonis gegründet worden. Sie war Nonne gewesen, hatte aber ihre Gelübde widerrufen und das Kloster, in dem sie einen Gutteil ihres Lebens verbracht hatte, verlassen. Doch statt zu heiraten oder sonst etwas zu tun, was ihre Familie erfreut hätte, widmete Asta ihr Leben der Aufgabe, Zufluchtsstätten für Frauen einzurichten. Das erste Haus der Astalinischen Schwestern entstand bei einem entlegenen Dorf in Nabban, doch als die Gründerin schließlich starb, gab es Dutzende solcher Häuser im ganzen Land – sogar eines mitten in der Stadt, am Fuß des Redenturins.

Der Orden war seither gewachsen, hatte sich über ganz Erkynland und Warinsten und sogar bis in Teile von Rimmersgard und Hernystir verbreitet. Roskvas Haus war eins der ersten im hohen Norden, und die Frauen hier kamen aus ganz Rimmersgard. Sie bauten ihre Nahrung weitgehend selbst an, aber ihre Einkünfte erzielten sie vor allem durch die Weberei. Als Derra das erste Mal die große Scheune voller Webstühle sah, staunte sie über deren Zahl. Es mussten mindestens zwei Dutzend sein, und alle klapperten emsig, bedient von den Astalinischen Schwestern.

Sie hätte so etwas nie für möglich gehalten: Frauen, die gemeinschaftlich lebten, ohne von Männern abhängig zu sein. Es brachte sie auf eine Art zum Denken, die ihr bis heute geblieben war, ließ sie Dinge in Betracht ziehen, die sie nie zuvor in Betracht gezogen hatte. Und obwohl die Astalinischen Schwestern ihr geholfen hatten, am Leben zu bleiben und sogar seelisch zu heilen – wobei Derra gar nicht gewusst hatte, dass ihre Seele verletzt war –, war am Ende das Wichtigste, was sie ihnen verdankte, die Erkenntnis, dass Dinge anders sein konnten als allgemein erwartet, dass selbst das, was so unveränderlich schien wie ein Berg, sich ändern konnte.

Es endete in der schlimmsten Nacht ihres Lebens.

Die Astalinischen Schwestern lebten schon so lange in der Nähe von Hudstad, dass die Bewohner des Marktfleckens sie im Großen und Ganzen wie einen richtigen Nonnenorden behandelten. Sie kamen manchmal zu den Astalinischen Schwestern, wenn sie krank waren oder Arznei für ihr Vieh oder ihre Kinder brauchten, und die Bauern brachten ihnen natürlich die Wolle ihrer Schafe, damit sie Tuch daraus webten. Einige wenige Leute sprachen manchmal hinter vorgehaltener Hand über »diese Frauen« und munkelten sogar von Hexerei, aber wenn auch den meisten im Ort schon solche Gedanken gekommen waren – die Menschen in diesem Teil Rimmersgards waren sehr gläubig –, hatten sie doch befunden, dass das, was die Astalinischen Schwestern an Gutem taten, überwog. Und außerdem war da das Geld, das ihnen deren Weberei brachte.

Daher kam es für Derra und die anderen völlig überraschend, als sie spät in einer Novandernacht von Schreien geweckt wurden: Das Haus brenne und bewaffnete Männer seien eingedrungen. Doch die brüllenden, Äxte schwingenden Männer waren keine Ortsbewohner, sondern Skalijar – Banditen.

Derra fand nie heraus, ob der Überfall einen bestimmten Grund hatte – die Skalijar waren Heiden und hatten schon öfter ädonitische Mönchs- und Nonnenklöster angegriffen – oder ob er sich einfach nur gegen ein leichtes Ziel richtete. Es spielte auch keine große Rolle. Als Derra den Ausgang erreichte, sah sie, wie jüngere Schwestern an den Haaren davongeschleift und über die Sättel der Eindringlinge geworfen wurden. Einige ältere Frauen wollten ihnen zu Hilfe kommen, wurden aber allesamt getötet.

Derra floh in den Schutz der nächsten Bäume, immer von Schatten zu Schatten, so vorsichtig wie möglich. Das Letzte, was sie von dem Ort sah, an dem sie so lange so zufrieden gelebt hatte, war das Dach über Valada Roskvas Zimmern, das lichterloh brannte und dann in einem wilden Funkenregen einstürzte.

Alle Vorsicht nützte ihr am Ende nichts. Es dauerte keine Stunde, bis Banditen, die der Spur ihrer nackten Füße im Schnee gefolgt waren, sie ergriffen, hochrissen und über einen Sattel warfen wie zuvor ihre Mitschwestern.

Sie erinnerte sich kaum an den Monat im Lager der Skalijar im nahezu menschenleeren äußersten Westen von Rimmersgard, aber das war Absicht: Wenn sie sich erinnerte, war alles grau, schwarz und blutrot. Sie wurde mehrfach vergewaltigt und wie die niedrigste aller Sklavinnen behandelt. Sie bekam kaum mehr als abgenagte Knochen zu essen und wurde grundlos geschlagen.

In dieser Zeit war Derra so verzweifelt, so hilflos dem ganzen Horror preisgegeben, dass sie nur eine letzte Fluchtmöglichkeit sah: aus ihrem zerlumpten Kleid einen Strick zu machen und sich daran zu erhängen. Das wurde jedoch dadurch verhindert, dass eine auf Rimmersgarder Terrain umherstreifende Hikeda’ya-Patrouille das Banditenlager entdeckte. Der Kampf war verlief weitgehend lautlos, bis auf die Schreie der tödlich verwundeten Skalijar, aber es floss so viel Blut, dass der Schnee des Lagerplatzes im Mondlicht mehr schwarz als weiß wirkte.

Die Hikeda’ya waren die sonderbarsten Kreaturen, die Derra je gesehen hatte, Wesen, die sie nur aus den Geschichten ihres Vaters kannte. Die fahlgesichtigen Unsterblichen nahmen sie und die anderen Frauen mit nach Nakkiga, als Nachschub für ihre Sklavenstallungen. Als Derra durch das mächtige Tor mit den bronzenen Angeln in die dunkle Stadt im Berg getrieben wurde – jetzt endgültig in der Gewalt weit schrecklicherer Sklavenhalter, als es selbst die skrupellosen Skalijar waren –, gab es in ihrem Kopf nur den einen bleiernen Gedanken:


An einem solchen Ort kann nichts Gutes geschehen. Nichts, niemals, mein Leben ist zu Ende
.

Doch erstaunlicherweise stimmte das nicht.
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Unter Grasländern


F
eldwebel Levias schnitt das letzte Abzeichen der Erkynwache von seinem Wappenrock. Zurück blieb auf dem Stoff eine Ansammlung seltsamer dunkler Flecken. Bevor er den Rock wieder anzog, rieb er ihn mit Erde und Schmutz ein, um noch mehr wie ein herrenloser Soldat auszusehen, der sich am Rand der großen Versammlung der Thrithinge herumtrieb.

Porto bohrte ein paar Löcher in seine Kleider und entfernte das Wappen mit dem Baum und den Drachen. »Wie schwer mir das doch fällt«, sagte er traurig. »Es war ein stolzer Tag, als ich in den Dienst des Hochthrons trat.«

Levias brauchte sein Überkleid gar nicht so schmutzig zu machen. Man sah seinem Gesicht und Backenbart die vielen Tage, die er schon unterwegs war und im Freien auf den Wiesen des Hoch-Thrithings übernachtet hatte, ohnehin deutlich an. »Ihr steht ja weiter in seinem Dienst, seid unbesorgt«, meinte er und schnippte einen Krümel Erde aus seinem Bart. »Wir bleiben Soldaten des Hochthrons. Aber jetzt sind wir Spione und niemand darf uns erkennen.«

Porto betrachtete die Hüften seines Kameraden. Für einen angeblich mittellosen Söldner war Levias seiner Meinung nach ein wenig zu korpulent, aber er schwieg. Er hatte den Erkynländer in den Wochen, die sie gemeinsam verbracht hatten, ins Herz geschlossen. In den vergangenen Jahren hatte er fast nur mit den Rittern Astrian und Olveris Umgang gehabt – und natürlich mit Prinz Morgan – und schon fast vergessen, dass es noch etwas anderes gab außer Trinken und ihren Scherzen, Scherzen, die oft auf seine Kosten gegangen waren, was ihm allerdings nicht allzu viel ausgemacht hatte. Nach den einsamen Jahren, die auf den Tod seiner Frau und seines Kindes gefolgt waren, war er froh gewesen, überhaupt Anschluss zu finden, und Astrians oft grausame Sticheleien zeugten für ihn lediglich vom derben Humor der Kaserne.

Bei Gott, wenn ich alle meiden würde, die sich je über meine Größe, meine Figur oder meinen Durst lustig gemacht haben, müsste ich als Einsiedler irgendwo tief im Wald leben.

Der Gedanke an einen tiefen Wald erinnerte ihn an den vermissten Prinzen und einen Moment lang überkam ihn Angst. Ich bete zu dir, Herr Usires, unser Erlöser, hilf den Trollen, Morgan zu finden und wohlbehalten zum König und zur Königin zurückzubringen.


Um sich besser zu tarnen, hatten er und der Feldwebel auf einem der Hügel angehalten, die den Blutsee im Osten säumten. Von dort wirkte die gewaltige Ansammlung von Menschen auf dem Talboden wie ein Gewimmel von Ameisen, wie eine Stadt ohne feste Mauern und Häuser.

»Dass es so viele Clansleute gibt!«, sagte Porto. »Wer hätte das gedacht?«

»Jeder, der im Krieg gegen sie gekämpft hat«, antwortete Levias und rieb sich die dreckigen Hände an den Ärmeln ab. »Ich war damals zwar noch nicht dabei, aber ich habe die Geschichten gehört, die mein Vater erzählt hat.«

»Euer Vater war Soldat?«

»Ja, wie ich. Ebenfalls Mitglied der Erkynwache, worauf er stolz war. Er und seine Kameraden hielten die Front am Ymstrecca, als die Grasländer schon glaubten, sie hätten gewonnen – Hunderte von Reitern kamen kreischend wie Dämonen den Hang herunter, aber die Männer des Hochthrons hielten ihnen tapfer stand. Die Grasländer hätten in dieser Schlacht übrigens beinahe König Simon gefangen genommen. Habt Ihr dort nicht gekämpft? Weil Ihr, mit Verlaub, durchaus das richtige Alter hättet.«

Porto schüttelte den Kopf. »Ich habe schon gegen Grasländer gekämpft, ja, aber damals diente ich im Süden, unter Varellan, Saluceris’ Vater. Wir zogen gegen die Thrithingbewohner an unserer Grenze und mussten uns in zahlreichen Schlachten behaupten, das kann ich Euch sagen. Wir sollten die Ponyreiter von hinten angreifen und zusammen mit den Erkynländern in die Zange nehmen. Später kam mir dann der Verdacht, dass wir Varellan nur halfen, die Clansleute an der Grenze zu Nabban zurückzutreiben, und dass die Rebellen im Norden von unseren Kämpfen gar nichts wussten.«

»Davon verstehe ich nichts«, sagte Levias munter. »Ich gehe, wohin man mich schickt, und tue, was man mir befiehlt, und natürlich vertraue ich auf Gott. Was Könige und Minister planen, geht über meinen Verstand.«


Aber genau das entscheidet über Tod oder Leben von Leuten wie uns,
 dachte Porto. Er empfand beim Gedanken an Varellan immer noch Bitterkeit, obwohl der Herzog von Nabban schon viele Jahre tot war. Tausend Soldaten aus Perdruin waren unter seiner Fahne ins Feld gezogen, weniger als die Hälfte davon waren nach Hause zurückgekehrt. Die anderen hatte man geopfert, um die Ländereien nabbanaischer Adliger zu schützen. Unter anderem deswegen war Porto nach Norden zu König Simon und Königin Miriamel gegangen, denen wenigstens das Wohl des ganzen Volkes und nicht nur das der Reichen am Herzen zu liegen schien.

Levias wischte sein Messer an der Hose ab und betrachtete sein Spiegelbild in der Klinge. »Na also, jetzt sehe ich aus wie ein richtiger Bandit. Sollen wir nach unten gehen und mit den anderen mitfeiern?«

»Geht es bei dieser Versammlung nur darum? Ums Feiern?«

Levias steckte das Messer wieder in die Scheide. »Wie gesagt, ich weiß nur das wenige, was ich gehört habe. Die Clans treffen sich jedes Jahr an diesem See, bei diesen Bergen, die ihnen heilig sind. Sie treiben hier Handel mit Leuten von außerhalb, tauschen untereinander Bräute und Pferde, schlichten Streitigkeiten und opfern ihren barbarischen Göttern. Es ist das einzige Zusammentreffen dieser Art, es sei denn, einer ihrer Oberanführer stirbt – ein ›Shan‹, wie sie ihn nennen. Aber die Grasländer haben schon seit vielen Jahren keinen solchen Anführer mehr, nicht mal im letzten Krieg hatten sie einen. Deshalb braucht es uns auch nichts auszumachen, dass sie so viele sind. Denn ihre Thane hassen sich gegenseitig noch mehr als uns Städter. Sie bekriegen sich ständig. Ein Than führt mehr Blutfehden, als ein Hund Zecken hat. Aber kommt, Ritter Porto.« Er warf seine Tasche über die Schulter und führte sein Pferd den schmalen, gewundenen Pfad hinunter. »Wir müssen jetzt an Graf Eolair denken, nicht an die Grasländer.«

Porto folgte ihm und versuchte, möglichst nicht auf seine Knie zu achten, die bei jedem Schritt hangabwärts schmerzten. An Eolair zu denken, war ja gut und schön, aber deshalb würden sie ihn hier inmitten vieler Tausend Grasländer nicht leichter finden.

»Mein Gott«, flüsterte Levias, offenbar so verblüfft, dass er den Namen Gottes wieder einmal unnütz im Mund führte, »habt Ihr das gesehen? Bei der hängen die Titten ja halb heraus! Ich dachte, die Grasländer verstecken ihre Frauen in ihren Wagen.«

Porto hatte sich ebenfalls nach der breithüftigen Thrithingfrau umgedreht, die soeben an ihnen vorbeigegangen war, von ihrem selbstbewussten Gang nicht weniger fasziniert als von ihrem ausladenden Busen. »Vielleicht ist sie auf der Suche nach einem Mann.«

»Ich habe gehört, dass die Männer hier manchmal mehrere Frauen haben.« Levias beugte sich zu Porto hinüber, weil sie auf allen Seiten von Grasländern umgeben waren. Der morastige Weg war von Wagen gesäumt, einige bescheiden, andere prächtig wie Paläste auf Rädern. Neben vielen der größeren waren behelfsmäßige Koppeln mit Pferden, Kühen und anderen Tieren errichtet. »Das kommt mir vor wie Gotteslästerung«, sagte Levias. »Ich frage mich, was meine Frau, Gott hab sie selig, gesagt hätte, wenn sie mich mit einer anderen Frau hätte teilen müssen.«

»Vom Gewicht her reicht Ihr für zwei, würde ich sagen.«

Levias starrte ihn an. »Ein Witz!«, sagte er schließlich und grinste. »Porto der Verdrießliche hat einen Witz gemacht. Keinen guten, aber immerhin …« Seine Aufmerksamkeit wurde von einem großen Wagen beansprucht, der rumpelnd in der Mitte des Wegs entlangfuhr, gelenkt von einem bärtigen, das Gesicht verziehenden Mann, dem es egal zu sein schien, ob er sie überfuhr oder nicht. Levias und Porto sprangen hastig zur Seite, konnten aber nicht verhindern, dass die Räder sie mit Dreck bespritzten.

»Da hätten wir mit unserer Verkleidung auch warten können, bis so ein Wagen das für uns erledigt«, sagte Levias und wischte sich den schlimmsten Dreck von Knien und Schienbeinen.

»Wo, glaubt Ihr, stecken die Banditen?«, fragte Porto.

»Das müssen wir herausfinden. Ich habe keine Ahnung.«

Leicht würde es nicht sein, so viel zumindest war klar. Sie befanden sich in einer Art provisorischen Stadt, in der es vor Menschen wimmelte und in der sie noch nie gewesen waren. Das Lager erstreckte sich, so weit das Auge reichte, vom Fuß der Berge bis zum anderen Ende des Sees und am ganzen Ufer entlang. Überall verliefen Wagenspuren, manche nur von wenigen Rädern gezogene Rinnen, andere tiefe, in den Morast eingegrabene Furchen, so breit wie die Große Zeile in Erchester. Darüber hing der Rauch zahlreicher Kochstellen, von dem Porto die Augen tränten. Stellenweise war der Rauch an diesem mehr oder weniger windstillen Tag so dick, dass sie schon Zelte, die weiter als ein Dutzend Schritte entfernt waren, kaum noch sahen.

Wieder landete ein stechendes Insekt auf Portos Hand. Er zerquetschte es, indem er es an sein Hemd drückte, wo es einen kleinen Blutfleck hinterließ – nicht von seinem eigenen Blut, hoffte er. Das geflügelte Ungeziefer war hier am Seeufer allgegenwärtig, dicke Bremsen, Stechmücken und andere, ihm vollkommen unbekannte Plagegeister. Während er noch angewidert auf die Überreste des Insekts auf seinem Hemd starrte, ertönten in der Nähe plötzlich laute Rufe. Es handelte sich um zwei Clansmänner, die im Dreck miteinander rangen und aufeinander einschlugen, während immer mehr Zuschauer herbeieilten und mit ihrem anfeuernden Geschrei die Kämpfenden noch übertönten.

»Wo auch immer Graf Eolair ist, wir sollten ihn schnell finden«, sagte er. »Mir gefällt es hier nicht.« Eine Familie mit einem kleinen, offenen Karren stapfte in der Gegenrichtung an ihnen vorbei. Die Kinder auf dem Karren starrten die beiden Fremdlinge an, als hätten sie noch nie Menschen wie sie gesehen. Ihre Gesichter zeigten weniger Neugier als unverhohlenes Misstrauen. »Wir befinden uns hier mitten unter zehntausend Feinden.«

»Im Buch Ädon heißt es: ›Auch wenn ich inmitten meiner Feinde weile, behalte ich doch deinen Namen im Herzen, oh, du mein Herr und Hüter des himmlischen Gartens, und mir wird kein Leid geschehen‹«, sagte Levias.

Porto schwieg. Er wusste aus langer Erfahrung, dass der Name Gottes im Herzen einen nicht beschützte, wenn man von Männern mit Schwertern und Äxten angegriffen wurde. Der Tod viel zu vieler gottesfürchtiger Menschen war der Beweis dafür.

Sie folgten der breiten Schlammpiste, die als Straße diente, um die nördliche Seite des Sees. Die Wagen fuhren so dicht aneinander vorbei und alles war so voller Menschen verschiedenster Herkunft, dass Porto sich noch mehr wie in einer Stadt vorkam. Er sah dunkelhäutige Wranna, einige davon mit genauso protzigen Wagen wie die Clansleute, während andere ihren ganzen Besitz einschließlich ihrer Handelsware auf dem Rücken trugen. Viele waren mit ihren Familien unterwegs und noch die kleinsten Kinder trugen Lasten, die so groß waren wie sie selbst. Bei den Passanten, die dem Aussehen nach weder einheimische Grasländer noch Händler der Wranna waren, achtete Porto besonders darauf, woher sie kamen und wohin sie gingen. Er wusste, dass nicht nur Banditen der Grasländer das Thantreffen besuchten, sondern auch Krieger und Unruhestifter aus ganz Osten Ard, viele auf der Flucht vor dem Gesetz. Sie boten sich den verschiedenen Clans der Thrithinge, die entweder ihre Nachbarn überfallen wollten oder fürchteten, von diesen überfallen zu werden, als Soldaten an. Die Gelegenheit dazu bestand nie lange, denn die Fehdezeit war begrenzt, aber das Gesindel und die Söldner der umliegenden Länder konnten damit immerhin Geld verdienen und überleben.


Geld brauchen wir schließlich alle,
 musste Porto vor sich selbst einräumen. Ich habe auch nichts anderes getan, nur dass ich bei den Fürsten geblieben bin, die mich bezahlt haben. Wenn man mich abends ein paarmal mehr betrunken erwischt hätte oder beim Verlassen meines Postens … Gott, wie oft hätte ich selbst als herrenloser Ritter enden können, vor allem in meinen dunklen Jahren – und dann wäre ich jetzt auch hier und würde um Arbeit als Söldner betteln. Als ein müder, alter Söldner.


Aber er war keiner. Stattdessen beobachtete er die anderen. Die Händler aus Nabban hielten sich fast ohne Ausnahme in Bereichen auf, die offenbar als Märkte dienten. Andere Fremdländer, darunter viele finstere Gestalten, übersät mit den Narben zahlreicher Kämpfe, konzentrierten sich am östlichen Ende des Sees, am Fuß ebender Hügel, die Porto und sein Gefährte herabgestiegen waren.

»Hätten wir das gleich am Anfang gewusst, hätten wir nicht einmal um den ganzen blöden See herumlaufen müssen«, sagte Levias und wischte sich den Schweiß aus den Augen. Porto hörte ihm nicht zu, sondern blickte zum westlichen Ende des Sees – dem Ende der Clansleute – mit den Bergen dahinter, von denen der Feldwebel ihm am Morgen erzählt hatte. Auf einem dieser Berge stand ein alter Stein, den die Grasländer wie den Berg selbst den »Stummen« nannten. Dort war ihr heiligster Ort.

Am Seeufer darunter erstreckte sich ein besonders großes Lager voller Wagen und Menschen und mit mehr Tieren, als Porto zählen konnte. Zwei neben ihnen gehende nabbanaische Händler unterhielten sich gerade darüber, und so erfuhr Porto, dass es sich um das Lager von Rudur Rotbart handelte, Than des Schwarzbären-Clans und eines großen Teils des mittleren Thrithings. Er kam einem Herrscher über alle Thrithinge am nächsten.


Vielleicht ist Eolair dort,
 dachte Porto, nur eine kurze Strecke von uns entfernt. Binabik meinte zwar, er sei vermutlich von Banditen gefangen genommen worden, die getrennt von den Clansleuten zum Thantreffen kamen, aber wer könnte das aufgrund einiger weniger Spuren beurteilen? Und selbst wenn der Troll recht hatte, könnten Eolairs Entführer ihn ja zu diesem Rudur gebracht haben, um einen Gefallen von ihm auszuhandeln.


Ein Blick auf die zwei Dutzend Hünen, die das Lager bewachten und alle bewaffnet waren, machte ihm allerdings schnell klar, dass sie Eolair, wenn er wirklich dort festgehalten wurde, wohl kaum befreien konnten.


Immer vorausgesetzt, er lebt überhaupt noch.
 Die Schwierigkeit der Aufgabe drohte Porto über den Kopf zu wachsen. Er hatte nicht daran gedacht, dass so viele Grasländer zu dem Treffen kommen würden und wie gefährlich es hier für zwei Soldaten aus Erkynland war.

Sie passierten das ausgedehnte Lager des Schwarzbären-Clans und Porto sah, dass sich am Seeufer vor dem Zaun Menschen versammelten wie Zuschauer in Erwartung einer Parade. »Seht Euch all diese Leute an«, sagte er zu Levias. »Warten sie vielleicht darauf, dass Graf Eolair zu diesem Than Rotbart gebracht wird? Wobei wir in diesem Fall gar nichts tun könnten.«

»Vielleicht«, sagte Levias. »Ziehen wir uns doch an einen einigermaßen sicheren Ort zurück und warten wir ab, was passiert. Wenigstens wüssten wir dann, wo er ist.«

Porto hatte das Gefühl, dass die Menschen nicht auf ein blutrünstiges Spektakel warteten, sondern auf eine Unterhaltung einer weniger tödlichen Art, obwohl das bei den Clansleuten der Thrithinge schwer zu beurteilen war, die grobe Scherze und grausame Strafen noch mehr liebten als die Leute aus der Stadt. Weder Porto noch Levias beherrschten die Sprache der Grasländer, Porto erinnerte sich lediglich an einige Worte aus der Zeit, in der er an der Grenze des Seen-Thrithings gekämpft hatte. Doch gab es genügend Fremdländer in der Menge, die Nabbanai und Westerling sprachen, jedenfalls hatte Porto schon bald in Erfahrung gebracht, dass ein Treffen oder eine Unterredung bevorstand – dass Rudur einen anderen Clanhäuptling zu sich gerufen hatte, um ihn entweder zu belohnen oder zu bestrafen.

Die Sonne verschwand feurig rot hinter den Bergen und ein erwartungsvoller Schauder durchlief die Menge.

»Du bist vielleicht körperlich groß, aber sonst nicht so sehr!«, rief jemand auf Nabbanai. Weitere spöttische Rufe wurden laut, aber Porto konnte am Anfang noch nicht sehen, auf wen sie zielten. Doch dann entdeckte er einen sich auf und ab bewegenden schwarzhaarigen Kopf, der sich über den Köpfen der Zuschauer dem Lager der Schwarzbären näherte. Der Mann war blass für einen Grasländer, doch war er wie ein Stammesführer in Felle gekleidet und mit Knochenketten geschmückt, und seine Haltung zeigte, dass ihm die Rufe der Menge vollkommen egal waren. Ein Dutzend Reiter folgten ihm, von denen die meisten das Abzeichen des Hengst-Clans trugen, des mächtigsten Clans des Hoch-Thrithings. Einige kamen auch von Clans, die Porto nicht kannte. Alle waren bewaffnet, doch steckten die Waffen in der Scheide oder am Gürtel. Der Trupp näherte sich dem Eingangstor.

Ein junger Mann, der neben dem Anführer ritt, stellte sich in den Steigbügeln auf und rief den Wachen auf der anderen Seite des schweren Holztors etwas zu. Einen Moment später ging das Tor auf und die Schwarzbären dahinter traten zur Seite und ließen den hochgewachsenen Mann und sein Gefolge durch. Die Ankömmlinge ritten über das Gras zum hinteren Teil des Lagers, wo inmitten von bunten Zelten der größte Wagen stand.


»Rudur wird ihn in die Schranken weisen, ihr werdet sehen«,
 sagte jemand auf Nabbanai. »Er duldet keinen Nebenbuhler.«


Porto drehte sich zu den Männern hinter ihm um, einer Dreiergruppe in schmutzigen Kleidern, die vor Antritt der Reise vermutlich makellos sauber gewesen waren.


»Wer war das, der da eben vorbeigekommen ist?«,
 fragte er den Bärtigen, der eben gesprochen hatte. »Der Anführer des Hengst-Clans.«


Der Händler musterte ihn stumm und misstrauisch, sagte dann aber: »Das war Unver – ein Than der nördlichen Clans, der höher hinauswill. Er hat sich offenbar einen Namen gemacht und Rudur will ihn persönlich kennenlernen.«
 Der Mann musterte Porto mit zusammengekniffenen Augen, denn es wurde schon dunkel. »Und wer seid Ihr, Freund? Ich kenne Euch nicht.«



»Ein Söldner«,
 antwortete Porto. »Auf der Suche nach Arbeit.«



»Wir können vielleicht selbst Söldner gebrauchen.«
 Der Händler betrachtete die beiden. »Obwohl ich sagen muss, dass Ihr als Söldner nicht gerade den besten Eindruck macht. Ihr, mein Herr, seid schon recht alt, und Euer Gefährte ist ziemlich dick. Da könnt Ihr beide nicht den vollen Sold erwarten.«


Levias sah Porto an. »Was sagt er?«

»Er will uns anheuern«, erklärte Porto ein wenig belustigt.

»Dann sag ihm, wir brauchen seine dumme Arbeit nicht.« Offenbar sprach Levias so viel Nabbanai, dass er das Wort »dick« herausgehört hatte.


»Mein Kamerad dankt Euch für Euer Angebot, aber wir haben bereits eine Stelle gefunden«,
 sagte Porto. »Doch ich habe noch eine Frage, bitte. Warum wollen so viele Menschen sehen, wie ein Than Rudur besucht? Denn das passiert auf einem solchen Treffen doch sicher oft.«



»Eigentlich nicht«,
 sagte der Händler. Er sah sich geradezu verstohlen um. »Dieser Than, dieser Unver – also manche glauben, mit ihm sei der Shan zurückgekehrt.«


Porto hatte von diesem Titel schon gehört – er bezeichnete einen Großkönig, einen Than, der über die anderen Thane herrschte. »Und stimmt das?«

»Ädon bewahre uns.« Der Bärtige schlug mit einer ausladenden Handbewegung das Zeichen des Baums über seiner Brust und sein rundes Gesicht wirkte aufrichtig besorgt. »Beten wir darum, dass es nicht stimmt, sonst werden unsere Städte alle brennen.«

◆


U
ngeduldig und zunehmend verdrossen zog Eolair seinen Mantel fester um die Schultern und beugte sich zum Feuer vor. Er war dankbar, dass es Sommer war, aber er war nicht mehr daran gewöhnt, auf dem Boden zu schlafen, und sein ausgezehrter alter Körper und die spröden Knochen ließen ihn das deutlich spüren. Außerdem hatten die stechenden Insekten, die das Seeufer bevölkerten, es offenbar auf ihn persönlich abgesehen. Am schlimmsten war, dass er sich mit gefesselten Händen nicht an den Stichen kratzen konnte. Die einzige Ablenkung von all diesen Anfechtungen wäre eine Unterhaltung gewesen, aber der vollbärtige Hotmer erwies sich als nicht besonders gesprächig.

»Also was ist daran so interessant, dass Rudur Rotbart sich mit diesem Than trifft?«, fragte Eolair noch einmal, nachdem er beim ersten Mal keine Antwort bekommen hatte.

Viele von Agvalts Banditen hatten das Lager an diesem Abend verlassen, um sich nach Maßgabe ihres Geldbeutels den Vergnügungen des Thantreffens hinzugeben. Einige waren aufgrund von Gerüchten um Rotbart und den neuen Than des Hengst-Clans auch zum Lager von Rudurs Bären am Fuß der heiligen Berge aufgebrochen.

Hotmer nahm einen langen Schluck aus seinem Trinkschlauch und hielt ihn dann Eolair hin, der es trotz seiner gefesselten Hände schaffte, daraus zu trinken. »Gar nichts ist interessant«, sagte der Bandit. Er verstummte, überlegte längere Zeit und fügte hinzu: »Ich hasse diese Leute.«

Eolair verstand nicht gleich. »Die Leute von den Thrithingen? Aber seid Ihr nicht einer von ihnen?«

Hotmer schnaubte wütend. »Ich bin kein Clansmann, nein. Und auch kein Städter aus Gadrinsett.«

Eolair ging nicht darauf ein. »Aber wer ist dieser Enver und warum reden alle über ihn?«

Hotmer spuckte ins Feuer, und sie hörten es zischen. »Unver, nicht Enver. Einige meinen, er sei der Shan.«

Eolair kannte das Wort, hatte es aber schon lange nicht mehr gehört, nicht seit seiner Jugend. »Eine Art Anführer im Krieg?«

»Von Gott erwählt und dazu bestimmt, alle Stämme zu vereinen. Es heißt, entsprechende Zeichen würden ihm folgen wie Vögel einem Getreide säenden Bauern.« Hotmer holte Luft, hob erneut den Trinkschlauch und nahm noch einen Schluck. »Aber das ist alles Quatsch.«

Er hatte schon mehr gesagt, als Eolair sonst aus ihm herausbrachte. »Ich habe manchmal den Eindruck, dass die Götter sich nicht so viel um uns kümmern, wie wir das gern hätten«, sagte Eolair. »Hören sie wirklich jedes Gebet? Erfüllen sie hier einen Wunsch und verweigern ihn dort? In meinem Volk glaubt man, dass die Götter sich streiten und manchmal sogar bekämpfen, genau wie die Menschen. Haltet Ihr das für möglich?«

»Keine Ahnung. Ist mir auch egal.« Hotmer verfiel wieder in Schweigen und hing brütend seinen Gedanken nach. Eolair wollte sich gerade zu seinem Schlafplatz in der Mitte des Lagers schleppen, da erschien der Anführer Agvalt. Der blonde junge Bandit kehrte offensichtlich von einer Geselligkeit zurück, bei der der Alkohol in Strömen geflossen war. Jetzt blieb er bei ihnen stehen und blickte grinsend auf sie hinunter.

»Hast du dafür gesorgt, dass bei meiner Rückkehr ein schönes, warmes Feuer brennt, Mütterchen?«, fragte er Hotmer. »Hast du mir auf den heißen Steinen etwas Gutes gebacken?«

Hotmer schwieg und der Anführer wandte sich an Eolair. »Kommt, gebt mir Eure Hände.«

Der Graf traute der Laune des Betrunkenen nicht und hatte sowieso Schwierigkeiten, aufzustehen, was Agvalt wütend machte. »Bei den verbrannten Fingern Tasdars, beeilt Euch, Mann! Sonst reut es mich noch, Euch einen Gefallen zu tun.«

Als Eolair ihm schließlich die Hände hinstreckte, knotete Agvalt die Schnur um seine Handgelenke auf und ließ sie zu Boden fallen. »Da. Wir wollen ja nicht, dass Eure Hände schwarz werden und abfallen. Nicht wenn wir möglichst viel Gold für Euch bekommen wollen. Na los, reibt sie, damit das Blut wieder fließt. Eure Freiheit wird nicht lange dauern.«

»Trotzdem danke ich Euch.« Eolairs Hände fühlten sich an, als würden sie von unsichtbaren Nadeln gestochen.

»Wenn Ihr mir danken wollt, sorgt dafür, dass ich es nicht bereue. Ich würde Euch am liebsten am Stück für Lösegeld eintauschen, aber es wäre auch anders möglich. Haben wir uns verstanden?«

»Ja.«

Doch Agvalt blieb weiter ein wenig schwankend vor ihm stehen. »Ich habe gerade den sogenannten Shan gesehen«, verkündete er. »Er kam mit einem Dutzend seiner Clansleute in Rudurs Lager, arrogant wie noch was. Er ist ein Dummkopf. Rudur wird ihn verspeisen wie ein Frühlingslamm und anschließend die Knochen wegwerfen.«

»Ihr glaubt nicht, dass er der Shan ist?«

Agvalt wandte seine Aufmerksamkeit mit einiger Mühe wieder Eolair zu. »Wann wurde jemand, der sich Shan nannte, tatsächlich einer?«

»Man hat mir von einem Mann erzählt, der die Clans einst einte.«

»Ihr meint Edizel. Ja, er wurde Shan genannt.« Agvalt rülpste und wischte sich den Mund mit der Faust ab. »Er starb zur Zeit meines Urururgroßvaters – durch die Hand seines eigenen Sohnes und seiner Leibwächter, nachdem er erneut einen Krieg gegen die Steinhäusler verloren hatte. Was ist das für ein Shan?« Agvalt rülpste noch mal. »Gebt mir Eure Hände, Graf von was auch immer, dann fessle ich sie wieder, damit Ihr nicht auf dumme Gedanken kommt.« Er wandte seinen ein wenig glasigen Blick Hotmer zu. »Du bist für ihn verantwortlich, Hengst-Clan-Mann.«

Hotmer schnaubte abschätzig. »Das ist nicht mein Clan.«

»Dann kannst du von Glück sagen, dass du so nette Kameraden wie uns gefunden hast, Mann. Im Grasland lebt es sich gefährlich, wenn man niemanden hat, der einem den Rücken deckt.« Agvalt schlug Hotmer so heftig auf die Schulter, dass der wieder schnaubte, grinste Eolair hämisch an und entfernte sich schwankend.
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Sancellanische Ädonitis und Sancellanische Mahistrevis


S
eine Heiligkeit Vidian II
., Lektor der ädonitischen Kirche, war klein und etwa zehn Jahre älter als Miriamel. Er hatte ein vergnügtes Lächeln, das aber einem ähnlichen Zweck zu dienen schien wie die Stacheln eines Stachelschweins, nämlich andere auf sichere Distanz zu halten. Dem Aussehen nach hätte man Vidian irrtümlich für einen mäßig erfolgreichen Ladenbesitzer halten können, wäre da nicht sein kostbares, aufwendig mit Silber und Gold besticktes Gewand gewesen. Hier in seiner privaten Wohnung tief im Innern der Sancellanischen Ädonitis trug er außerdem eine schwarze Kappe anstelle seines hohen Huts. Vermutlich, dachte Miriamel, wollte er damit den Eindruck unterstreichen, es handle sich nur um ein Treffen alter Freunde, die zufällig zwei der mächtigsten Menschen von Osten Ard waren.

»Es freut mich außerordentlich, dass wir die Gelegenheit zu diesem Gespräch haben, Majestät«, sagte Vidian und kraulte das Tier auf seinem Schoß, das fast vollständig in den Falten seines schweren Gewands verschwand. »Wie schön, Euch unter glücklicheren Umständen wiederzusehen.«

Miriamel versuchte zu lächeln, was ihr aber nicht recht gelang. Vor sieben Jahren war Lektor Vidian zu Johan Josuas Beerdigung nach Erkynland gekommen, und obwohl sie dankbar für seine Anwesenheit gewesen war, war es doch ganz und gar keine schöne Erinnerung. »Auch ich freue mich, Heiliger Vater«, brachte sie schließlich heraus. »Ich wünschte nur, wir hätten heute mehr Zeit füreinander.«

»Ach ja natürlich, die Hochzeit.« Vidian schichtete den Haufen aus Fell und Fett auf seinem Schoß um. Inzwischen war zu sehen, dass es sich um eine Art sehr kleiner Bulldogge mit vorquellenden Augen und vorstehendem Unterkiefer handelte. »Wir wären so gern auch gekommen, nicht wahr, Fraxi?« Er hob den Kopf und sah, dass Miriamels Blick auf den Hund gerichtet war. »Eigentlich heißt er Ferax, weil er so wild ist.« Er lächelte und kraulte dem Hund das prominente Kinn. »Zu meinem großen Kummer kann ich an den heutigen Festlichkeiten nicht teilnehmen. Meine schlechte Gesundheit verhindert es.« Er zeigte auf seinen geschwollenen linken Fuß, der auf einem Kissen lag. »Podagra,
 wie die Gelehrten es nennen, oder die Gicht, wie es bei den einfachen Leuten heißt. Glaubt bitte nicht, dass es von übermäßigem Alkoholgenuss kommt, Majestät. Fragt Eskritor Auxis, wenn Ihr mir nicht glaubt – ich bin abstinent und trinke wie eine Blume nur Wasser.«

Miriamel wusste, dass Vidians Gebrechen nicht der wahre Grund war, warum er nicht zur Hochzeit von Graf Drusis und Turia Ingadaris kam. Die Verbindung des Lektors zu Dallo, dem Onkel der Braut, war wohlbekannt, deshalb wollte er zumindest symbolisch Distanz zwischen sich und einer Hochzeit wahren, die den Ingadarinern sehr viel mehr nützte als den Benidrivinern. »Es ist gewiss ein schmerzlicher Verzicht für Euch, Eure Heiligkeit.«

»Aber Ihr müsst doch wohl nicht schon gehen, Majestät? Ihr habt doch eine Kutsche, nicht wahr? Dallos Anwesen ist nur eine kurze Strecke entfernt. Vater Fino soll noch etwas Wein heraufbringen – zumindest für Euch. Es erfreut mich, wenn ich sehe, dass zumindest jemand anders die Dinge genießen darf, die mir verwehrt bleiben.«


Wie ein Kind zu beerdigen?,
 fragte sich Miriamel und erschrak selbst über ihren plötzlichen Zorn. Woher kam er? Vidian war kein Heiliger, aber auch kein Ungeheuer, und seine Trauer über Johan Josuas Tod hatte damals aufrichtig gewirkt. Sie verbarg ihre innere Erregung, indem sie sich mit einer Serviette die Lippen abtupfte. »Ich würde ja gern noch bleiben, Eure Heiligkeit, doch das geht leider nicht. Die Stunde hat bereits vor einer Weile geschlagen und ich muss bald aufbrechen.«

»Natürlich, wie Ihr wünscht.« Vidian klang enttäuscht. Er hob seinen Becher, nippte daran und lächelte betrübt. »Salbeiwasser ist nun wirklich kein Getränk für Männer, muss ich gestehen. Aber Gott will offenbar, dass ich mich in Demut übe, und er ruft mir durch meine Krankheit in Erinnerung, dass auf Erden nur Bestand hat, was er in seiner Hand hält.« Wie zum Ausgleich für seine eigenen Entbehrungen hielt der Lektor Fraxi ein Stück Brotrinde hin.

Die Augen der Bulldogge quollen beim Schlucken so grotesk heraus, dass Miriamel schon fürchtete, sie könnten ganz aus den Höhlen springen.

»Jetzt muss ich aber wirklich gehen«, sagte sie. Vidian nickte lächelnd und begann zu erzählen, wie Fraxi den Sekretär des Lektors mit seinem Gebell einmal so heftig erschreckt hatte, dass der ein Tintenfass umgestoßen hatte.

Miriamel war als Tochter eines Königs aufgewachsen und jetzt war sie selbst Königin. Sie sorgte sich nur selten, wenn andere auf sie warten mussten, aber die Hochzeit von Drusis und Turia Ingadaris war wichtig und es hatte wegen ihr auch schon verschiedentlich böses Blut gegeben. Sie begann sich zu fragen, ob Vidian etwa wollte, dass sie zu spät kam.


Schon wieder so ein seltsamer Gedanke,
 ermahnte sie sich. Da bin ich eben erst wieder in Nabban und schon wittere ich überall Verschwörungen.


Irgendwo hoch über ihnen schlug die Glocke im Turm von St. Tunato die halbe Stunde, aber Lektor Vidian plauderte unbeirrt weiter wie ein geschwätziger Vogel auf einem Ast.

◆


J
esa war nicht mehr so freudig erregt und zugleich voller Angst gewesen, seit sie Blasis, Canthias neugeborenen Sohn, zum ersten Mal auf dem Arm gehalten hatte. Sie fieberte der Hochzeit entgegen, begeistert, ein Teil davon zu sein und nach dem Hauptfest zusammen mit den anderen Dienern selbst etwas Feines zu essen zu bekommen. Zwar fürchtete sie den Aufenthalt in Graf Dallos Palast, einer von Mauern umschlossenen Festung voller Soldaten in der Uniform der Sturmvögel des Hauses Ingadaris. Doch auch wenn sie sich praktisch mitten unter den Feinden des Herzogs befand, konnte doch wohl kaum etwas Schlimmes passieren, solange die Herzogin mit ihrem Gefolge im Haus des Grafen zu Gast war.

Das Ruhezimmer war überfüllt mit der Blüte des benidrivinischen Adels. Alle waren da bis auf Herzog Saluceris persönlich, der zu Besuch auf dem Landsitz der Familie in Ardivalis im Norden weilte. Es kam Jesa zwar merkwürdig vor, dass er nicht zur Hochzeit seines eigenen Bruders erschien, was für Meinungsverschiedenheiten auch immer zwischen den beiden bestehen mochten, aber sie kannte Saluceris als einen weisen und gerechten Mann, also nahm sie an, dass es so am besten war. Jedenfalls fürchtete der Herzog nicht, dass es zu Auseinandersetzungen kommen würde, sonst hätte er seiner Frau und seinen beiden Kindern bestimmt nicht erlaubt, das Fest zu besuchen.


Du dummes Ding!,
 ermahnte sie sich selbst. Königin Miriamel kommt doch auch – die Königin aller Länder! Es wird schon nichts geschehen.
 Allerdings war die Königin, die noch den Lektor in der Sancellanischen Ädonitis besucht hatte, bisher nicht eingetroffen, und Herzogin Canthia wurde allmählich unruhig.

»Ich habe versprochen, auf sie zu warten«, sagte sie. »Wo mag sie stecken? Warum lädt Seine Heiligkeit sie ausgerechnet an einem Tag ein, an dem so viel anderes passiert?« Sie verscheuchte eine Zofe, die den Schleier an ihrem Hut, der seltsam schief über ihre rechte Gesichtshälfte hing, anders befestigen wollte. »Nicht jetzt, Mindia!«, sagte sie. »Blasis, du bleibst mit deiner Schwester und Jesa hier. Ich will nicht, dass du deine Kleider schmutzig machst, bevor die Hochzeit überhaupt angefangen hat.«

Der Junge sah sie empört an, ging aber gehorsam zu Jesa und Serasina. Jesa bekam den Sohn des Herzogs nicht oft zu Gesicht – seine Betreuung war fast ausschließlich männlichen Erziehern übergeben worden –, aber sie mochte ihn, auch wenn sie zugeben musste, dass er schrecklich verwöhnt war. Für die Gesichter, die er schnitt, hätte man ihn bei ihr daheim in der Roten Schweinelagune schon ein paarmal vom Dach ins Wasser geworfen.

»Dem Himmel sei Dank, da ist sie!«, rief Canthia, die auf Zehenspitzen am Fenster stand und nach draußen und an der Fassade des Palastes entlangblickte. Sie kehrte ins Zimmer zurück, setzte sich und versuchte sich zu beruhigen, bis sie wirkte, als hätte sie sich in der vergangenen Stunde nicht von der Stelle gerührt, was, wie Jesa wusste, keineswegs der Wahrheit entsprach.

Die Königin eilte herein, umgeben von einigen Hofdamen und gefolgt von zwei Soldaten in der Uniform der Erkynwache.

»Ich bin in all den Jahren seit meiner Krönung und Hochzeit bestimmt nicht in so vielen Kutschen gefahren wie hier in Nabban.« Sie hatte ihren Mantel bereits abgelegt. »Verzeiht, Herzogin. Leider müsst Ihr noch ein wenig länger warten – das Straßenpflaster hat meine Frisur und Kopfbedeckung durcheinandergebracht. Ich sehe aus wie ein gerupftes Huhn.«

Während Canthias Zofen mithalfen, die Frisur der Königin zu richten, wachte die kleine Serasina auf und begann zu quengeln. Sie hatte Hunger, aber die Herzogin hatte die Amme mit einem anderen Auftrag weggeschickt, deshalb befeuchtete Jesa ihren Finger und steckte ihn dem Baby anstelle der Brustwarze in den Mund. Sie hoffte, dass die Amme bald zurückkehrte, denn niemand wollte während einer Hochzeit ein Baby schreien hören. Im Wran war so etwas bei einer Feier ganz normal, aber die Nabbanai schienen es geradezu für ein böses Omen zu halten.

Sie blickte auf Serasina hinunter und küsste sie auf ihre kleine, runde Stirn. Wie sollte ein so vollkommenes Wesen je etwas anderes bringen als Glück?

»Verzeiht, dass ich Euch warten lasse, Herzogin«, sagte Miriamel, während die Damen sie umschwärmten wie Bienen ein Büschel Klee. »Ich habe dem Heiligen Vater immer wieder gesagt, ich müsste zur Hochzeit … und er sagte ständig: ›Natürlich, ich weiß. Wisst Ihr übrigens, dass ich bei Graf Dallos Hochzeit den Gottesdienst gehalten habe? Jammerschade, dass ich das nicht auch für seine Nichte tun kann, aber mein Fuß, Ihr wisst schon …‹ Und so weiter und so fort. Ich dachte schon, er würde mich gar nicht mehr weglassen.« Doch Jesa meinte aus den Worten der Königin eine tiefere Unzufriedenheit herauszuhören als nur Langeweile über das Gespräch mit dem Lektor.

»Seine Heiligkeit redet gern.« Es sollte leicht klingen, aber man hörte Canthia an, wie sehr es sie drängte, endlich nach unten zu gehen. »Seid Ihr jetzt bereit, Majestät? Wollen wir aufbrechen?«

Königin Miriamel betrachtete Canthia in ihrem hellblauen Hochzeitsstaat, blickte an ihrem eigenen, tiefgrünen Kleid hinunter und runzelte die Stirn. »Ich sehe aus wie ein Tannenbaum«, sagte sie. »Aber ich wüsste kein Gesetz, das es verbietet, dass ein Tannenbaum Königin ist, also gehen wir.«

Königin Miriamel ging als Erste, unmittelbar hinter zwei Wachen und ihrem Hauptmann, einem steifen, ernsthaft dreinblickenden jungen Nordländer, der, wie Jesa gehört hatte, Ritter Jarg hieß. Dahinter kamen Herzogin Canthia und ihre engsten Freundinnen und Verwandten, gefolgt von weiteren Wachen der Königin und den restlichen Hofdamen der beiden Frauen. Ritter Jarg, der seit seiner Ankunft vor wenigen Stunden ganz offensichtlich hart daran gearbeitet hatte, sich mit den Örtlichkeiten vertraut zu machen, führte die vielköpfige Gesellschaft durch das weitläufige Gebäude. Durch eins der großen Fenster, das weit offen stand, um die Wärme und das Licht des wunderbaren Sommernachmittags hereinzulassen, sah man die anderen Gäste, die bereits im schönen Garten Graf Dallos versammelt waren. Jesa entdeckte sogar die junge Turia Ingadaris, die zusammen mit dem golden gewandeten Eskritor Auxis in einer Laube wartete. Die Braut kam ihr noch fast wie ein Kind vor, so klein und schlank war sie.

»Die Heiligen seien gepriesen«, hörte sie die Herzogin leise hinter sich sagen, »sie haben nicht ohne uns angefangen.«

»Das würden sie nicht wagen«, sagte die Königin. »Nachdem ich mich so vom Straßenpflaster durchschütteln lassen musste, um hierherzukommen, hätte ich sie dafür köpfen lassen!« So übertrieben die Bemerkung klang, war Jesa sich doch nicht sicher, ob die Königin sie wirklich nur im Scherz gemeint hatte. Jedenfalls klang sie nicht so.

Die Gesellschaft stieg eine enge Wendeltreppe hinunter und gelangte zu einem offenen Säulengang, der zwei Flügel von Dallos ausgedehntem Palast verband. Von ihm führten nach beiden Seiten Treppen hinunter, eine rechts zu einem Weg, der, wie Jesa glaubte, zur Vorderseite des Gebäudes führte, die andere zum üppig grünen Garten des Grafen. Das Baby auf ihren Armen begann wieder zu quengeln. Als Miriamel am oberen Ende der Treppe zum Garten plötzlich stehenblieb und die Hand hob, war sie deshalb überzeugt, dass die Königin sie ausschimpfen würde. Doch Ritter Jarg, der bereits einige Stufen hinuntergestiegen war, kehrte sofort nach oben zurück und stellte sich mit der Hand am Schwertknauf neben die Königin.

»Majestät?«, fragte er. »Was …?«

»Still«, sagte die Königin. »Da kommt jemand.«

Jarg legte den Kopf schräg, während die Herzogin, die restlichen Wachen und die Hofdamen verwirrt anhielten.

»Majestät?«, fragte eine der Damen. »Warum bleiben wir stehen?«

»Still.« Königin Miriamel hielt weiter die Hand hoch wie ein segnender Priester, doch ihr Gesicht wirkte plötzlich abgespannt, geradezu erschöpft. »Ich habe Schwerter klappern gehört.«

Alle hörten jetzt die Schritte. Jesa konnte nur stumm dastehen und die kleine Serasina an die Brust drücken, aber ihr Herz schlug so schnell, dass sie fürchtete, das Baby müsste es spüren.

Eine Gruppe von Männern, mindestens ein Dutzend, bog um die Ecke der Vorderseite des Gebäudes und näherte sich der Treppe und dem Säulengang, in dem die Königin und ihr Gefolge haltgemacht hatten. Es waren ruppige Gesellen, ganz offensichtlich zum Kampf gerüstet – einige trugen Schwerter, der Rest Keulen und kurze, hässlich aussehende Speere. Jesas Herz raste und sie bekam kaum noch Luft.

»Tretet hinter mich, Majestät«, sagte Jarg.

Die Königin beachtete ihn nicht. »Halt!«,
 rief sie so laut, dass die kleine Serasina vor Schreck einen Moment lang den Atem anhielt, um dann nur umso lauter zu schreien.

Die Eindringlinge, die die Menschen im Säulengang eben erst bemerkt hatten und sowieso langsamer geworden waren, blieben stehen.

»Aus dem Weg!«, rief einer, ein Mann mit einem schwarzen Bart und unter knochigen Brauen funkelnden Augen.

»Majestät«, sagte Ritter Jarg leise, aber die Königin würdigte ihn keines Blickes.

»Herrschaften, ich sehe in Euren Händen keine Einladung zu diesem Fest«, rief sie. »Zeigt sie doch bitte meinen Wachen, dann können wir dem Hochzeitspaar gemeinsam unsere Glückwünsche überbringen.«

»Wenn Ihr uns nicht sofort Platz macht, rennen wir Euch über den Haufen«, erwiderte der Bärtige mit einer verächtlichen Grimasse. »Und Eure Wachen auch.«

»Ritter Jarg«, sagte Miriamel, »gebt mir Euer Schwert.«

Der Ritter war einen Moment lang sprachlos. »Majestät?«

Sie streckte die offene Hand aus, ohne den Blick von dem bärtigen Mann abzuwenden. Sogar Jesa konnte sehen, wie schwer es Jarg fiel, sein Schwert herzugeben – als sollte ihm die Hand abgehauen werden. Doch schließlich zog er es aus der Scheide und hielt es der Königin mit dem Heft voraus hin. Die beiden Gruppen, auf der einen Seite die Hofdamen und Wachen und auf der anderen der verwegene Haufen, konnten nur sprachlos zusehen, wie sie es nahm. »Ich bin Miriamel«, sagte sie langsam, aber überaus deutlich, »Tochter des Hochkönigs Elias, Enkelin des Hochkönigs Priester Johan und Herrin des Hochkönigsbanns. Wer von Euch den Mut hat, seine rechtmäßige Königin anzugreifen, der trete vor. Ich versichere Euch, was immer geschieht, Ihr werdet nicht unversehrt davonkommen.«

»Majestät, nicht!«, rief Canthia, aber die Königin beachtete sie genauso wenig wie zuvor Ritter Jarg.

»Und ich sehe, dass mindestens einer von Euch das Wappen des Eisvogels trägt«, fuhr die Königin fort, den Blick unverwandt auf einen der Gesellen in der hinteren Reihe gerichtet, dessen Tunika aufgegangen war und das Wappen des Herzogs offenbarte. Einige der Männer starrten zu ihr herauf, als hätten sie plötzlich festgestellt, dass ein Ungeheuer aus grauer Vorzeit ihnen den Weg versperrte. Sogar ihr bärtiger Anführer wirkte verunsichert. »Ihn lasst am Leben, Wachen«, befahl Miriamel, »egal was passiert. Die königlichen Folterknechte werden herausfinden, ob er berechtigt ist, das Wappen zu tragen, oder nicht.« Sie wandte sich an ihre Soldaten. »Habt ihr mich verstanden? Ihr sollt ihn am Leben lassen. Wenn er tot ist, können wir ihn nicht mehr zum Schreien bringen.«

Einen Augenblick lang schien alles in der Schwebe zu hängen, wie bei einer Marktwaage. Jesa ging auf dem Weg, den sie gekommen waren, heimlich ein paar Schritte zurück, bereit, mit dem Baby zu fliehen. Der kleine Blasis neben der Herzogin fragte mit seiner Piepsstimme: »Was sind das für Männer, Mama?«

Da kippte das Gleichgewicht. Der Mann mit dem Wappen der Benidriviner unter der Tunika wandte sich plötzlich ab und kehrte im Laufschritt den Weg zurück, der zur Vorderseite des Palastes führte, die meisten seiner Kameraden folgten ihm innerhalb weniger Momente. Der Bärtige schickte ihnen noch eine Verwünschung hinterher, dann rannte auch er um sein Leben.

»Auf was wartet Ihr noch?«, fragte die Königin Jarg und gab ihm sein Schwert zurück. »Ich bringe die Damen in Sicherheit. Fangt die Burschen ein. Wir haben zwar keine Folterknechte, aber der Mann mit dem Wappen des Herzogs soll trotzdem am Leben bleiben, damit er verhört werden kann.«

Jarg hatte sich noch nicht von seinem Schreck erholt, besaß aber trotzdem die Geistesgegenwart, den fliehenden Gesellen mit seinen Männern zu folgen und unterwegs nach Verstärkung zu rufen. Im nächsten Moment war er um die Ecke verschwunden. Inzwischen hörte Jesa andere Stimmen besorgt aus dem Garten rufen.

Sie merkte, dass sie wankte wie eine Weide im Sturm, und setzte sich mit der kleinen Serasina auf dem Schoß auf die oberste Treppenstufe. Sie hielt das Baby an die Brust gedrückt und murmelte ihm beruhigende Laute ins Ohr. Was soeben passiert war, erschien ihr immer noch unglaublich. Es war alles so schnell gegangen!

Jemand beugte sich über sie. Jesa blickte auf und sah die Königin. Ihr Gesicht war bleich. »Hab keine Angst. Die Kleine verkraftet das besser als wir. In diesem Alter bekommt sie noch nicht so viel mit und behält auch weniger in Erinnerung.« Die Königin seufzte lang und schwer. »Mir zittern die Knie. Bewaffneten Banditen mit dem Schwert zu drohen, wo ich doch seit Jahren keins mehr in der Hand gehalten habe! Was habe ich mir dabei nur gedacht! Rutsch zur Seite, Kind, ich muss mich setzen, sonst falle ich um. Verdammt, ist dieses Kleid steif!«

◆


N
ach der Feier kam Graf Dallo Ingadaris auf Miriamel zu. Der Herr des Hauses wirkte aufrichtig bekümmert, doch in Nabban erlangten Männer eher selten Macht, wenn sie nicht in der Lage waren, anderen überzeugend etwas vorzuspielen. »Majestät«, sagte er, »ich habe von Eurer mutigen Tat gehört und danke Euch aus tiefstem Herzen. Der gütige Gott allein weiß, was diese Männer vorhatten.«

»Ihr schuldet mir keinen Dank«, erwiderte Miriamel. »Ich habe nur getan, was ich für das Beste hielt. Manchmal lassen sich Männer, die anderen skrupellos die Kehle durchschneiden würden, von Macht und Titeln einschüchtern.«

»Ihr wart so mutig.« Der Graf schüttelte staunend den Kopf. »Euer Mann – unser König – wäre sehr stolz auf Euch.«

»Mein Mann würde mich ausschimpfen, weil ich so dumm war«, sagte Miriamel und musste gegen ihren Willen lachen. Sie wollte nur noch auf dem schnellsten Weg in die Sancellanische Mahistrevis zurückkehren und in das Bett kriechen, das man ihr dort zur Verfügung gestellt hatte – ihr tapferer Auftritt hatte sie viel Kraft gekostet –, aber sie war entschlossen, auch noch das Festmahl zu überstehen, bevor sie mit Herzogin Canthia in der Kutsche des Herzogs wieder abfuhr. »Und er hätte recht.«

»Ich muss leider melden, dass die meisten Banditen entkommen sind«, sagte Dallo. »Obwohl einige auch getötet wurden. Aber wir werden der Sache auf der Grund gehen, Majestät, seid versichert.«

»Haltet mich bitte auf dem Laufenden, Graf Dallo.« Auf der anderen Seite des Gartens nahm die frischvermählte Turia die Glückwünsche einer Schlange von Gratulanten entgegen. Ihr Gemahl Drusis war nirgends zu sehen. Die junge Frau wirkte so zerbrechlich, dass sie Miriamel ganz unerwartet leidtat. Sie wird noch vieles in dieser Art erdulden müssen, noch sehr vieles.


Dallo dankte ihr noch einmal und kehrte zu seinen Gästen zurück. Sie sah ihm nach, wie er sich würdevoll, aber keineswegs schwerfällig durch den Garten entfernte, und fragte sich unwillkürlich, ob er tatsächlich ein solcher Schurke war, wie sie immer gedacht hatte, oder ob es nur die Dämonen ihrer Kindheit waren, die ihr das einredeten.


In Wirklichkeit darf man niemandem in dieser Stadt trauen,
 dachte sie. Sie vermisste ihre Freundin Rhona, die ihr geholfen hätte, über die so unverhüllt intriganten nabbanaischen Höflinge zu lachen.

Ritter Jarg trat neben den thronähnlichen Stuhl, auf dem sie saß, und machte eine Verbeugung, aber noch bevor er etwas sagen konnte, rief sie Graf Froye zu sich. Froye hielt in jeder Hand einen Becher Wein und bot ihr einen davon an, doch sie lehnte ab. Also reichte er ihn stattdessen Jarg, der darüber sehr erfreut schien und ihn auf einen Zug leerte, als hätte er bereits länger auf eine solche Gelegenheit gewartet.

»Ich habe gehört, was Dallo gesagt hat«, begann Jarg leise. »Es stimmt, einige Eindringlinge wurden getötet, aber der Anführer konnte entkommen, und von denen, die getötet wurden, trug keiner die Uniform der Benidriviner unter seinen Kleidern.«

»Aber Ihr habt sie doch auch gesehen, oder?«

»Ja, Majestät. Es war der Eisvogel, ganz eindeutig.«

»Also hat sie entweder jemand geschickt, der in Saluceris’ Diensten steht, oder sie gehören zwar zu seiner Partei, haben aber auf eigene Rechnung gehandelt … oder aber wir sollen nur glauben, dass es so war.«

»Ihr meint, man wollte uns mit dem Wappen nur in die Irre führen, Majestät?« Froye hatte die Stimme ebenfalls gesenkt, und Miriamel kam sich in dem Garten, in dem Musik spielte und Kinder mit geklauten Bändern und Wimpeln hin und her rannten, wie eine Verschwörerin vor.


Ach, Nabban,
 dachte sie missmutig. Wie schnell ziehst du uns in dein Netz hinein.
 »Für möglich halte ich es jedenfalls«, sagte sie. »Man darf hier niemals dem äußeren Anschein trauen. Was auch nicht heißt, dass die Dinge nie das sind, was sie scheinen, aber es ist jedenfalls der weitaus seltenere Fall.«

Jarg sah sie erschrocken an und sein Flüstern war schon fast zu laut. »Aber warum sollte Graf Dallo sein eigenes Haus überfallen lassen?«

»Natürlich damit er die Schuld seinem Gegner geben kann – dem Bruder seines Verbündeten«, sagte Froye sofort. »Allerdings wissen wir nicht sicher, ob das stimmt, nicht wahr, Majestät?«

»Nein. Aber wie heißt es doch gleich? Wer die fünf Hügel Nabbans hinaufsteigt, muss auf Schritt und Tritt mit Verrat rechnen. Meine Tante Nessalanta hat das einmal gesagt und ich habe es nie vergessen.« Miriamel lächelte grimmig. »Und sie kannte sich bei Gott aus – ich habe nie eine Frau kennengelernt, die so falsch war wie sie.« Sie wandte sich an Ritter Jarg. »Weiß man, wie die Männer hier eindringen konnten, Hauptmann?«

»Eins der Tore stand offen und die Torwache des Grafen wurde niedergeschlagen.«

»Das hieße, dass ein oder zwei von ihnen über den Zaun geklettert sind, die Wachen zum Schweigen gebracht haben und dann für die anderen das Tor geöffnet haben«, überlegte Miriamel. »Aber merkwürdig, dass Männer, die auf einen blutigen, womöglich tödlichen Kampf aus waren, den Wachen nicht die Kehle durchgeschnitten haben, um sicherzustellen, dass sie beim Aufwachen nicht Alarm schlagen. Und warum konnten so viele entkommen, obwohl Ihr sie doch verfolgt habt, Jarg? Und Euch haben vermutlich noch die Wachen des Grafen geholfen. Ihr habt ja genug Lärm geschlagen, um sie zu alarmieren.«

Der Ritter wirkte zerknirscht. »Es war Pech. In dem Moment, in dem die Söldner oder was sie waren zum Tor rannten, traf ein weiterer Gast mit seinem Gefolge ein und es kam zu einem heillosen Durcheinander. Die Leute brüllten und fluchten. Und als schließlich alles geklärt war, saßen die Eindringlinge schon auf ihren Pferden und galoppierten weg.«

»Auf Pferden?«

»Sie hatten sie hangabwärts hinter einer Mauer versteckt.«

»Es waren also keine betrunkenen Unruhestifter, die die Hochzeit stören wollten«, sagte Froye. »Alles war genau geplant.«

»Vielleicht sogar noch genauer, als wir bisher wissen«, sagte Miriamel. »Wer war der Gast, der da so spät kam?«

»Der Herr von der Insel, Ihr kennt ihn.« Jarg war sichtlich verlegen, weil ihm der Name nicht einfiel.

»Erbgraf Matreu?« Das war seltsam. »Kam es nicht sehr gelegen, dass er genau in diesem Moment auftauchte?«

»Majestät«, sagte Froye geradezu schockiert. »Ich versichere Euch, Ihr könnt Matreu genauso vertrauen wie mir! Er stand in all den Jahren, die ich ihn kenne, in unerschütterlicher Treue zum Hochthron. Unlängst hat er sogar Herzogin Canthia gerettet, als sie auf der Straße in Unruhen geriet.«

»Und wie hätte jemand wissen sollen, dass diese Männer Euch begegnen und dass sie genau in diesem Moment fliehen würden?«, fragte Ritter Jarg. Er wurde rot. »Ich bitte um Verzeihung, meine Königin, aber ich muss gestehen, dass ich glaubte, Ihr hättet den Verstand verloren, als Ihr mein Schwert von mir wolltet. Ich dachte, Ihr wolltet Euch auf diese Rüpel stürzen, wie man das in alten Sagen hört.«

Miriamel lachte, aber jetzt, da ihre Aufregung sich gelegt hatte, machte ihr die Erinnerung an das Erlebte Angst. »Bluffen, Hauptmann, man muss immer bluffen. Das habe ich von der Verwandtschaft meiner Mutter gelernt. Nie Schwäche zugeben, nie Furcht zeigen, und an einer Lüge auch dann noch festhalten, wenn man das Gefühl hat, dass alle sie durchschauen.« Sie seufzte. »Mit Matreu mögt Ihr recht haben, Froye. Ich fürchte, dass ich überall eine Verschwörung wittere, seit ich hier bin.« Sie hob den Kopf und ließ den Blick über die anderen Gäste wandern. »Selbst jetzt habe ich das Gefühl, als würden alle in diesem Garten uns ansehen und darüber spekulieren, was wir wohl sagen.«

»Da habt Ihr wohl leider recht, Majestät«, sagte Froye.

»Lasst uns das vertagen, bis wir wieder in der Sancellanischen Mahistrevis sind. Es wird aufschlussreich sein, wenn ich mit eigenen Augen sehe, wie Herzog Saluceris die Nachricht aufnimmt.«

»Er wird vermutlich schon vor seiner Rückkehr aus Ardivalis davon erfahren, Majestät«, sagte Jarg. »Aber Ihr glaubt doch wohl nicht, er könnte seine Finger im Spiel haben?«

»Guter Hauptmann«, sagte Miriamel ein wenig scharf, »habt Ihr mir nicht zugehört? Wenn Ihr mir nützlich sein wollt, müsst Ihr lernen, allen und allem hier zu misstrauen. Sonst steckt Euch eines Tages ein Messer im Rücken und ich muss mir einen neuen Beschützer suchen. Nabban ist das Land von ganz Osten Ard mit den meisten Verrätern. Das war schon so, als Imperator Crexis unseren Herrn und Erlöser kopfüber an den Hinrichtungsbaum gehängt hat.«

Ritter Jarg und Graf Froye schlugen beide an ihrer Brust das heilige Zeichen.


Der Herr möge mir helfen, lebend zum Hochhorst und zu meinen Enkeln zurückzukehren,
 dachte Miriamel. Ich wünschte, ich wäre nicht hierhergekommen.
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Der Geruch von Hexenholz


D
ie Nachmittagssonne verschwand bereits hinter bedrohlich dunklen Wolken, als Jarnulf und die anderen schließlich zu der Höhle am Fuß des Berges zurückkehrten, in der sie die Pferde gelassen hatten. Der Tag ihres Aufbruchs von dort lag für Jarnulf bereits so weit zurück, als gehörte er in ein anderes Leben.

Goh Gam Gar hatte den Schlitten mit dem ungeheuren Gewicht des Drachen verschiedentlich bergauf ziehen müssen, wenn sie auf dem Weg nach unten Hindernisse umgehen mussten, und selbst er war mit seinen Kräften jetzt am Ende. Bei ihrer Ankunft auf dem steinernen Sims vor der Höhle ließ das Ungeheuer seine Last sofort los, ächzte so tief, dass Jarnulf es an den Zähnen spürte, und rollte sich zu einem zottigen Haufen zusammen, um zu schlafen.

Nur wenige Dutzend Schritte von ihm entfernt stand Saomeji mit dem Stab, mit dem er Goh Gam Gar zähmte, aber Jarnulf hielt trotzdem Abstand von dem Riesen. Der Koloss war schon seit Tagen müde und schlecht gelaunt. Seine Angst vor Strafe würde ihn nicht daran hindern, in plötzlicher Wut um sich zu schlagen, und selbst ein Streifhieb von der Hand des Riesen konnte Rippen brechen oder Schlimmeres.

Jarnulf überquerte den Morast, der sich am Eingang der Höhle gebildet hatte, und ging hinein. Zu seiner Erleichterung waren die Pferde alle noch am Leben. Kemme würde seins nie wieder reiten und auch der sterbende Makho wohl nicht, aber dass sie die Höhle überhaupt wiedergefunden hatten, ließ Jarnulf fast schon hoffen. Sein Schimmel Salt wirkte zwar gespenstisch knochig und die Höhle stank nach Mist und Urin, aber er und sein Pferd hatten den langen und gefährlichen Weg den Berg hinauf und wieder hinunter beide überlebt. Er konnte fast schon glauben, dass sein Leben wieder den gewohnten Gang nehmen würde. Aber das Ziel dieses gewohnten Gangs ist der Tod,
 rief er sich grimmig ins Gedächtnis – auf die eine oder andere Weise. Beschütze mich, Gott, bis ich deinen Willen tun kann.


Nezeru betrat hinter ihm die Höhle. Ihre Blicke begegneten sich für einen kurzen Moment, doch Jarnulf wandte sich sofort wieder ab. Nezeru ging zu ihrem Pferd, strich ihm über Bauch und Rippen, beugte sich dann vor und flüsterte ihm einige Worte auf Hikeda’yasao ins Ohr.


Warum wende eigentlich ich mich ab?,
 überlegte Jarnulf. Wenn hier jemand von Grund auf schlecht ist, dann doch wohl die Hikeda’ya, die mir nacheinander alle meine Angehörigen genommen und auch die Familie von Vater ermordet haben. Und ich habe dieser schamlosen Frau nichts getan – sie hat sich mir selbst angeboten, wie irgendeine sterbliche Hure.


Aber so sehr sein Verstand ihm auch sagte, dass er im Recht war, sein Gefühl sagte ihm etwas anderes. Sobald er die Halbblutfrau ansah, fühlte er sich beschämt, als hätte er etwas Falsches getan.

Er führte Salt aus der Höhle und an dem gefesselten Drachen vorbei, der wie Makho nur noch dahinzudämmern schien. Ein Lebewesen dieser Größe, mit einer Brust so breit wie ein Fischerboot, die sich im Takt der rasselnden Atemzüge des gefesselten Kiefers hob und senkte, war ein staunenswerter Anblick. Was ist das für eine Welt, in der solche Ungeheuer für mich nichts Ungewöhnliches mehr sind!


Nezeru kam heraus und sah ihn in den Anblick des riesigen, halb geschlossenen Drachenauges vertieft. »Glaubst du, sie träumen, Jäger der Königin?«

Er konnte ihren Blick immer noch nicht erwidern. »Sie träumen davon, uns zu fressen, Opfermutige Nezeru, und alles zu verschlingen, was auf zwei oder vier Beinen geht.« Er klang unwillkürlich bitter. »Aber wenigstens wird das Biest dich bis zuletzt aufsparen, weil du von uns die Zarteste bist.«

Er führte sein Pferd zu einer Stelle am Hang, an der zwischen dem Braun noch einige wenige Grashalme wuchsen, ließ es fressen und setzte sich zum Ausruhen daneben. Saomeji, der Makho aus seiner Hängematte auf dem Schlitten gehoben hatte und ihn unsanft auf dem Boden ablegte, blickte auf.

»Was tust du, Jäger? Siehst du nicht den Himmel? Du musst etwas zu essen besorgen, bevor das Unwetter losbricht.«

So wenig Jarnulf den Sänger leiden konnte, wusste er doch, dass er recht hatte – bis zur früh einsetzenden Abenddämmerung war es nicht mehr lange. Doch er hatte noch etwas Wichtiges zu tun. Sobald Saomeji sich entfernt hatte, setzte er sich aufrecht hin, schloss die Augen und richtete seine Aufmerksamkeit nach innen, bis er die Geräusche der Umgebung und sogar den beißenden Wind nicht mehr wahrnahm.

Mein Gott und Erlöser Usires Ädon, höre mein Gebet.

Ich bin verwirrt, doch will ich nur deinen Willen tun. Muss die Frau, Nezeru, denn auch sterben? Sie gehört zu ihnen, ist eine Sklavin der Hexenkönigin, aber ich glaube, ich habe ihr die Augen geöffnet. Sie ist anders als bei unserer ersten Begegnung – sie stellt Fragen, scheint auch selbständig zu denken und lobt nicht mehr mit jedem Wort ihre Anführer und ihre Königin.

Es war ein seltsames Gebet, das er da sprach. Er hatte geradezu das Gefühl, als verhandle er mit Gott, was doch wohl der Gipfel sündiger Anmaßung war.

Ihr Vater ist sehr mächtig. Sollte sie nicht verschont werden, damit sie ihm und ihrem Volk eines Tages ihre Fragen stellen kann? Wer weiß, wann und wie eine solche Saat aufgeht? Oder muss sie sterben? Herr, ich bin schwach und dumm. Ich hatte meinen Eid schon fast vergessen, doch im letzten Moment habe ich meine Augen dem Licht geöffnet. Hilf mir jetzt. Gib mir ein Zeichen. Soll sie leben oder muss sie sterben? Vergib mir, Herr, denn ich bin schwach und möchte sie verschonen, aber ich habe Angst, dass sie dein Werk bedroht, wenn sie am Leben bleibt.

Nach dem Gebet blieb er noch schweigend sitzen, spürte den kalten Wind auf den Wangen und hoffte auf ein Zeichen Gottes.

»Schau dir das an, du Faulenzer, schau es dir an!«, beendeten Saomejis Worte die Stille. »Der Berg liegt bereits im Schatten. Du musst sofort aufbrechen und etwas zu fressen für den Drachen suchen. Wenn du zu lange wartest, findest du nicht mehr zurück und ich muss den Riesen auf die Suche nach dir schicken, und der reißt dir dann den Arm ab.«

Jarnulf öffnete die Augen und sah weiße Flocken vor seinem Gesicht vorbeiwirbeln wie die Asche eines Feuers – doch niemand hatte Feuer gemacht. Aus dem schwarzen Wolkengebrodel über ihnen fielen Schneeflocken.

»Ist ja gut«, sagte er ruhig, »ich gehe schon. Opfermutige Nezeru, willst du mich begleiten? Mit zwei Paar Augen sind wir beim Jagen schneller.«

Nezeru sah ihn mit eigenartig unbewegtem Gesicht starr an, wie um zu ergründen, was er dachte.

»Wenn Ihr die Wunden von Anführer Makho säubert, Saomeji«, sagte sie schließlich.

»Ja«, sagte der Sänger ungeduldig. »Geht. Und kommt schnell wieder!«

◆


W
ar die Fremdheit, die sie bei Jarnulf spürte und nicht verstehen konnte, nur ihm zu eigen oder allen Sterblichen? Abgesehen von ihrer Mutter hatte Nezeru wenig Erfahrung mit den Kindern des Sonnenuntergangs, doch auf dieser Reise war sie oft mit dem Jäger zusammen.

Anfangs schienen die vielen gemeinsamen Unternehmungen von ihm beabsichtigt gewesen zu sein, später dann von ihr. Zum Teil lag es daran, dass er ihr am ehesten vertrauenswürdig erschien – was besonders seltsam war. Doch hatte er sich nicht mit ihr paaren wollen, was sie nach wie vor nicht verstand. Sie war nicht missgestaltet oder hässlich, denn dann hätten ihre Rivalen unter den Opfermutigen im Ordenshaus ihr das längst vorgehalten. Und Sterbliche paarten sich doch gewiss auch, es gab ja so viele von ihnen, die sich überallhin ausbreiteten wie hungrige Insekten, die alles verschlangen, was essbar war. Jarnulfs Zurückweisung ergab also keinen Sinn.

Aber was immer das Hindernis gewesen sein mochte, der Sterbliche schien es nicht eilig zu haben, darüber zu sprechen. Seit einer Stunde jagten sie jetzt und hatten noch kein Wort gesprochen. Sie hatten einige Kaninchen erbeutet und eine wehrlose Bergziege, und es begann jetzt stärker zu schneien. Jarnulf blickte über die Schulter den Hang hinunter, den sie soeben hinaufgestiegen waren.

»Opfermutige Nezeru«, sagte er, »die Augen deines Volkes sind besser als meine. Siehst du die Hufabdrücke unserer Pferde hinter uns?«

Es war eine sonderbare Frage. Sie blickte zurück. »Ein paar. Die meisten sind schon unter dem Schnee verschwunden. Fürchtest du, dass wir nicht mehr zu den anderen zurückfinden? Wenn ich dabei bin, brauchst du dir darum keine Sorgen zu machen.«

»Nein, natürlich nicht«, sagte er. »Du wurdest im Ordenshaus darin unterrichtet, den Weg zu finden. Und auch darin, die Feinde der Königin zu töten.«

»Natürlich«, sagte sie. »Was hätte man mir sonst beibringen sollen? Warum bist du so seltsam … Jarnulf?«
 Der Name klang aus ihrem Mund so unschön. Sie erinnerte sich nicht, ihn je laut ausgesprochen zu haben. »Liegt es daran, dass ich dich aufgefordert habe, dich mit mir zu paaren? Verbanne es aus deinen Gedanken. Für mich ist es bereits, als sei es nie geschehen.«

Jarnulf sah sie an und tätschelte seinem Pferd den Hals. Schneeflocken wirbelten durch die Luft. »Willst du wirklich die Wahrheit wissen?«, sagte er schließlich. »Ich meine mich zu erinnern, dass sie dir nicht gefällt.«

»Das waren deine Wahrheiten, nicht meine. Ich habe keine Angst vor dem, was du sagst. Warum sollte mich kümmern, was ein Sterblicher denkt?«

»Nicht alle deiner Art hassen die Sterblichen«, sagte Jarnulf. »Dein Vater hat eine Sterbliche so sehr geliebt, dass er ein Kind mit ihr gezeugt hat.«

Nezeru erschrak. Ihr Vater hatte ihr einmal, als sie sich über die Rührseligkeit ihrer Mutter aufgeregt hatte, gestanden, dass Tzoja ihm mehr bedeutete als eine Dienerin, mehr als nur eine Bettgenossin aus den Sklavenstallungen, so schwer es ihm fiel, das zuzugeben. Wie konnte Jarnulf das wissen? Oder war es nur ein Zufallstreffer gewesen?

»Ach ja?«, sagte sie schließlich. »Dann verrate mir doch diese ›Wahrheit‹, von der du sprichst, Jarnulf. Wir werden bald wieder unter meinesgleichen sein und ich werde nicht mehr die Möglichkeit haben, die Gesetze meines Volkes derart dreist zu missachten. Sprich also.«

»Hör mir also gut zu«, begann Jarnulf. »Vieles von dem, was ich dir schon gesagt habe, ist wahr. Ich bin in den Sklavengehegen der Weißschneckenburg an der Flanke des Berges aufgewachsen. Mein Bruder starb durch die Kälte, meine Mutter und dann meine Schwester wurden mir von deinen Leuten, unseren Herren, weggenommen. Mit dem Schwert umzugehen lernte ich von dem großen Meister Xoka, der mich in demselben Geist erzog, wie eine Adlige ein Hermelin dressieren mag, dass es sich an ihre Wange schmiegt und ihr aus der Hand frisst.« Das Gesicht des Sterblichen war so ausdruckslos und steinern, dachte Nezeru, als wäre er ein Opfermutiger, dessen Todesgesänge wie die ihren bereits gesungen waren. »Als ich alt genug war, konnte ich fliehen. Nachdem ich in der Wildnis hinter Nakkiga fast gestorben wäre, schloss ich mich den Skalijar an, den Banditen aus Rimmersgard, gegen die wir auf dem Weg zum Berg gekämpft haben. Ihr Anführer Dyrmundur – der mich erkannte, wie du gemerkt hast – machte mich zu seinem Diener.« Er sah ihre Miene und lächelte. »Glaube nicht, ich hätte einen alten Freund ermordet, nur um mein Geheimnis zu wahren, Opfermutige Nezeru. Dyrmundur war eine grausame Bestie und ein Trunkenbold, und als ich jung war, misshandelte er mich auf jede erdenkliche Art. Doch nicht alles war schmerzhaft. Er brachte mir Fähigkeiten bei, die nicht einmal Xoka hatte, unterwies mich in Verrat und Hinterhalt und darin, wie man in der Wildnis und auf Kosten seiner Gefährten überlebt, denn das tun die Skalijar – indem sie stehlen und plündern.

Eines Tages floh ich auch vor ihnen und schlug mich nach Osten zu den äußeren Ebenen von Rimmersgard durch. Ich stahl von den Bauern der Sterblichen und versteckte mich im Wald und auf Feldern. Aber nachdem ich so viele Nächte meines Lebens erbärmlich gefroren hatte, konnte ich die Kälte nicht mehr ertragen, also zog ich über verschiedene Orte allmählich in Richtung Süden, auf der Suche nach einem Land, in dem die Sonne schien.«

Während Jarnulf erzählte, hatte der Wind zugenommen und trieb den Schnee fast waagrecht durch die Luft. Jarnulf lenkte sein Pferd in den Windschatten einer Felsnase, und Nezeru folgte ihm.

»Lass uns warten, bis der Wind sich legt«, sagte er und schwang sich aus dem Sattel. »Du spürst seine Kälte vielleicht nicht so wie ich. Die Sonne ist untergegangen und Schnee hat unsere Spuren bedeckt, also können wir genauso gut noch ein wenig Pause machen.«

Sie wusste nicht, in welcher Stimmung er war und was er beabsichtigte, fand aber nichts Schlimmes dabei und stieg ebenfalls ab und setzte sich neben ihn, mit dem Rücken an den Stein gelehnt, sodass es sich anfühlte, als sei der ganze Felsen ihr Stuhl. Sie spürte, dass Jarnulf noch nicht mit Reden fertig war, also wartete sie stumm, während die Pferde den verschneiten Boden nach Gras absuchten.

»Zuletzt gelangte ich nach Erkynland südlich der Frostmark und dort änderte sich mein Leben. Ich stieg in einer größeren Stadt mit einem Markt und mehreren Kirchen ab, wo zu dem, was ich stahl, noch das Essen kam, das mir der freundliche Türmer einer Kirche schenkte. Und dort erfüllte sich mein Schicksal, denn ich lernte Vater kennen.«

Nezeru sah ihn überrascht an. »Du hast in Erkynland deinen Vater kennengelernt?«

Jarnulf schüttelte den Kopf, auf seinem hageren, sonnengebräunten Gesicht ein kaum merkliches Lächeln. »Nein, ich nenne ihn nur so. Er war ein ädonitischer Priester und von ihm lernte ich einen großen Teil des Katechismus. Abgesehen von dem Türmer und einigen wenigen Dorfbewohnern war er der Erste, der mir mit Freundlichkeit begegnete. Ich wurde sein Gefährte und wir zogen von Stadt zu Stadt, bettelten um Brot für Vater und rezitierten aus dem Buch Ädon. Manchmal hielten wir auch eine Art Gottesdienst, obwohl er nicht immer dazu in der Lage war. Bevor ich ihn kennenlernte, war ihm etwas Schreckliches zugestoßen, und manchmal weinte er nachts. Als ich schließlich den Mut aufbrachte, ihn danach zu fragen, erzählte er mir, dass seine gesamte Familie ermordet worden sei, und zwar von Soldaten der Königin mit der silbernen Maske.« Jarnulf sah Nezeru nicht an. »Von deinem Volk.«

»Warum erzählst du mir das?«

»Weil es die Wahrheit ist, Opfermutige Nezeru. Weil ich gesagt habe, ich würde dir die Wahrheit sagen, und das heute auch tun werde.« Er hatte eine Hand in seine Jacke geschoben, um sie vor der Kälte zu schützen, doch die andere hob er hoch, wie um einen Eid zu schwören. »Jetzt pass auf, Opfermutige, weil das, was ich jetzt sage, dich ganz besonders betrifft. Als ich Jahre später Vater verlor, gelobte ich, dass ich mein Leben lang zurückzahlen würde, was er für mich getan hat, darunter vor allem sein, wie sich herausstellte, größtes Geschenk an mich. Denn über ihn habe ich zu meinem Herrn Usires Ädon gefunden, der durch seinen Tod am Hinrichtungsbaum die Sterblichen von Gottes Zorn erlöst hat.«

»Du bist Ädonit?« Nezeru war nicht nur wegen seiner Worte verwirrt und beunruhigt, sondern auch wegen seines leichtsinnigen Bedürfnisses, das alles vor ihr auszubreiten, als rechne er damit, nicht mehr lange zu leben. »Unmöglich. Du bist doch ein Jäger der Königin.«

»Das war ich nie.« Jarnulf zog die Hand aus der Jacke, legte sie auf ihr Gesicht, warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie und drückte sie zu Boden. Nezeru wollte schreien aus Wut über seine Hinterlist, aber der starke Geruch von etwas Süßem und zugleich ein wenig Faulem füllte ihr Nase und Mund, der Geruch von etwas, das längst in einem abgesperrten Zimmer abgestorben und zu Staub geworden war. Der pulvrig süße Geruch von heiligem Hexenholz drang ihr in die Nase und sie konnte die stickigen Dämpfe nicht mehr ausatmen, egal wie sehr sie es versuchte. Sie wollte Jarnulfs Hand von ihrem Gesicht wegziehen, aber er saß jetzt auf ihr und zappelte mit den Beinen, um das Gleichgewicht zu halten, während sie sich unter ihm wand und versuchte, sich zu befreien.

Sie wollte die Hände heben und ihm die Augen auskratzen, aber es ging nicht, weil sie ihre Glieder inzwischen kaum noch spürte. Sowohl ihre Bewegungen wie ihre Gedanken wurden immer langsamer, und ihr Kampf kam ihr immer unwichtiger vor, wie etwas, das weit weg war, so weit weg wie der Klang von Jarnulfs Stimme.

»Du musst verstehen, ich habe Gott geschworen, dass ich die Vernichtung von Vaters Familie und meiner eigenen rächen würde, indem ich alle Hikeda’ya, denen ich begegne, töte. Aber dann erfuhr ich von einem Leichenriesen, dass die Königin des Todes selbst noch lebt …«

Seine restlichen Worte hörte Nezeru nicht mehr. Der Boden öffnete sich unter ihr und sie stürzte ins Nichts.

Zuerst spürte sie nur, dass sie etwas anderes war als das Dunkel um sie, und für eine Weile reichte das aus. Dann kehrte die Erinnerung zurück und mit ihr der Drang, zu fliehen.

Ihr Eid fiel ihr noch vor ihrem Namen ein, dann kam auch der Name wieder. Ganz langsam, als ziehe sie ein vertrautes, oft getragenes Kleidungsstück nach dem anderen an, kehrte sie in ihr Selbst zurück, nur ihre Gedanken stockten immer wieder zähflüssig, als sei ihr Kopf mit dickem Honig gefüllt.


Kei-vishaa.
 Sie hatte immer noch den unangenehm süßen Geschmack in Mund und Nase. Woher hatte er das? Und warum hat er es bei mir verwendet?


Sie lag auf dem Bauch, stellte sie fest, und etwas hielt sie so fest, dass sie zwischen Knien und Hals nichts bewegen konnte. Ihr Gesicht drückte gegen etwas Rauhes – die Schulter eines Pferdes, begriff sie plötzlich. Dem Geruch nach zu schließen Jarnulfs Pferd. Sie drehte den Kopf, so weit sie konnte, und merkte, dass sie an den Sattel gefesselt war und nach vorn gebeugt auf dem Pferd lag, fest verschnürt mit dem silbrigen Seil der Hikeda’ya.

»Ich weiß nicht, ob Saomeji ein Pferd aus Nakkiga – also dein Pferd – mit seinen Sangeskünsten verfolgen kann«, sagte Jarnulf unmittelbar neben ihr. Seine Stimme klang hohl, als käme sie aus einem tiefen Loch.

»Deshalb bekommst du mein größtes Geschenk – Salt, meine getreue Begleiterin. Sie hat mich durch den ganzen Norden getragen.«

Nezeru mühte sich verzweifelt ab, etwas zu sagen, aber die Zunge lag ihr dick und nutzlos im Mund wie ein Stück Leder. Als es ihr endlich gelang, verstand sie sich selbst kaum. »Warum … tust du …«

»Nenne es ädonitische Barmherzigkeit.« Er zog ein letztes Mal an dem Seil, das, wie sie spürte, über ihr Kreuz lief, und verknotete die Enden. Sie sah nur seine Hände und den Rand seines Gesichts.

»Du hast gesagt … du bist kein Jäger der …«

»Königin«, sprach er den Satz zu Ende. »Nein, bin ich auch nicht. Aber das ist die letzte Wahrheit, die ich dir mitteile, Opfermutige Nezeru. Ich denke, du kannst dich nach einer Weile selbst befreien, aber wir sind dann längst weg. Ich wünsche dir viel Glück … oder so eine Art Glück.«

Sie wand sich, um das Seil zu lockern, aber es war viele Male um sie geschlungen und fest verknotet. »Aber warum? Warum?«


»Atme tief ein, Ofermutige.« Jarnulf war nicht mehr zu sehen. »Du wirst mir später noch dafür dankbar sein. Leb wohl, meine Gefährtin.« Wut wollte in ihr aufsteigen, weil er es wagte, sie »meine Gefährtin« zu nennen, aber dann rief er: »Lauf, Salt!«, und schlug dem Pferd dabei offenbar auf die Hinterhand, denn es machte einen Satz nach vorn, als springe es von einer Klippe. Es war zu spät, um noch einmal tief Atem zu holen. Das Pferd galoppierte bereits und bei jedem Schritt wurde Nezeru so heftig gegen Rücken und Sattel geworfen, dass es ihr die Luft aus den Lungen presste.

Sie wollte den Kopf heben, um zu sehen, wo sie war und wohin sie ritt, aber ihr war so schwindlig, dass sie kaum einen Gedanken fassen konnte, und dann schlug ihr Kinn auf den Pferderücken wie ein Hammer auf einen warmen, behaarten Amboss. Sie ließ den Kopf nach vorn sinken und konzentrierte sich aufs Atmen, während das Pferd weiter bergab preschte.


So viele Knoten … so viele Schlingen,
 dachte sie und hatte im nächsten Moment schon vergessen, warum sie es dachte. Das Kei-vishaa
 war immer noch in ihr. Die Pferdehufe waren so laut wie Donner, ein Donner, der sie unentwegt durchschüttelte, bis sie nur noch ein endloses Dröhnen hörte. Nach einer Weile lösten sich ihre Gedanken auf und es wurde wieder Nacht um sie.

◆


J
arnulfs Rückkehr aus dem Dunkel wurde durch seine schmerzende Wange beschleunigt. Es war nicht ein ständiger Schmerz wie von einem faulen Zahn oder einer heilenden Wunde, sondern ein sich wiederholendes Brennen, das immer unangenehmer wurde, je mehr Jarnulf sich dem Licht näherte.

»Sag es mir, du dummer Sterblicher! Wo ist sie?«

Das Kei-vishaa,
 das Jarnulf eingeatmet hatte, ließ Saomejis bleiches Gesicht über ihm so rund erscheinen, als sei es der Mond. Unwillkürlich starrte er es an. Etwas daran war so merkwürdig, dass er fast lachte – die goldenen Augen wie kleine Sonnen, aber was hatten Sonnen auf dem Mond zu suchen? Die Schatten in seinem Kopf begannen sich zu verziehen wie Rauch.

Wieder ein harter Schlag gegen seine Wange. »Rede!«

»Nicht!« Jarnulf fühlte sich schwach wie ein Kind. »Was ist passiert?«

»Tu nicht so unschuldig. Was hat Nezeru getan? Wo ist sie?«

Jarnulf drehte sich stöhnend auf die Seite, um seine Wange vor weiteren Schlägen zu schützen. »Ich weiß es nicht. Keine Ahnung!« Er wollte sich auf alle viere aufrichten, aber alles unter ihm schwankte, und nach einem unbeholfenen Versuch, zu kriechen, sank er wieder zu Boden. Den Sternen über ihm zufolge war es Abend, er war also zwei oder drei Stunden lang bewusstlos gewesen.

Der Sänger hielt ein Ni’iyo,
 abgedunkelt zu einem schwachen Schein, vor dem sich die Knochen seiner Hand schwarz von der rosigen Haut abhoben.

Plötzlich schnaubte er und hob etwas von der Stelle auf, an der Jarnulf gelegen hatte, einen Stofffetzen. Prüfend hielt er ihn in den Schein des Lichtsteins und dann an seine Nase und schnupperte vorsichtig daran. »Kei-vishaa 
– verflucht sei sie! Ich wusste, dass etwas von meinem Vorrat verschwunden war, glaubte aber, ich hätte es in meiner Trance verschüttet. Möge sie jahrhundertelang in den Hallen der Kälte und Langsamkeit verbringen, die treulose Verräterin.«

Jarnulf leckte sich gedankenlos die Lippen und schmeckte eine fremdartige Süße um seinen Mund, die auf der Zunge kribbelte. Er richtete sich so weit auf, dass er sie auf den Boden ausspucken konnte. »Ich kniete, holte einen Stein aus dem Huf ihres Pferdes«, lallte er, als hätte er den ganzen Abend Wein getrunken. »Dann … dann weiß ich nichts mehr.«

Saomejis feingeschnittenes Gesicht war kreideweiß vor Zorn und seine schwarzgeränderten goldenen Augen wirkten vor diesem Kontrast noch fremdartiger. »Sie muss das geplant haben, seit ich den Zeugen gemacht habe«, sagte er. »Aber warum?« Er sah Jarnulf einen langen Moment an. »Steckt ihr beide unter einer Decke? Hat sie dich verraten?«

Jarnulf war immer noch so benommen, dass es am einfachsten war, den Kopf zu schütteln. »Ich habe einen Stein …«

»Ja, ich weiß. Nur ein Sterblicher lässt jemand anders so nah an sich heran, ohne auf eine Gefahr gefasst zu sein.«

Jarnulf setzte sich auf. Er musste sich benehmen wie immer, wenn er Saomeji von seiner Unschuld überzeugen wollte. »Das muss ausgerechnet eine Klaue der Königin sagen, der ich das Leben gerettet habe, als sie ein Lager auf einem Furi’a-
Nest aufgeschlagen hatte.« Er ächzte und hielt sich den Kopf. Vom Kei-vishaa
 war er immer noch wie betäubt und ihm war speiübel. Umso mehr war er nachträglich davon beeindruckt, wie schnell Nezeru sich erholt hatte. »Wo ist der Riese?«

»Du – Ruhe.« Saomeji stand auf und rief Goh Gam Gars Namen. Als Antwort kam ein Geheul von weiter hangabwärts.

Es hatte mehr oder weniger aufgehört zu schneien, doch lag auf dem Boden und auch auf Jarnulfs Kleidern eine dicke Schicht Schnee. Schwankend stand er auf und schüttelte ihn ab. Er hatte Glück gehabt. Das wenige, was er über Kei-vishaa
 wusste, ein aus Hexenholz-Pollen hergestelltes, wirkmächtiges Gift, hatte ihm vor vielen Jahren Xoka beigebracht. Wenn Saomejis Mischung nur ein wenig stärker gewesen wäre oder er selbst ein wenig mehr davon eingeatmet hätte, nachdem er Nezeru auf ihren unfreiwilligen Ritt geschickt hatte, hätte er leicht erfrieren können, bevor er aufgewacht wäre.

Der Riese kam zu ihnen hochgeklettert und schob dabei junge Bäume zur Seite. »Alles ist mit Schnee bedeckt«, grollte er. »Ihre Fährte und die ihres Pferdes ist fast verschwunden. Es ist so wenig zu riechen, dass nicht einmal der alte Gam davon Hunger bekommt, dabei ist Pferdefleisch doch neben Menschenfleisch meine Leibspeise.«

Saomeji sah ihn angeekelt an. »Hebe diesen Dummkopf hoch und setze ihn in den Sattel. Ich will Makho nicht länger allein lassen, auch nicht in der Höhle. Nezeru mag uns vorerst entkommen sein, aber sie wird noch als Verräterin sterben, wie sie es verdient hat. Die Sterblichen wird es bald nicht mehr geben und Nakkiga wird über die ganze Welt herrschen. Dann kann Nezeru sich nirgendwo mehr verstecken.« Er wandte sich an Jarnulf. »Einige deiner Leute mögen der Vernichtung entgehen – Sklaven werden immer gebraucht –, aber nicht die Dummen und Unfähigen. Wenn ich dich nicht noch brauchen würde, würdest du diesen Ort nicht lebend verlassen.«

»Ich wünsche Euch ebenfalls einen schönen Tag«, sagte Jarnulf benommen. Er schwankte immer noch ein wenig und sah sich wie überrascht um. »Wo ist mein Pferd?«

Er hörte den Riesen hinter sich erst, als sich dessen riesige Hand um seine Taille schloss. Mit einem Ruck wurde er vom Boden hochgehoben und auf den Rücken von Nezerus grauem Pferd gesetzt.

»Sie hat es mitgenommen«, erklärte Saomeji. »Du sagtest, du hättest einen Stein aus dem Huf ihres Pferdes gezogen. Vielleicht wollte sie nicht riskieren, dass es lahmt, oder sie glaubte, ich hätte größere Schwierigkeiten, das Pferd eines Sterblichen zu finden.« Er schüttelte den Kopf und sein Gesicht erstarrte wieder zu seiner üblichen ausdruckslosen Maske. »Als würde ich meine Zeit damit verschwenden, hinter einer Deserteurin herzujagen. Sie wird aus dem Orden der Opfermutigen ausgeschlossen werden und ihr Name wird verflucht sein. Fast tut mir ihr Vater leid – was für eine schreckliche Demütigung für den armen Magister Viyeki.«

Sie setzten ihre Reise über die verschneiten Berge fort.


Es war höchst riskant, die Frau wegzuschicken,
 dachte Jarnulf. Sie von der Rache auszunehmen, die ich den anderen zugedacht habe. War es das wert?


Der Ritt über die steinigen Hänge schüttelte ihn durch. Er war kurz davor, sich zu übergeben, und sein Kopf pochte. Ich werde es vermutlich nie erfahren,
 dachte er. Erst in der Stunde meines Todes, wenn ich vor meinem Schöpfer stehe und alle Fragen beantwortet werden.
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Schwierige Entscheidungen


B
evor wir in den Thronsaal gehen«, sagte Simon zu Tiamak, »hätte ich gern noch ein Wort mit Euch gewechselt. Mir geht so vieles durch den Sinn, aber zugleich ist mir, als hätte ich ein Loch im Kopf, durch das mir der Verstand abhandenkommt.«

Tiamak nickte. »Natürlich, Simon.«

Doch bevor sie das Gespräch fortsetzen konnten, kündigte ein Herold Pasevalles an. Simon winkte den Großkanzler in das Rückzugszimmer, ohne auf den skeptischen Blick Tiamaks zu achten. »Kommt und setzt Euch, Pasevalles – wir gehen gleich zu den anderen. Lasst Euch Wein einschenken – die heutige Arbeit wird uns vermutlich durstig machen.« Er winkte einen der Diener heran.

Tiamak warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, aber Simon schenkte ihm keine Beachtung. Glaubt er, dass er mein einziger Berater ist?
 Er trug es dem Wranna immer noch nach, dass er ihm wichtige Nachrichten vorenthalten hatte. Die Nornen machen wieder Ärger und mein armer Enkel wird von den Grasländern gefangen gehalten. Die Zeiten sind so gefährlich, da dürfen meine Berater nicht wie Kinder untereinander um meine Aufmerksamkeit kämpfen.
 »Ich will Verschiedenes wissen, Tiamak«, sagte er, »und ich fürchte, dass wir nachher nur für Morgan und die Thrithinge Zeit haben. Habt Ihr und Euer Freund, dieser Faktorist, eigentlich etwas über den Küchendiener herausgefunden, der versucht hat, Graf Eolair zu töten?«

Tiamak schüttelte den Kopf, wirkte aber beunruhigt. »Ihr meint den Freiherrn Aengas. Er kommt selbst aus Hernystir und meint, der Mann würde wirres Zeug reden, von alten Dämonengeschichten und der Morriga …«

»Das scheint im Moment unter den Hernystiri ja sehr verbreitet zu sein«, fiel Simon ihm ins Wort. »Gut, der Bursche kann jetzt, wo er eingesperrt ist, keinen Schaden mehr anrichten. Ich bestrafe ja nur ungern einen Verrückten, aber ein Möchtegernmörder darf nicht frei herumlaufen.« Er wandte sich an Pasevalles. »Habt Ihr etwas Dringendes, Großkanzler, oder kann ich zuerst noch beenden, was ich mit Tiamak zu besprechen habe?«

Pasevalles schüttelte den Kopf. »Ich warte, bis Ihr fertig seid, Majestät.« Er führte den Becher an die Lippen.

»Gut. Dann noch etwas, Tiamak. Ich habe über unser früheres Gespräch nachgedacht.« Der flehende Blick des Wranna begann ihn zu ärgern. »Über Johan Josua, wie Ihr Euch bestimmt erinnert. Wir müssen nachsehen, ob es noch andere Zugänge zu den Tunneln unter der Burg gibt, nicht nur wegen dem, was meinem Sohn zugestoßen ist.«

Ein lautes Scheppern ließ ihn verstummen. Pasevalles hatte seinen Becher fallen lassen. Wein spritzte über den Boden. »Ich bitte um Entschuldigung, Majestät!« Pasevalles ging hastig in die Knie, um den Becher aufzuheben, als fürchtete er, er könnte für die Störung gerügt werden.

»Keine Ursache, Pasevalles«, sagte Simon mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Das ist schnell aufgewischt – und Wein haben wir Gott sei Dank genug.« Er winkte dem Diener. »Wisch das bitte auf und bring Pasevalles einen neuen Becher.« Er wandte sich wieder an Tiamak. »Meiner Meinung nach müssen wir die ganze Burg durchsuchen, um herauszufinden, ob wir Eingänge zu den alten Sithi-Ruinen übersehen haben. Wenn es welche gibt, müssen sie verschlossen werden. Vielleicht kann Pasevalles Euch dabei helfen. Wir können Erkynwachen einsetzen – die, die wir nicht zu den Grasländern schicken.«

»Ich würde darüber gern später sprechen, Majestät.« Tiamak schien über Simons Worte genauso erschrocken zu sein wie Pasevalles über den hinuntergefallenen Becher.

»Na gut«, sagte Simon, »wir müssen uns allerdings beeilen. Was, wenn die Nornen nach Süden ziehen? Ich wette, die kennen sich unter dem Hochhorst besser aus als wir.« Er leerte seinen Becher und stand auf. »Aber jetzt wollen wir uns in den Thronsaal begeben, meine Herren. Ich fürchte, wir können unseren Verbündeten nicht länger aus dem Weg gehen.«


Ich vermisse Miri mehr denn je.
 Wenn je ein Problem gründliches Nachdenken erfordert hatte, wie man am besten vorgehen und seine Macht einsetzen sollte, dann Morgans Gefangennahme. Simon kannte seine eigenen Grenzen nur zu gut.


Sie würde sofort erkennen, was am wichtigsten ist.
 Er blickte den Pellarinischen Tisch entlang, an dem die Mitglieder des Inneren Rats saßen. Gräfin Rhona verfügte über eine ähnliche Mischung aus Erfahrung und Umsicht wie seine Frau, war aber nur eine
 Stimme der Vernunft. Neben ihr saß ein neues Gesicht, Vater Boez, ein ruhiger, schlanker junger Priester, der gemessen an seinen Jahren alt wirkte. Boez war Erzbischof Gervis als Großalmosenier nachgefolgt, weil Gervis zum Eskritor ernannt werden sollte. Mit Reden vor dem versammelten Rat hielt er sich zurück.

Dasselbe galt natürlich nicht für Graf Rodson, der gern Reden schwang, aber kaum etwas Nützliches beitragen würde. Und Rodsons Verbündeter Baron Evoric und die anderen adligen Grundbesitzer des Inneren Rats vertraten in der Regel ähnliche Grundsätze wie Rodson – dass man sie nicht daran hindern sollte, ihre Jagdrechte mit allen Mitteln gegen Wilderer zu verteidigen und ihre Bauern arbeiten zu lassen, bis sie tot umfielen.

Gott verhüte, dass irgendein armer Mensch ein Reh aus Evorics Privatwald erlegt, um seine Familie zu ernähren, auch wenn der Herr Baron selbst nie draußen unterwegs ist. Aber Miri würde jetzt vermutlich sagen, dass ich immer die Partei der einfachen Leute ergreife, egal um welches Verbrechen es geht, und die Rechte der Adligen missachte.

Am meisten Sorgen machte sich Simon allerdings wegen Herzog Osric. Nachdem der Herzog tagelang durch die Gänge der Burg geirrt war und vor sich hin geschimpft hatte wie ein ädonitischer Wüstenprophet, der gekommen war, um die Menschheit vor dem Zorn Gottes zu warnen, hatte er schließlich ein Bad genommen und sich rasieren lassen. Er wirkte auch einigermaßen nüchtern, wenngleich Simon in seinem Blick immer noch etwas Unzurechnungsfähiges zu erkennen meinte, eine ungebärdige Kraft jenseits aller Trauer und allen normalen Zorns. Pasevalles jedoch hatte attestiert, der Herzog sei wieder bei vollem Verstand, und sogar Tiamak hatte für seine Anwesenheit bei den Treffen des Inneren Rats plädiert.

Es war nicht Osrics lautstark geäußerter Wunsch, die grasländischen Barbaren für die Gefangennahme seines Enkels Morgan zu bestrafen, der Simon Sorgen machte – er hatte selbst das Bedürfnis, seinen Enkel mit einer Heldentat zu retten. Er war es nicht gewohnt, zu Geduld und Zurückhaltung zu raten – das war immer Miriamels Rolle gewesen, er war darin nicht geübt. Entsprechend hatte er schreckliche Angst, etwas zu tun, das Morgans Leben gefährden konnte.


Und ich habe auch Angst um Eolair.
 Die vielen Probleme drohten ihm über den Kopf zu wachsen und er begann plötzlich zu beten. Hilf mir, Herr. Hilf mir, Usires, unser Erlöser. Gib mir den Verstand, den richtigen Weg zu wählen. Gib mir die Kraft, vorsichtig zu sein, wenn Vorsicht geboten ist …


»Sollten, ja müssen
 wir nicht Herzog Osric entsenden?«, fragte Baron Evoric gerade dramatisch, und Simon musste seine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zuwenden. Der Baron hatte ein feistes, bärtiges Gesicht mit einem Feuermal auf Nase und Wangen, mit dem er unglücklicherweise so aussah, als sei er ständig betrunken. »Es ist sein Enkel, der gefangen genommen wurde. Und er ist schließlich der Konnetabel.«

»Der Konnetabel hat die Aufgabe, den Hochhorst und den Thron zu beschützen«, warf Gräfin Rhona ein.

»Aber die Barbaren haben den Thronerben gefangen genommen!«, rief Evoric. »Ist das nicht auch ein Angriff auf den Thron?«

An einem anderen Tag hätte Simon ihm sogar zugestimmt – was so gut wie noch nie vorgekommen war –, aber an diesem Tag beschäftigten ihn nicht Osrics Pflichten, sondern Osrics geistige Verfassung. Doch zunächst fügte er sich in das Unvermeidliche. »Der Herzog will etwas sagen«, sagte er. »Bitte teilt uns Eure Gedanken mit, Herzog Osric.«

Osric fuhr sich mit der Hand durch den Bart, der vom nicht lange zurückliegenden Bad noch nass und kraus war. »Bevor ich etwas sage, Majestät, schulde ich Euch und dem Hochthron noch eine Entschuldigung.«

Simon hob die Augenbrauen. »Inwiefern das, Herzog Osric?«

»Ihr kennt den Grund, Majestät. Ich war nicht ich selbst. Die Trauer über den Tod meiner Tochter und jetzt Morgan – jetzt das …!« Er ballte die Hand zur Faust und öffnete sie langsam wieder. »Ich habe mich blamiert. Und im Übermaß getrunken, wie meine Frau mir gesagt hat.« Er lächelte beschämt. »Wiederholt und in deutlichen Worten hat sie es gesagt.« Die anderen lachten höflich, und er schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts zu beschönigen, Majestät – ich habe dem Thron und meiner Familie einen schlechten Dienst erwiesen. Und bevor ich fortfahre, bitte ich Euch dafür inständig um Verzeihung.«

Simon war ein solches Gespräch vor dem gesamten Inneren Rat unangenehm. »Selbstverständlich verzeihe ich Euch, Osric. Wir trauern alle, aber Euch und Eure Frau hat es zweifellos besonders schlimm getroffen.«

Tiamak nickte zustimmend, Pasevalles beobachtete Osric weiter aufmerksam.

»Wenn mir also verziehen ist, Majestät, dann bitte ich Euch, mich mit einem großen Kontingent Soldaten zu den Grasländern zu schicken, um unseren Enkel zu befreien. Ich verspreche, ich werde Euch und Erkynland nicht enttäuschen.«

Simon lehnte sich zurück, unsicher, was er sagen sollte. Die Ratsmitglieder wechselten verstohlene Blicke. »Nicht so schweigsam, Herrschaften«, sagte Simon endlich. »Ihr seid der Innere Rat und habt die Worte des Konnetabels gehört. Lasst mich wissen, was Ihr denkt.«

In der folgenden Stunde fühlten sich die meisten Ratsmitglieder verpflichtet, Osrics Vorschlag zu unterstützen – was insofern nicht überraschte, als Osric unmittelbar neben ihnen saß. Als Simon schließlich eine Pause verkündete, damit die Ratsmitglieder austreten und die Diener den Tisch abräumen und neues Obst und Süßigkeiten bringen konnten, wandte sich Tiamak an ihn. »Ihr seht wie ich, dass Osric sich gewaschen und den Bart gestutzt hat«, sagte er leise an seinem Ohr. »Aber sein Zustand ist immer noch in jeder Beziehung zerrüttet.«

Seine Worte ärgerten Simon. Wenn jemand verzeihen sollte, dann doch wohl Tiamak, der erst jüngst selbst Fehler gemacht hatte. »Morgan ist auch Osrics Enkel«, sagte er deshalb. »Wenn ich könnte, würde ich selbst gehen.«

»Ich zweifle nicht an seinem Recht, sondern an seiner Verfassung«, sagte Tiamak.

»Bitte keine Belehrungen. Ich versuche nur, die beste Lösung zu finden.«

Als alle wieder saßen, bat Pasevalles Simon um die Erlaubnis, zu sprechen. »Sollten wir nicht, bevor wir entscheiden, wen wir als Unterhändler zu den Thrithingmännern schicken, überlegen, was die Soldaten, die ihn begleiten werden, dort tun sollen?«

»Sie sollen den Herzog beschützen«, sagte Tiamak. »Und deutlich machen, wie ernst wir die Angelegenheit nehmen. Sonst können sie nicht viel tun.«

»Aber warum sollten wir Barbaren und Dieben Lösegeld zahlen?«, schimpfte Graf Rodson. »Wir sollten so viele wie möglich töten. Dann werden sie schnell zu Verhandlungen bereit sein. Wenn Osric nicht in der Verfassung ist, zu gehen, wäre es mir eine Ehre, die Erkynwache anzuführen, Majestät. Seid versichert, ich werde den Barbaren einen gehörigen Dämpfer verpassen.«

Einen Moment lang fürchtete Simon, der Zorn könnte ihn überwältigen. Am liebsten hätte er sich über den Tisch gebeugt, den Grafen mit beiden Händen am Hals gepackt und ihn aus seinem Stuhl gezerrt. »Und wenn die Barbaren uns das vergelten, indem sie den Prinzen töten, was dann?«, fragte er stattdessen. »Wenn sie meinen Enkel töten, den Erben des Hochthrons? Wer hat dann den Dämpfer verpasst bekommen?«

Rodson begriff erst jetzt die möglichen Folgen seines Vorschlags. Sein Mund arbeitete stumm. »Natürlich müssen wir zuerst den Prinzen befreien, Majestät, das ist ja selbstverständlich. Ich habe nur von der Zeit danach gesprochen.«

Das traf zwar ganz und gar nicht zu, aber Simon fürchtete, wenn er weitersprach, würde er anfangen zu schreien und vielleicht nicht mehr aufhören können. »Was auch passiert, es wird keinen Angriff gegen die Grasländer geben, ehe der Prinz befreit und in Sicherheit ist. Und genauso Graf Eolair. Wem das nicht klar ist, der melde sich bitte jetzt.« Simon sah sich böse um. »Gut.« Er wandte sich an Pasevalles. »Hattet Ihr noch etwas zu sagen, Großkanzler?«

»In der Tat, Majestät, wollte ich einen Vorschlag machen, unabhängig davon, wer geschickt wird – und ja, ich stimme mit den meisten überein, dass es Osric sein sollte. Aber wir sollten auf mehrere Alternativen vorbereitet sein. Was ist, wenn die Grasländer sich nicht auf Verhandlungen einlassen? Oder wenn kein Than für die sprechen kann, die Prinz Morgan und Graf Eolair festhalten? Oder wenn Euer Enkel bereits woanders hingebracht wurde?«

»Was ist, was ist …!« Simon zwang sich, tief Luft zu holen. »Habt Ihr einen Vorschlag zu machen oder wollt Ihr uns nur alle Hoffnung nehmen?«

Pasevalles nickte bedächtig. »Ich habe vielleicht einen Vorschlag, Majestät. Zwei Mitglieder der Erkynwache haben auf mein Geheiß hin ein Auge auf Morgan gehabt. Aber sie haben ihn nicht auf die Mission zu den Sithi begleitet, sie stehen uns also jetzt zur Verfügung.«

»Für was? Und von wem sprecht Ihr?«

»Von Astrian von Poines und seinem Freund Olveris, unseren beiden Rittern aus Nabban«, sagte Pasevalles. »Sie haben in den Scharmützeln nach dem zweiten Thrithinge-Krieg jahrelang im Süden an der Grenze zu den Thrithingen gekämpft. Und Astrian spricht die Sprache der Grasländer leidlich gut.«

»Was soll heißen, die beiden hätten eine Auge auf Morgan gehabt?«, fragte Simon. »Ich hatte eher den Eindruck, sie hätten ihn auf Abwege geführt.«

»Der Schein kann trügen, Majestät«, sagte Pasevalles. »Ich erkläre Euch das gern nach der Ratssitzung.«

»Was schlagt Ihr also vor?«, fragte Tiamak. »Doch hoffentlich nicht, dass die beiden den Einsatz leiten sollten.«

»Keinesfalls.« Pasevalles schüttelte entschieden den Kopf. »Aber wenn wir eine Armee entsenden, die ja groß genug sein muss, um deutlich zu machen, dass wir die Grasländer bestrafen werden, wenn sie uns hintergehen, sollte sie nicht unsere einzige Waffe sein. Zugleich könnten wir die beiden Ritter schicken, die sich als Söldner ausgeben könnten und selbständig im Grasland unterwegs wären. Vielleicht finden sie heraus, wo der Prinz gefangen gehalten wird, und können ihn befreien, ohne dass dem Thron dadurch nennenswerte Kosten entstehen.«

»Die Kosten sind mir völlig egal«, sagte Simon. »Aber Euer Vorschlag hört sich nicht schlecht an.«

Es folgte eine Debatte, die fast eine Stunde dauerte, aber der König folgte ihr nur mit halbem Ohr. Nicht einmal die Wortmeldungen seiner engsten Berater interessierten ihn noch. Er wusste jetzt, was die Vernunft gebot, und jede weitere Verzögerung war hinderlich.

»Genug«, sagte er schließlich und wartete, bis Ruhe einkehrte. »Wir machen es so: Wir schicken eine Truppe von Erkynwachen und anderen Soldaten an den Laestfinger, den Fluss entlang der Ostgrenze. Herzog Osric und Hauptmann Zakiel werden mir sagen, wie groß sie sein soll, Osric wird sie anführen.« Er schwieg kurz, während Osric das Zeichen des Baums schlug und Simon mit einem lauten Flüstern segnete. »Der Herzog und die Soldaten werden am erkynländischen Ufer lagern und Verhandlungen mit diesem Rotbart fordern oder wer immer gegenwärtig für die Thrithingmänner spricht. Und wie Pasevalles vorgeschlagen hat, werden Astrian und sein Gefährte heimlich über den Fluss setzen und sich im Grasland umhören, um möglichst etwas über den Aufenthaltsort des Prinzen herauszufinden.« Er machte eine Pause und sah zuerst Pasevalles und dann Osric mit seinem strengsten Blick an. »Solange Prinz Morgan noch gefangen ist, ist jede Art des Kampfes gegen die Thrithingleute ohne meine Einwilligung untersagt – auch wenn Ihr mir zuerst schreiben und anschließend auf meine Antwort warten müsst. Ist das klar?«

Herzog Osric nickte heftig. »Selbstverständlich, Majestät, und ich danke Euch für Euer Vertrauen. Ich werde nur das tun, was Ihr befehlt. Niemals würde ich das Leben unseres Enkels riskieren, seid unbesorgt.«

»Und ich werde Astrian und Olveris entsprechend instruieren, mein König«, stimmte auch Pasevalles zu. »Sie werden ausschließlich Eurem Wort folgen.«

»Gut.« Zum ersten Mal seit Tagen fühlte Simon sich nicht müde und erschöpft, hatte er nicht mehr nur den Wunsch, alle Verantwortung abzugeben. So schrecklich Morgans Gefangennahme war, er hatte wichtige Entscheidungen treffen und eine Strategie festlegen können. »Kommt morgen um dieselbe Zeit zu mir und teilt mir mit, wie viele Männer wir entsenden sollen, Osric – und auch Ihr, Hauptmann Zakiel. Der Herzog wird Eure Hilfe bei der Aufstellung der Truppe benötigen.« Er schwieg, denn ein neuer Gedanke war ihm gekommen. »Und natürlich muss das auch bezahlt werden. Pasevalles, Ihr helft Osric und Zakiel, das Geld für das, was getan werden muss, aufzutreiben. Womöglich bedeutet das höhere Steuern.« Er sah sich um. »Sind alle bereit, diese Bürde zu schultern?«

Schweigen trat ein, während die Adligen überlegten, ob sie höhere Steuern zahlen wollten.

»Wenn Ihr uns darum bittet, König Simon«, sagte Gräfin Rhona unvermittelt, »stehen wir bereit. Unser einziger Wunsch ist es, den Prinzen wohlbehalten zurückzuholen und den Hochkönigsbann zu schützen.«

»Gräfin Rhona spricht aus, was wir alle denken«, fügte Graf Rodson hinzu, wie immer bemüht, sich selbst wieder zum Mittelpunkt des Geschehens zu machen.

»Das freut mich zu hören«, sagte Simon. Er hatte immer noch mit dem Zorn zu kämpfen, der sich inzwischen schon gegen alle richtete. Es lag gewiss an Miris Abwesenheit, dass er das Gefühl hatte, die Welt gerate zunehmend aus den Fugen.


Herr der Engel,
 betete er, bitte sorg dafür, dass Morgan lebend hierher zurückkehrt und da ist, wenn Miriamel wiederkommt! Und Elysia, Mutter Gottes, erbarme dich eines armen Sünders wie mir und bringe unseren Enkel wohlbehalten zurück! Ich baue dir auch noch eine große Kirche oder gebe den Hungernden zu essen … oder beides! Gib mir nur ein Zeichen.


Er stand auf und beendete dadurch die Sitzung. Einige der am Pellarinischen Tisch Versammelten hatten besorgte Gesichter, vor allem Tiamak, aber Simon konnte sich keine Zweifel an seiner Entscheidung leisten. Es musste etwas getan werden und niemand konnte bestreiten, dass Osric dabei eine wichtige Rolle zustand. Wenn er gut aufpasste und den Herzog an der kurzen Leine hielt, würde alles gutgehen. Er wusste, dass er eine vernünftige Entscheidung getroffen hatte – die Entscheidung eines Königs.

Doch als er den Thronsaal verließ, mied er Tiamaks Nähe.

◆


D
u sollst aber jetzt kommen«, sagte Aedonita. »Kinderfrau Loes hat es gesagt.«

»Ich muss aber nicht«, erwiderte Lillia. Aedonita war zwar ihre beste Freundin, aber manchmal tat sie so, als sei sie
 die Prinzessin.

»Eben doch! Sie hat gesagt, du musst sofort kommen. Du hast deinen Haferbrei nicht gegessen.«

»Ich denke gerade an meine Mutter«, sagte Lillia. »Sie ist gestorben, oder hast du das etwa vergessen? Da oben.«

Aedonita blickte erschrocken die Treppe hinauf und schlug hastig das Zeichen des Baums. »Du sollst nicht hier sein, Lillia! Gräfin Rhona hat gesagt, du sollst dich von der Treppe fernhalten.«

Lillia verdrehte die Augen. »Ich muss diese Treppe täglich benutzen, Dummchen. Sei nicht blöd. Und Gräfin Rhona ist heute nicht da. Sie ist den ganzen Vormittag bei meinem Großvater.«

»Aber dann kriege ich Ärger!« Aedonita klang gegen ihren Willen ängstlich. »Die Kinderfrau hat gesagt, ich soll dich holen.«

»Ich komme, wenn ich hier fertig bin«, sagte Lillia. »Sag ihr, ich bete für die Seele meiner Mutter. Na los. Wenn du ihr das sagst, bekommst du keinen Ärger.«

Aedonita war sich da offenbar nicht so sicher, sie gehorchte aber und ging die Treppe wieder hinunter zum Hauptsaal des Wohnhauses, in dem die Kinder beaufsichtigt wurden.


Alle außer mir,
 dachte Lillia. Aber ich lasse doch nicht alles stehen und liegen, nur weil die Kinderfrau ruft.


Sie hatte ihre Freundin auch gar nicht angelogen – oder zumindest nicht nur. Sie stand wirklich hier auf der Treppe, weil ihre Mutter an diesem Ort gestorben war, zumindest sagten das alle. Die Stelle faszinierte sie, auch wegen der starken Gefühle, die sie jedes Mal überkamen, wenn sie hier war oder an das dachte, was ihrer Mutter zugestoßen war. Es machte sie traurig und ängstlich, aber zugleich wollte
 sie daran denken – es war wie eine juckende Stelle innen im Kopf, an der sie sich kratzen musste. Früher war sie manchmal so wütend auf ihre Mutter gewesen, dass sie sich gewünscht hatte, sie wäre weg. Jetzt war sie das tatsächlich. War es passiert, weil Lillia es sich gewünscht hatte?

Aber ich habe mir auch gewünscht, dass sie nett zu mir ist und mir eine Kette mit Rubinen schenkt. Aber das hat sie nie getan.

Es war alles sehr verwirrend und ärgerlich.

Lillia kehrte in ihr Zimmer im zweiten Stock zurück, um ihre Puppe zu suchen, die aussah wie eine adlige Dame. Ein wenig glich sie ihrer Mutter, obwohl die Haare eine andere Farbe hatten. Lillia wollte sie wie ihre Mutter die Treppe hinunterfallen lassen, auch wenn sie wusste, dass die dumme alte Loes und sogar Tante Rhoner sagen würden, so was gehöre sich nicht. Gerade wollte sie ihr Zimmer verlassen, da hörte sie Schritte auf der Treppe. Sie blieb stehen und spähte durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen, besorgt, die Kinderfrau könnte kommen, um sie zu holen. Doch es war nur Pasevalles. Er machte kaum ein Geräusch, als wollte er nicht, dass ihn jemand hörte, also blieb sie hinter der Tür stehen und sah zu, wie er am Stock mit den königlichen Gemächern vorbei zum obersten Stock mit den vielen leeren Zimmern hinaufstieg.

Lillia wusste, dass Loes es nicht wagen würde, mit ihr zu schimpfen, wenn sie mit Pasevalles zusammen war, also legte sie ihre Puppe weg und ging auf den Flur des zweiten Stocks hinaus, um ihn abzufangen, wenn er wieder nach unten kam. Wenn sie ihn fragte, würde er ihr vielleicht mehr darüber erzählen, was ihrer Mutter zugestoßen war, denn aus den Frauen, die auf sie aufpassten, war nichts herauszukriegen. Doch wie es schien, würde Pasevalles so schnell nicht wieder nach unten kommen, also beschloss sie, selbst nach oben zu gehen und ihn zu suchen.

Sie stieg leichtfüßig die Treppe hinauf, nicht weil sie versucht hätte, leise zu sein, sondern weil sie daran dachte, wie ihre Mutter ausgerutscht war, und überlegte, wo genau es passiert sein mochte. Sie runzelte immer noch die Stirn und stellte sich vor, wie es sich wohl anfühlte, eine so steile Treppe hinunterzufallen, als sie mit dem Kopf über dem Flurboden des dritten Stocks auftauchte und etwas sah, das sie anhalten ließ. Pasevalles kniete vor einer offenen Tür am Ende des Flurs, hielt eine Kerze über den Boden und blickte unverwandt in das Zimmer.

Bestimmt hatte er etwas fallen lassen! Aber sein Anblick verursachte Lillia ein unbehagliches Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte. Ihr war, als hätte sie … ihn bei etwas ertappt. Sie stieg wieder ein paar Stufen nach unten und lehnte sich, plötzlich außer Atem, an die Wand.

Dann hörte sie von über sich ein Ächzen. Offenbar war Pasevalles aufgestanden. Er sollte nicht glauben, dass sie ihm nachspionierte – auch wenn sie das vielleicht ein wenig getan hatte –, also eilte sie so leise sie konnte die Treppe hinunter und dann noch eine. Dann trat sie an den Rand des Treppenabsatzes im ersten Stock. In der Halle unter ihr sah sie einige Kinder. Aedonita wollte sie zu einem Spiel anleiten, allerdings ohne Erfolg. Lillia glaubte, dass sie selbst das besser konnte. Sie hatte die Treppe und Pasevalles schon fast vergessen, da legte sich eine Hand auf ihre Schulter, und sie zuckte zusammen und unterdrückte einen Schrei.

»Ihr habt mich erschreckt!«

Pasevalles lächelte. »Verzeiht, Prinzessin Lillia. Ich habe da oben gerade nach der Obersten Kammerfrau gesucht und jemanden auf der Treppe gehört. Wart Ihr das?«

»Nein.« Sie hätte nicht sagen können, warum sie log. Schließlich war sie die Prinzessin der ganzen Burg – sie konnte sich auf der Treppe aufhalten, wann und so lange sie wollte.

»Aha.« Pasevalles nickte. »Ich dachte, Ihr spielt vielleicht, ich sei ein böses Monster oder ein Räuberhauptmann – und dass Ihr mir nachspionieren müsst, um meine schrecklichen Taten aufzudecken.« Er sagte es in einem leichten, neckenden Ton, aber trotzdem klang es in ihren Ohren falsch.

»Seid nicht albern«, sagte sie. »Ich sehe nur den anderen Kindern unten in der Halle zu. Ich will bei ihrem Spiel nicht mitmachen.«

»Seid Ihr schon lange hier?«

Er schien ihr wirklich nicht zu trauen und Lillia begann darüber nachzudenken, was er da oben gemacht hatte, ob es etwas mit dem Tod ihrer Mutter zu tun hatte. Vielleicht wollte Pasevalles herausfinden, wie genau ihre Mutter die Treppe hinuntergefallen war, wollte aber nicht, dass Lillia das wusste. »Nein, ich bin eben erst gekommen«, sagte sie.

Doch Pasevalles spielte immer noch das Spiel mit der Spionin oder tat zumindest so. »Also wenn ich wirklich ein Räuberhauptmann wäre wie Flann oder ein schreckliches Monster«, sagte er langsam, »wisst Ihr, was ich dann mit einer Spionin tun würde, die ich erwische?«

»Was?«

»Oh, etwas wirklich Schlimmes.« Er beugte sich zu ihr herunter, bis sein Gesicht dicht vor ihrem war. »Aber Ihr braucht ja gar nicht zu wissen, was, stimmt’s? Denn Ihr seid ein braves Mädchen und keine Spionin. Nicht wahr, Prinzessin?«

Er lächelte wieder und verbeugte sich. Dann wandte er sich ab, ohne eine Antwort abzuwarten, und stieg die Treppe zur großen Halle hinunter.


Er hat ein Geheimnis,
 dachte Lillia mit einem aufgeregten Kribbeln. Zugleich war ihr auch ein wenig beklommen zumute wie immer, wenn sie wusste, dass andere nicht gutheißen würden, was sie dachte. Und ich will wissen, was das ist. Denn niemand soll Geheimnisse vor der einzigen Prinzessin der ganzen Burg haben dürfen.
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Schritte


N
achdem Morgan so lange im Aldheorte umhergeirrt war, verstand er besser, warum die Sithi ihre Dörfer »kleine Boote« nannten und die Stadt, die sie verlassen hatten, »Boot auf dem Meer von Bäumen«. Der große Wald war tatsächlich eine Art Meer.

Morgan stand in den oberen Ästen einer gewaltigen Esche, deren Krone die anderen Bäume überragte wie ein Kirchturm ein Dorf und deren gewaltiger Stamm im Wind knarrte. Ihm war, als stünde er an der Schwelle einer großen Erkenntnis. Der Wald lag überwiegend unter ihm. Er sah von ihm nur die Oberfläche, eine endlose Meereslandschaft von hundert verschiedenen Grüntönen und hier und da, wo die spätsommerlichen Blätter sich bereits verfärbten, einem frühen Gold.

Vom Boden aus gesehen, waren die Wipfel der Bäume so fern und unergründlich wie die Welt unter der Wasseroberfläche des Meeres. Und von oben, wo er jetzt stand, war der Erdboden mit seinen Wegen und Pfaden genauso verborgen und geheimnisvoll.

Böen strichen durch die Wipfel unter ihm wie eine Hand durch das Fell einer Katze.

Mein ganzes Leben lang habe ich immer nur auf das Äußere geachtet und gedacht, ich würde das Ganze sehen. Ich habe schon so viele Wälder gesehen, aber ohne an das zu denken, was in jedem Moment in ihnen passiert – an die vielen Tiere mit ihrem eigenen Leben, egal wie klein, und die Bäume und Pflanzen, die sich nach der Sonne strecken.

So viel Neues ging ihm durch den Kopf, ohne dass er jemanden hatte, mit dem er darüber sprechen konnte. Wie sollte ein Mensch, der allein lebte, beurteilen können, ob er verrückt war? Wieder einmal überlegte Morgan, ob er etwa allmählich den Verstand verlor – wie war es sonst zu erklären, dass er in seinen Träumen die Worte einer sterbenden Sitha hörte? Zu anderen Zeiten fragte er sich, ob seine Großeltern sich während des Sturmkönigskriegs so gefühlt hatten wie er jetzt – als ob wichtige Dinge passierten, die Menschen aber zu klein waren, sie zu verstehen.

Er war die mächtige graurindige Esche in der Hoffnung hinaufgeklettert, von oben den Rand des Waldes zu sehen, doch selbst von hier oben sah er nur das endlose Blätterdach der Wipfel, das sich so weit erstreckte, als reichte es gewiss bis zum Ende der Welt.

Morgan wusste zwar, dass der alte Wald irgendwo aufhören musste, aber im Moment war das schwer zu glauben. Für ihn gab es nur noch Wald.

Die Tage vergingen und sie waren alle gleich bis auf die kleinen Besonderheiten des Lebens mit Riris Schar. Die Tschikri mochten keine Menschen sein und der schmerzhaften Einsamkeit nicht abhelfen können, die Morgans ständiger Begleiter geworden war, aber sie waren ein lebhafter Haufen und auf ihre Weise voneinander verschieden.

Riris Vorderbein war inzwischen vollkommen verheilt. Sie sprang mit einer solchen Energie mit den anderen jungen Tschikri die Stämme hinauf und hinunter und von Ast zu Ast, dass Morgan schon vom Zusehen müde wurde. Er erkannte allmählich einige ihrer häufigeren Spielgefährten und war überzeugt, dass das erwachsene Tier, das er Tschiktschik getauft hatte, Riris Mutter war. Tschiktschik war, soweit er es beurteilen konnte, von allen Tschikri am meisten beschäftigt. Ständig stopfte sie sich irgendwelche Leckerbissen in die Backen, bis sie prall gefüllt waren, und teilte sie dann mit Riri und anderen jungen Tschikri. Tschiktschik war Morgan anfangs mit größtem Misstrauen begegnet und warnte Riri jedes Mal tschikend
, wenn sie ihm zu nahe kam, aber Riri ließ sich nicht beirren, und so hatte Tschiktschik sich widerstrebend mit Morgan abgefunden und ließ gelegentlich sogar Nüsse und andere Leckerbissen vor ihm auf den Boden fallen, als sei auch er nur ein Junges, das sich noch nicht richtig ernähren konnte.

Die Männchen des Trupps sicherten die Umgebung über ihnen und um sie, hielten Wache und warnten die anderen mit lautem, heiserem Rufen und Kreischen, wenn Gefahr im Anmarsch war. Luchse schienen die größte Bedrohung für Riris Art zu sein, obwohl die Katzen mit den Pinselohren viel langsamer kletterten als die Tschikri. Auf dem Erdboden waren sie jedoch genauso schnell und viel größer als ihre Beute. Morgan und der Rest der Gruppe hatten einmal mit ansehen müssen, wie ein Luchs eins der Jungen stellte und tötete. Die anderen Tschikri hatten ihn unter aufgeregtem Kreischen mit Nussschalen und Stöcken beworfen, aber die Katze hatte nur den Kopf zwischen die Schultern gezogen, bis sie dem Jungen so nah gekommen war, dass sie springen konnte. Sie war mit einer Tatze auf dem Rücken ihres Opfers gelandet, hatte dem kleinen Tschikri im Nu den Hals durchgebissen und verschwand mit dem schlaffen Körper im Unterholz, so unbekümmert wie der Steuereintreiber, dem Morgan einmal vom Fenster der Kutsche seines Großvaters aus dabei zugesehen hatte, wie er die Habe einer armen Familie abtransportierte.

Erst danach war Morgan eingefallen, dass er ja kein Tschikri war und viel größer als der Luchs und außerdem mit einem Schwert bewaffnet. Zwar war er vermutlich sowieso zu weit entfernt gewesen, um eingreifen zu können, aber dass er dem Drama tatenlos zugesehen hatte, beschämte ihn noch lange.

Er hatte sich das Schwert auf den Rücken geschnallt, damit es ihn nicht beim Klettern behinderte. Sein Gürtel, jetzt ein provisorischer Schwertgurt, scheuerte zwar unangenehm, aber er war immer noch nicht bereit, das Schwert seines Vaters einfach irgendwo liegenzulassen. Es gehörte für ihn zu den wenigen Dingen, die ihn mit seinem alten Leben verbanden, so als ob er sich ohne es nicht nur umständehalber, sondern tatsächlich in ein auf den Bäumen lebendes Tier verwandeln könnte.

Aus Langeweile, Verzweiflung und Appetit auf etwas anderes als Nüsse und Blätter stieg er manchmal zum Boden hinunter, fing ein Kaninchen, briet es an einem Feuer und aß es, während die Tschikri ihm von den Ästen aus zusahen. Der Tod und Verzehr eines Tiers, das ihnen doch ziemlich ähnlich war, schien sie nicht so zu erschrecken, wie er vermutet hätte. Die Schar beobachtete ihn mit neugierig aufgerissenen Augen und atmete schnuppernd den aufsteigenden Rauch ein, als sei das alles nur eine weitere sonderbare Verrichtung des großen Tschikri, ähnlich wie wenn er sich zum Pinkeln auf einen Ast stellte oder sich vor dem Schlafen an einen Baumstamm band. Doch für Morgan war es wichtig. Er war immer noch ein Mensch. Er mochte sich verirrt haben, als Freunde nur ein paar Waldbewohner haben und eigentlich auch kein Prinz mehr sein – aber noch war er kein Tier.

Er saß auf einem unteren Ast, ein wenig mehr als seine doppelte Körpergröße vom Boden entfernt, was ihm nach den vielen langen Tagen in den Bäumen, in denen er mehr Zeit auf Ästen verbracht hatte als auf dem Boden, überhaupt nicht mehr hoch vorkam. In der Nähe putzte Tschiktschik einem widerspenstigen Jung-Tschikri das Fell mit einem solchen »Einsatz«, wie sein Großvater gesagt hätte, dass Morgan schon fürchtete, sie würde dem armen kleinen Ding auch noch die Schnurrhaare abschrubben. Riri hockte unter ihm auf dem Boden und verzehrte einen Pilz, den sie auf einem umgestürzten Baumstamm gefunden hatte. Mit ihren kleinen, geschickten Fingern drehte sie den weißen Hut und biss Stücke davon ab. Morgan hatte wie immer auch Hunger, aber er hatte auf die harte Tour gelernt, dass er nicht alles vertrug, was die Tschikri fraßen. Von dem letzten Pilz, den Tschiktschik ihm angeboten hatte, war ihm so übel geworden, dass er den ganzen restlichen Abend in die Büsche unter den Ästen gekotzt hatte, obwohl er nur ein ganz kleines Stück abgebissen hatte.

Auf einem Ast hoch über ihm stand ein Tschikri-Männchen und lehnte sich in den Wind wie ein Matrose auf einem Mast. Die Sonne war schon fast hinter den Bäumen verschwunden, in einer Himmelsrichtung, die Morgan in der alten Welt der Gewissheiten Westen genannt hätte, und das rötliche Fell des kleinen Geschöpfs leuchtete im letzten Licht wie Feuer. Die Tschikri hatten an diesem Tag gut gefressen und auf ihrer geheimnisvollen, offenbar nach Norden führenden Pilgerreise durch den Wald eine große Strecke zurückgelegt. Bald würde es Zeit zum Schlafen sein. Morgan empfand eine merkwürdige Zufriedenheit, doch schon im nächsten Moment wurde ihm klar, dass er dieses Gefühl gar nicht wollte, dass schon ein kurzer Moment einfachen Behagens ihn beklommen machte.

Ich verwandle mich in einen von ihnen.

Er blickte zu Riri hinunter und rief sich ins Gedächtnis, dass er sie und ihren Trupp verlassen musste, wenn er je wieder ein Mensch sein wollte. Eine Bewegung auf dem Boden weckte seine Aufmerksamkeit. Er kniff die Augen zusammen, konnte aber nicht gleich erkennen, um was es sich handelte. Er wollte den Blick gerade abwenden, da sah er es erneut, eine seltsam langgestreckte Wellenbewegung am Rand des Baumstamms, auf dem Riri saß.

Es handelte sich um eine Schlange, eine Kreuzotter, größer als alle, denen er im Kynswald oder auf den Wiesen um Erchester begegnet war. Der graue Körper mit dem schwarzen Zickzackband war so dick wie sein Unterarm und fast so lang wie er groß. Überraschend schnell näherte sie sich Riri, glitt so leicht über das verrottete Laub wie ein loser Faden, den man aus einem Kleidungsstück zieht. Morgan rief eine Warnung, aber Riri blickte nur einen Moment lang erschrocken zu ihm auf und wandte sich dann abermals ihrer Mahlzeit zu. Die Schlange hielt an, hob den Kopf und krümmte dabei ihren Leib wie einen gewundenen Bergpfad. Ihre Zunge fuhr aus dem Maul und verschwand wieder darin. Da endlich bemerkte Riri sie und erstarrte. Den Rest des Pilzes hielt sie weiter vor ihren Mund.

Morgan sprang von seinem Ast hinunter. Er landete unsanft und prallte gegen den Baumstamm, rappelte sich aber sofort wieder auf und langte über die Schulter nach dem Griff seines Schwerts. Er zog es aus der Scheide, während die Schlange sich zu einem drohenden Bogen aufrichtete und ihr rosafarbenes Maul aufriss, bereit zuzubeißen. Morgan bekam das Schwert nicht richtig zu fassen, schwang es aber trotzdem mit aller Kraft gegen die Angreiferin und traf sie mit der flachen Klinge. Riri ließ ein entsetztes Kreischen hören und raste den nächsten Baum hinauf, Morgan dagegen wandte den Blick nicht von der Kreuzotter. Sie hatte an der Stelle, an der er sie getroffen hatte, einen blutigen Striemen, war ansonsten aber unverletzt und bewegte den Kopf immer wieder zuckend in seine Richtung.

Er hielt sein Schwert inzwischen richtig und schlug mit der Rückhand nach der Schlange, um zu verhindern, dass sie ihn biss. Sie hob und senkte den Kopf, um den richtigen Winkel zu finden, aus dem sie ihn angreifen konnte, und er schlug unablässig zu. Endlich, beim vierten oder fünften Versuch, erwischte er sie mit der Schneide. Der Hieb war so heftig, dass sie zur Seite flog und in zwei Teilen auf dem Boden landete, die sich weiter krümmten.

Aus Angst und Ekel schlug er weiter auf sie ein und zerteilte sie in kleinere Stücke, die endlich aufhörten, sich zu winden. Einen kurzen Moment überlegte er, ob er die Schlange wohl essen konnte, kam aber zu dem Schluss, dass sie bestimmt voller Gift war. Mit der Schwertspitze hob er die verstümmelten Teile nacheinander hoch und warf sie ins Unterholz. Anschließend wischte er mit einer Handvoll Pappelblätter das Blut von der Klinge. Sein Vater war viel zu bescheiden und pragmatisch gewesen, um einem Schwert, das er sowieso nur einmal für eine Zeremonie verwendet hatte, einen Namen zu geben. Doch Morgan dachte jetzt, dass es einen verdient hatte.

»Es soll Schlangenspalter heißen.« Zu seiner Überraschung klang seine Stimme merkwürdig laut und fremd. Er steckte das Schwert ein und kletterte zu seinem Ast hinauf. Er zitterte so heftig, wie er erst jetzt merkte, dass sogar das kurze Stück ihm schwerfiel. Riri, Tschiktschik und die anderen starrten ihn an und unterhielten sich mit leisen, ehrfürchtigen Lauten, als seien sie einfache Bürger, die von einem Drachen bedroht worden waren, und Morgan der berühmte Ritter Camaris. In diesem Augenblick des Triumphs kam er sich auch fast schon wie dieser Ritter vor.

Weitere Tage vergingen im von Sonne und Schatten durchwirkten Dämmerlicht des Waldes. Morgan hatte schon längst den Überblick darüber verloren, welcher Monat es in der Außenwelt wohl sein mochte. Anitul? Septander? Selbst die Namen hatten ihre Bedeutung eingebüßt. Stattdessen wurde seine Zeit unterteilt durch Unterwegssein und Schlafen, durch das leise Murmeln der Tschikri, wenn sie sich abends zum Schlafen niederließen, und das aufgeregte Quietschen der Jungen, die ihn allmorgendlich aus seinem angeseilten Schlummer weckten, indem sie auf seine Brust kletterten und sich über die offenbar erstaunliche Tatsache austauschten, dass die Sonne zurückgekehrt war.

Der Trupp zog stetig nach Norden. Eine begrüßenswerte Folge ihrer Reise war, dass sie offenbar nach und nach die verwirrende Traumwelt der Sithi verließen. Morgan konnte sich wieder auf die Schatten verlassen und aus ihnen Himmelsrichtungen ablesen. Dagegen hatte er keine Ahnung, wo in diesem Wald, der so groß war wie ein ganzes Land, er sich befand. Er folgte also einfach weiterhin den Tschikri, die wiederum Launen zu folgen schienen, die er nicht verstand. Ein paarmal wollte er die Richtung ändern, in die der Trupp zog, oder er brach auf eigene Faust auf, doch Riri fand ihn stets nach wenigen Stunden und redete mit einem so jämmerlichen und traurigen Schnattern auf ihn ein, dass er mit ihr zum Rest der Schar zurückkehrte. Riri schien es jedenfalls für sicherer zu halten, wenn sie gemeinsam reisten.

Auch der Wald, durch den sie kamen, veränderte sich. Aus den sanften Hängen am Rand der Thrithinge wurden steilere Hügel, deren Kuppen mit Kiefern und Fichten bewachsen waren. Die Äste der Bäume standen so dicht zusammen, dass Morgan sie nicht hinaufklettern konnte. Er begann sich zu fragen, wann der scheinbar endlose Marsch enden würde. Würde er, wenn er lange genug bei den kleinen Geschöpfen blieb, irgendwann das Ende des Waldes erreichen oder gingen sie – wie er seit längerem befürchtete – in einem großen Kreis, der zum Wechsel der Jahreszeiten wieder zum südlichen Rand des Waldes führte? Er hatte keine Angst mehr, zu verhungern, doch schmeckte ihm das Essen, das er bekommen konnte, auch nicht wirklich gut und er wollte nicht ewig so leben.


Ich bin ein Mensch,
 sagte er sich immer wieder, als könnte er es nicht ganz glauben. Kein Eichhörnchen oder Vogel. Ich kann nicht ewig in den Bäumen leben. Es gibt Menschen, die mich vermissen.


Dazu gehörte natürlich an erster Stelle seine Schwester Lillia, die ihren Vater nie gekannt hatte und wie er eine Mutter hatte, die ihre Kinder nicht gerade mit mütterlicher Zuneigung überschüttet hatte. Er war es seiner kleinen Schwester schuldig, nach Hause zurückzukehren. Nur wie? Solche Gedanken kamen und gingen täglich, erschienen ihm aber zunehmend theoretisch wie etwa die Frage, aus was Sterne gemacht waren, und nicht als wirkliche Probleme, nämlich etwas zu essen für sich zu finden und mit den Tschikri mitzuhalten.

Er konnte ihnen nicht durch jedes Dickicht folgen und war oft den größten Teil eines Vor- oder Nachmittags allein unterwegs, bevor er dann wieder in den Wipfeln zu ihnen stoßen konnte. Dagegen fühlte er sich im Wald zunehmend zu Hause. Er kräftigte Stellen seines Körpers, von deren Schwäche er bisher noch gar nichts gewusst hatte, und an seinem Rücken, seinen Schultern, Schenkeln und sogar Händen hatten sich vom ständigen Klettern Muskelstränge gebildet. Seine Hände, einst ohne Schwielen, weil der Effekt jugendlicher Waffenübungen durch die vielen in Schenken oder weichen Betten verbrachten Stunden zunichtegemacht worden war, waren jetzt fast so rauh und hart wie Baumrinde. Er konnte so lange an einem Arm über dem Boden hängen, bis er mit der anderen Hand eine passende Stelle gefunden hatte, an der er sich auf einen Ast ziehen konnte. Vor wenigen Wochen hatte er damit noch seine Mühe gehabt. Auch jetzt konnte er sich zwar noch nicht mit den Tschikri messen, aber er warf seine Seilschlinge, mit der er sich am Baum hochzog, so schnell, dass er zwischen den einzelnen senkrechten Sprüngen kaum noch langsamer wurde und seine Bewegungen denen eines Eichhörnchens ähnelten. Die Tschikri, die seine Sprünge früher mit besorgtem, an Mitleid grenzendem Interesse verfolgt hatten, sahen ihm inzwischen nicht mehr zu, und darauf war er vielleicht am meisten stolz.

Trotzdem fragte er sich, was es ihm nützen sollte, ein Prinz zu sein, der schneller kletterte als alle anderen. Zumal wenn er der einzige Prinz war – oder eigentlich der einzige Mensch, soweit er es beurteilen konnte –, der hier im Herzen des riesigen Waldes gefangen war.


Irgendwann wird man mein Skelett auf einem Baum finden,
 dachte er manchmal. Dann bin ich nur noch ein Rätsel für Philosophen. Das wird mein Vermächtnis sein.


Es war ein niederdrückender Gedanke und deshalb dachte er an manchen Tagen lieber nicht zu viel nach.

Likimeyas Stimme hörte Morgan nicht mehr im Traum, obwohl er oft an sie dachte. Er verstand nicht, wie die schlafende Sitha – wenn wirklich sie es war und nicht nur ein vom Wahn hervorgebrachtes Phantom – zu ihm sprechen konnte und warum sie ausgerechnet ihn dazu ausgewählt hatte. Etwa weil er sie berührt hatte? Aber das hatten andere doch bestimmt auch. Weil er ein Prinz war? Aber die Sithi hatten ihm allzu deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nur wenig von seinen Großeltern hielten, den sterblichen Herrschern von ganz Osten Ard, also bedeutete sein eigener Titel doch sicher noch viel weniger.

Eines Abends schlief er nach einem langen, anstrengenden Tag früh ein und wachte im Dunkeln auf, fest an den Stamm einer Linde gebunden und getragen von einem Geflecht von Zweigen. Inzwischen war der Mond aufgegangen und saß dick und rund auf den Bäumen wie ein großes gelbes Ei. Die Äste um ihn herum dagegen, die beim Einschlafen noch voller fressender und sich putzender Tschikri gewesen waren, waren leer. Er war allein.

Er setzte sich auf und band sich los, und da hörte er von oben ein dröhnendes Brummen, als schwebte dort nicht weit entfernt eine Hummel von der Größe eines Wildschweins. Der Mond schien hell und er sah, dass die Äste unterhalb des Wipfels sich unter der Last fast aller Tschikri der Schar bogen. Sie sahen aus wie eine reiche Ernte runder, behaarter Früchte. Die, die er deutlicher erkennen konnte, rührten sich nicht und gaben keinen Laut von sich, obwohl das tiefe Brummen anhielt. Er überlegte, ob sie wohl deshalb so hoch hinaufgeklettert waren, weil sich ihnen ein Raubtier genähert hatte. Neugier und Unruhe gewannen schließlich die Oberhand über seine Müdigkeit und er kletterte den Stamm in ihre Richtung hinauf. Das Seil brauchte er nicht, weil die Äste passend wie die Sprossen einer Leiter verteilt waren.

Als er so hoch geklettert war, wie er konnte, ohne die immer dünneren Äste zu überlasten, sah er, dass der ganze Trupp auf zwei Ästen hockte und über ihnen wie ein die Mansa sprechender Priester ein einzelner Tschikri saß. Morgan nannte ihn Graupelz, weil sein Fell überwiegend diese Farbe angenommen hatte. Graupelz bewegte sich bedächtiger als die meisten anderen, und die Jüngeren zogen ihn deswegen manchmal auf, bis er sie mit wütenden Schnatterlauten verjagte. Doch jetzt machte sich niemand über ihn lustig. Junge wie alte Tschikri sahen mit andächtiger Aufmerksamkeit zu, wie Graupelz weiter das Brummen erzeugte, das Morgan gehört hatte. Es erinnerte an das laute Schnurren einer Katze, doch anders als bei einer Katze hob und senkte es sich. Es hatte sogar eine bestimmte Gliederung wie ein Lied oder Gebet. Morgan musste wieder an einen Priester denken, der seine Gemeinde segnete.

Dann verstummte Graupelz und nach einem längeren Moment des Schweigens begannen die anderen Tschikri sein Brummen fast wie ein Chor zu erwidern. Morgan hätte vor Schreck fast den Halt verloren. Er hatte das Gefühl, einem verborgenen Geheimnis auf die Spur gekommen zu sein, als hätten die Tschikri nur so getan, als seien sie einfache Tiere des Waldes, während sie in Wirklichkeit viel mehr waren.

Erneut begann Graupelz zu brummen und zu murmeln und abermals antworteten ihm die anderen. Nachdem Morgan ihnen eine ganze Weile zugehört und zugesehen hatte, kam er zu dem Schluss, dass er die Bedeutung dieses Zwiegesprächs wohl nie ergründen würde. Einige Tschikri sahen ihn an, als er sich wieder auf den Weg nach unten machte, aber nur kurz. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Graupelz und seinem Lied vom Mond und vom Wald.

Ihr leises Brummen in den Ohren, band Morgan sich erneut fest und schlief ein. Er träumte von einem Ort auf dem Mond, an dem nur Tschikri lebten. Es gab dort alles im Überfluss und die Tschikri lebten von Mondmoos und Mondbeeren und wurden von niemandem gejagt, und Morgan lebte glücklich und zufrieden als Tschikri unter ihnen.

Wie als Erinnerung daran, dass auch ein so merkwürdiger Sommer wie dieser nicht ewig dauern konnte, zogen die ersten Nebelschwaden durch den Wald. Wenn Morgan morgens aufwachte, erfüllte ein trübes Grau die Welt unter den Wipfeln, das sich an manchen Tagen erst auflöste, nachdem die Sonne längst den Zenit überschritten hatte. Wie von Zauberhand beschworen, tauchten Rehe und andere Tiere vor ihm auf und verschwanden genauso plötzlich und vollständig wieder. Wenn Morgan an manchen Tagen zum nebligen Boden hinunterstieg, weil er den Tschikri nicht von Baum zu Baum folgen konnte, kam es ihm vor, als tauchte er in ein farbloses Meer ein.


Wird es kälter, weil es auf den Herbst zugeht?,
 dachte er. Oder weil wir nach Norden unterwegs sind?


Je länger die Reise dauerte, desto eiliger schienen die Tschikri es zu haben. Sie machten weniger oft Pause und übernachteten selten mehr als einmal am selben Ort. Manchmal hörte Morgan die Jungen abends leise jammern, weil sie tagsüber zu wenig Zeit zur Nahrungssuche gehabt hatten. Niemand schien sie zu verfolgen und die Nahrung wurde knapp, weil die Berge immer höher wurden und immergrüne Pflanzen an die Stelle der bisherigen Bäume traten. Doch irgendetwas trieb die Tschikri immer noch weiter.


Oder führt sie an,
 dachte Morgan. Er selbst wiederum begann zu überlegen, ob es nicht allmählich Zeit war, seiner Wege zu ziehen. Er hatte von den kleinen Wesen viel gelernt, wusste aber, dass er, wenn sie zur weißen Wüste von Rimmersgard unterwegs waren, dort nicht überleben konnte. Denn im Unterschied zu den Tschikri hatte er kein Fell, nur seinen verschlissenen Mantel und die Kleider, die er trug, seit alles schiefgegangen war. Seine Stiefel waren an den Stellen, an denen er die Klettereisen befestigte, allmählich durchgescheuert, und die Vorstellung, auch dann noch durch den Wald zu irren, wenn der kalte Regen kam, vom winterlichen Schnee ganz zu schweigen, erfüllte ihn mit Schrecken.

Die Tschikri kletterten bereits seit einiger Zeit durch einen von steilen Felshängen beherrschten Teil des Waldes und jeder Tag brachte für Morgan neue Herausforderungen. Es gab natürlich keine Wege und meist nicht einmal Wildwechsel, denen er folgen konnte, er war also gezwungen, sich irgendwie durchzuschlagen, wenn er von den Bäumen hinunterklettern musste. Wenn er die anderen dann wieder einholte, hatte er manchmal das deutliche Gefühl, dass Graupelz und die übrigen Tschikri es allmählich leid waren, auf ihn zu warten. Nur Riri schien weiterhin Wert auf seine Anwesenheit zu legen, und wenn er das jeweilige Hindernis überwunden hatte, das ihn aufgehalten hatte, und müde den Baum hinaufkletterte, auf dem die Tschikri für die Nacht haltgemacht hatten, kam sie zu ihm, putzte ihm Haare und Augenbrauen und murmelte dabei leise vor sich hin, als schimpfte sie mit einem zwar geliebten, aber ein wenig schusseligen Angehörigen.

Dann kamen sie schließlich an einen Ort, an dem Morgan klar wurde, dass er ihnen nicht weiter folgen konnte – ein enges, von Süden nach Norden verlaufendes Tal mit hohen Wänden aus Schiefer. Was er sah, gefiel ihm nicht. Das Tal war voller Nebel, geradezu wie ein Eingang zur Unterwelt, und seine westliche Seite bestand hauptsächlich aus senkrechten Felswänden. Zuerst hoffte er noch, die Tschikri würden daran vorbeiziehen, aber Graupelz hielt geradewegs darauf zu. Schlimmer noch, statt einfach das Tal selbst entlangzugehen oder an ihm vorbeizuziehen, bis sich ein leichterer Weg nach Norden fand, schienen die Tschikri entschlossen, die steil aufragende östliche Flanke hinaufzuklettern, die im Unterschied zur anderen Seite mit Bäumen bewachsen war. Bekümmert musste Morgan zusehen, wie die kleinen Geschöpfe durch die immergrünen Bäume kletterten, die sich in Etagen an die nahezu senkrechten Wände des Tals krallten, und von einem Baum zum anderen sprangen. Er wusste, dass es für ihn so gut wie unmöglich war, sich durch das dichte Gestrüpp der Kiefernäste zu zwängen und dass der bröckelnde Schiefer der Wände das Ganze noch gefährlicher machte. Selbst wenn er sich von Baum zu Baum hangeln könnte, befände er sich doch hoch über dem Boden und würde beim ersten Fehltritt in das nebelverhangene Tal abstürzen, mit zweifellos tödlichen Folgen. Und er hatte keine Ahnung, wie lang das Tal war. Womöglich mussten sie die Wand tagelang entlangklettern.

Noch während die letzten Tschikri die steile Wand hinaufkletterten, wandte er sich ab. Er würde sich einen Weg durch das Tal suchen müssen, was bestimmt nicht so gefährlich war wie die Kletterpartie entlang der Flanke, selbst wenn das Tal von hungrigen Bären bewohnt wurde.

Zu seiner Überraschung bemerkten die Tschikri, was er vorhatte, und begannen alarmiert zu schnattern und zu tschiken,
 aber er beachtete sie nicht und kletterte das letzte Stück zum Talboden hinunter. Er war gerade auf ebenem Grund angekommen, da lief etwas seinen Rücken hinauf und verfing sich einen Moment lang in seinem Mantel. Er schwankte, kämpfte um sein Gleichgewicht und stürzte auf den nassen Boden.

Es war Riri, und als er sie von sich losmachte, sah er auf ihrem seltsamen kleinen Gesicht einen Ausdruck, den er noch nie gesehen hatte. Sie hatte die Zähne gefletscht und die Augen aufgerissen.


»Tschik, tschik, tschik!«
 Sie hüpfte um ihn herum, während er sich aufrappelte, jede Bewegung ein unmissverständlicher Ausdruck ihrer Angst und ihres Kummers.

»Lass mich in Ruhe«, sagte er streng, als er wieder stand. »Diese Felsen sind zu steil für mich. Geh du voraus. Wir sehen uns dann weiter hinten.« Er streckte die Hand aus, aber sie schimpfte nur noch heftiger, bis ihm klar wurde, dass er sich ja mit einem Geschöpf unterhielt, das ihn nicht verstand. Er bückte sich zu ihr hinunter, um sie zu beruhigen, aber sie sprang ihm auf die Arme und hielt sich daran fest, und ihre kleinen Krallen kratzten ihn durch seine dünnen Kleider.

»Loslassen, Riri!« Aber sie wollte nicht gehorchen und klammerte sich nur noch fester an ihn. Er zog sie ab und ließ sie auf den Boden fallen, ein wenig heftiger als beabsichtigt, aber er war müde und ihm war beklommen zumute, weil er gleich einen Ort betreten würde, den die Tschikri so offensichtlich mieden. Auf keinen Fall wollte er die Kleine dorthin mitnehmen.

»Geh wieder zu den anderen«, sagte er. Riri sah ihn geduckt und mit großen Augen an, und er schämte sich, als hätte er gerade ein kleines Kind auf der Straße umgerannt. »Ich verspreche dir, wir sehen uns weiter hinten, Riri. Geh du mit den anderen.« Er kehrte ihr den Rücken zu und ging in den wabernden Nebel. Als Letztes hörte er noch einen einzelnen, unglücklichen Schrei – »Riiiiii!« –,
 vermutlich eine Warnung oder auch eine Äußerung des Kummers.

Es war erst später Nachmittag, aber schon nach wenigen Hundert Schritten hatte er die Sonne zusammen mit den Tschikri hinter sich gelassen. Es wurde schlagartig dunkel und die spätsommerlich warme Luft kühlte ab. Der Nebel, der mit jedem Schritt dichter wurde, formte geisterhafte Gestalten, die ihn wabernd umschlangen. Doch das war nicht der einzige Grund für sein klopfendes Herz und seinen Entschluss, das Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken zu ziehen. Im Tal herrschte gespenstische Stille – kein Vogel zwitscherte, kein Insekt summte, nicht einmal Wind raschelte in den Blättern. Selbst der breite Fluss in der Mitte des Tals strömte glatt wie geschmolzenes Glas und ohne jedes Plätschern oder Spritzen dahin. Abgesehen von einem gelegentlich matten Aufleuchten des Wassers und der Nebelschwaden wirkte das Tal so still und leer wie ein geplündertes Grab.

Einmal bildete er sich ein, hinter sich ein leises Geräusch zu hören, und drehte sich um, halb hoffend und halb fürchtend, Riri sei ihm gefolgt, doch obwohl er stehenblieb und bewegungslos lauschte, sah und hörte er nichts. Er spürte nur seinen eigenen Puls, das gedämpfte Pochen des Bluts in seinen Adern.

Die Wände des Tals, die über ihm aufragten, bestanden aus fast senkrechten Schieferplatten, die an aufrecht stehende Stapel von Pergamenten erinnerten. Die oberen Ränder waren gezackt und am Boden lagen Haufen zertrümmerter Platten. Das Tal war eng und sah aus, als hätten riesenhafte Hände in eine Spalte gefasst und die Erde auseinandergezogen wie einen Vorhang. Sogar die Bäume an den Ufern des Flusses wirkten unnatürlich mit ihren knorrigen, bizarr gewundenen Stämmen und dem dichten Wurzelgeflecht, das den feuchten, schwarzen Boden überzog. Die Äste benachbarter Bäume waren ineinander verschlungen, als kämpften sie in einer ewigen, unendlich langsam voranschreitenden Schlacht. Die meisten Pflanzen kannte Morgan nicht, darunter schwarze Gräser mit nickenden grauen Quasten und fahlgelbes Moos, das in Klumpen an den Bäumen hing wie das Vlies kranker Schafe. Manche Bäume hatten eine silbrig gefleckte Rinde und schwarze Früchte, die wie Teerklumpen glänzten. Morgan konnte sich nicht vorstellen, eine solche Frucht zu kosten, obwohl er von dem kargen Mahl von Nüssen, das er am frühen Morgen zu sich genommen hatte, schon längst nicht mehr satt war.

Eine flüchtig wahrgenommene Bewegung am Ufer unmittelbar vor ihm ließ ihn innehalten. Als er das Tier sah, das sie verursacht hatte, empfand er aufgrund seiner kleinen Größe zwar einen kurzen Augenblick lang Erleichterung, doch schon im nächsten Moment Ekel aufgrund seiner Gestalt. Das Tier sah aus wie eine Art Salamander, hatte allerdings keine Augen und so viele Beine wie ein Tausendfüßer. Langsam kroch es über die Erde, wobei jedes Bein den Weg mit seinen Zehen unabhängig zu ertasten schien, und verschwand im schwarzen Gras.

Während Morgan ihm noch hinterherstarrte, vibrierte auf einmal der Boden unter seinen Füßen, so leicht, dass er es für Einbildung gehalten hätte, hätten nicht die schwarzen Früchte an den Ästen geschwankt. Er setzte sich wieder in Bewegung und behielt die Felswände im Auge für den Fall, das sich dort Steine lösten.

Der Nebel wurde immer undurchdringlicher und der Weg immer dunkler. Das Stückchen Himmel, das er gelegentlich über dem Tal sah, hatte sich von Blau zu Violett verfärbt. Morgan verfluchte sich für die Dummheit, das Tal betreten zu haben, ohne zu wissen, wie lange er gehen musste. Er hatte immer noch sein Feuerbesteck, bezweifelte aber, dass er an dem nassen Ufer in diesem endlosen Meer von Nebel trockenes Holz für eine Fackel finden würde. Bei der Vorstellung, dass er auch noch bei Einbruch der Nacht hier sein könnte, ging er schneller. Der Wunsch, das düstere, enge Tal so schnell wie möglich zu verlassen, wurde plötzlich so dringend wie schon lange nichts mehr.

Abermals ruckte der Boden unter ihm, diesmal stärker. Er stolperte, wäre fast gestürzt und musste sich an einem mit schleimigem Moos überzogenen Felsen abstützen. Etwas in dem Moos piekte ihn in die Finger und er war so damit beschäftigt, sich die Hand abzuwischen, um den Schleim wieder loszuwerden, dass er nicht darauf gefasst war, als die Erde ein drittes Mal bebte. Er wurde von den Füßen gerissen und landete im Morast. Eine Schlange, so lang wie sein Bein – im vollen Sonnenlicht vielleicht farbig, aber jetzt nur grau und schwarzviolett gemustert –, glitt so plötzlich neben ihm aus dem Gras und schlängelte sich an ihm vorbei, dass sie schon wieder verschwunden war, noch ehe er nach seinem Schwert greifen konnte.

Er rappelte sich auf und sah sich nach den Felsbrocken um, die offenbar von den Talflanken abgebrochen waren. Doch er sah nur eine Kaskade kleiner, flacher Kiesel die Wände herunterrieseln und den Nebel einen kurzen Moment aufrühren.


Bum!
 Das vierte Beben war noch stärker und begleitet von einer Art Donnerschlag. Als Morgan wieder aufstand, hatte er eine plötzliche Erkenntnis. Es handelte sich immer um dasselbe Rumpeln, nur jedes Mal lauter. Wie Schritte. Wie Schritte, die auf ihn zukamen.

Seine Kleider waren mit Morast besudelt und er konnte aufgrund des dicken Nebels so gut wie nichts sehen. Da flog etwas mit einem Geräusch ähnlich dem Brummen einer Hornisse an seinem Ohr vorbei. Im nächsten Moment sah er einen Pfeil zitternd in der Rinde einer über den Fluss hängenden Weide stecken – der Pfeil hatte ihn nur um die Breite einer Hand verfehlt. Während er sich noch von seinem Schreck erholte, flogen zwei weitere Pfeile zischend wie die Peitsche eines Viehtreibers an ihm vorbei und schlugen unmittelbar über dem ersten in den Baum ein. Die drei Pfeile waren auf dem glatten, grauen Stamm in einer fast genau senkrechten Linie angeordnet.

Morgan rannte tiefer in den Nebel, weg von der Person, die auf ihn schoss, sein Schwert immer noch nutzlos in der Hand. Seine Gedanken überschlugen sich – er konnte nur noch an den nächsten Pfeil denken, den Pfeil, der ihn in den Rücken treffen und sein Leben hier in diesem trostlosen sumpfigen Tal endgültig beenden würde.

Er spürte ein fünftes Beben. Wenn es sich um den Schritt eines Fußes handelte, dann war dieser Fuß so groß wie ein Haus. Der Boden machte unter Morgans Füßen einen Buckel und er taumelte vorwärts in das Wasser, das aus dem Fluss geschwappt war und das schwarze Gras am Ufer ertränkte. Verzweifelt versuchte er, auf Händen und Füßen zu kriechen und sich an dem schlammigen Gras weiterzuziehen, während schmutziges Wasser ihm in die Augen drang. Er hob den Kopf und sah etwas, das es eigentlich gar nicht geben konnte.

Ein Koloss von unglaublichen Ausmaßen kam durch das Tal langsam auf ihn zu. Im Nebel schien es fast, als hätte sich ein großer Abschnitt der felsigen Klippen gelöst und sei zum Leben erwacht. Morgan hörte Bäume so groß wie die Festeiche zu Hause mit einem ohrenbetäubenden Ächzen splittern und auseinanderbrechen, während das Ungetüm immer näher kam. In der dicken Suppe konnte er lediglich erkennen, dass es zwei Beine hatte und darüber einen Rumpf so breit wie der Bug eines Schiffes.

Er machte kehrt und rannte den Weg zurück, den er gekommen war, ohne sich um die Pfeile zu kümmern. Die Angst vor dem schattenhaften Riesen saß ihm im Nacken und er konnte nur noch an Flucht vor den Fängen dieses weltenverschlingenden Ungeheuers denken.

Er rannte, bis er den Eingang des Tals vor sich sah, eine helle Öffnung im grauweißen Nebel. Doch die gewaltigen Schritte hinter ihm kamen unaufhaltsam näher und er konnte das Gleichgewicht auf dem erzitternden Boden nicht halten. Noch einige Schritte mit wild rudernden Armen und er stürzte wieder. Er wollte aufstehen und weitertaumeln – das Ende des Tals so nah vor sich! –, doch seine mit Morast überzogenen Glieder verweigerten ihm den Gehorsam. Kaum mehr zum Denken fähig, begann er, wie ein verwundetes Tier auf Händen und Füßen weiterzukriechen, überzeugt, dass jetzt alles umsonst war, dass das Ungeheuer ihn gleich zermalmen würde wie der Absatz eines menschlichen Stiefels eine Ameise.

Da packte ihn etwas von oben. Seine Brust wurde zusammengedrückt wie von einer riesigen Schlange, sodass er keine Luft mehr bekam, und er wurde in den Nebel hinaufgerissen.





Zweiter Teil

Herbstkühle
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W
as ist dies für ein Land?Die Jahreszeiten wechseln hier so schnell,Wie ein Gelehrter die Seiten eines Buches wendet.Frühling wird Sommer, Sommer HerbstUnd der Winter entzündet wieder den Frühling.Ein Jahr in diesem Land ist ein Feuer, das brennt, ausgeht und wieder brennt,Das sich ewig selbst verzehrt.


– Benhaya von Kementari
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Die Sommerrose


F
remur zuckte mit den Schultern. »Was du denkst oder ich denke, spielt keine Rolle. Unver tut, was er will, und hört auf niemanden. So war er schon immer.«

Hyara, die ihr ganzes Leben mit den Männern ihres Clans verbracht hatte, hätte auf diese Worte eigentlich vorbereitet sein müssen, aber trotzdem wallte für einen Moment Ärger in ihr auf. »Du bist doch sein Freund! Ist er dir egal? Wenn Rudur Rotbart ihn in die Hände kriegt, wird er ihn töten.«

Fremur verzog ganz bewusst keine Miene. Hyara hatte gehofft, der junge, neben ihr sitzende Than wäre anders als die anderen Männer, aber offenbar hatte sie die wenigen Worte, die sie mit ihm gewechselt hatte, falsch gedeutet. »Freund?«, sagte er. »Unver hatte noch nie einen. Ich komme einem Freund vielleicht am nächsten, bin aber deshalb noch keiner.« Doch dann zeigte er endlich zu ihrer großen Erleichterung doch etwas von dem, was er empfand, Unmut, ja Furcht. »Der Unterschied zwischen Unver und Rotbart besteht darin, dass Shan Unver die Ehre wichtig ist. Sie gilt ihm mehr als alles – sogar als Freundschaft.« Er sah Hyara fast schon beschwörend an. »Aber das weißt du doch bestimmt. Er ist schließlich der Sohn deiner Schwester.«

»Schon, aber ich habe ihn zuletzt gesehen, als er noch ein Kind war. Und meine Schwester Vara kenne ich kaum besser. Sie ist viele Jahre älter als ich und zog mit ihrem Prinzen Josua in die Stadt, als ich noch klein war. Als sie das Lager unseres Vaters damals verließ, glaubte ich, sie hätte es geschafft – einen Mann kennengelernt, der sie liebte und der mehr für sie wollte als einen Wagen voller quengelnder Kinder. Dann kam sie Jahre später zurück, das Gesicht finster wie eine Gewitterwolke. Ihre Zwillinge brachte sie mit. Mein Vater schickte den jungen Deornoth weg – so hieß Unver damals – und sagte, er würde uns verprügeln, wenn wir je wieder von ihm sprächen.« Es saß Hyara immer noch in den Knochen, wie dieser Tag Vara mehr oder weniger zum Schweigen gebracht hatte, als hätte ein Zauberspruch sie in Stein verwandelt. »Unser Vater«, sagte sie voller Bitterkeit. »Ich bin froh, dass er tot ist.«

»Na bitte«, sagte Fremur mit einem harten Lachen. »Zumindest das hat Unver für dich getan – das alte Scheusal Fikolmij getötet.«

»Du weißt weniger, als du glaubst.« Hyara sah sich um, aber niemand im Lager des Hengst-Clans beachtete sie, alle waren mit ihren eigenen Plänen für das kurze, aber so wichtige Fest am Fuß der Geisterberge beschäftigt. Das Thantreffen hielt so viele Zerstreuungen bereit, dass niemand auf die Unterhaltungen anderer achtete – man prahlte mit eigenen Erfolgen, tauschte Pferde und trank Yerut
 mit alten Freunden oder Feinden, bis niemand mehr wusste, ob er Freund oder Feind war und Mühe hatte, den Weg vom Zelt des Händlers zurück ins eigene Lager zu finden. Trotzdem senkte Hyara die Stimme. »Es stimmt, dass Unver meinen Mann Gurdig getötet hat.« Sie erinnerte sich und ein wenig von jenem unaussprechlich seltsamen Tag stand ihr wieder vor Augen. »Die Geister haben ihm damals geholfen, das steht fest. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

»Ich weiß von Unver und den Geistern.« Fremur nickte heftig.

Seine Worte hingen eine Weile in der Luft. »Dann verstehst du mich«, sagte Hyara schließlich. »Aber meinen Vater hat Unver nicht getötet – das war meine Schwester Vara. Auch das habe ich mit eigenen Augen gesehen.«

Fremur sah sie überrascht, geradezu schockiert an, und in diesem Moment merkte sie, wie jung er noch war. Er mochte noch so sehr danach streben, zu sein wie die anderen Männer des Clans, nämlich hart und gefühllos, es gab doch noch einen empfindsamen Teil in ihm. »Wirklich?«

»Sie hatte gelobt, es eines Tages zu tun.«

»Warum behaupten die Leute dann, es sei Unver gewesen?«

»Weil er nicht widerspricht. Jetzt, wo Fikolmij tot ist, will niemand mehr etwas Schlechtes über ihn sagen, also nimmt er Varas Verbrechen auf sich. Außerdem haben zwar alle meinen Vater gehasst und die meisten waren froh, zu hören, dass er endlich tot ist. Sie könnten allerdings nicht hinnehmen, dass eine Frau es gewagt hat, die Hand gegen den eigenen Vater zu erheben. Wenn die anderen vom Hengst-Clan das wüssten, würden sie meine Schwester den Wölfen zum Fraß vorwerfen.«

Fremur lachte und diesmal war Hyara überrascht. »Ha! Von mir werden sie es jedenfalls nicht erfahren. Wie hat sie es getan?«

»Mit einer Fleischgabel in den Hals und einem Messer in die Brust. Es war kein schöner Tod, aber ich habe keinen Finger krumm gemacht, um ihm zu helfen.« Sie hätte es nicht ertragen, diesem Fast-Fremden von den schrecklichen Dingen zu erzählen, die ihr Vater getan hatte, also unterdrückte sie den in ihr aufsteigenden Zorn und zog ihr Schultertuch fester um sich, obwohl es ein warmer Abend war. »Aber das ist alles streng vertraulich, Than Fremur.«

Er lachte wieder, es klang diesmal allerdings anders. »Than. Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen. Ich glaube, wenn dieses Treffen zu Ende ist, wird mich niemand mehr so nennen. Mein Clan interessiert sich weder für mich noch für Unver.«

»Aber im Moment folgt er dir. Und ob Unver jetzt dein Freund ist oder nicht, du musst verhindern, dass er in Rudurs Lager geht. Alle hier sprechen von Unver und dem, was er getan hat! Rudur Rotbart kann nicht zulassen, dass ein solcher Rivale die Geisterberge lebend verlässt. Und anschließend würden wir, die wir mit Unver gekommen sind, alle ermordet oder versklavt.«

Fremur nahm ihre Hand. Hyara war über die Berührung des jüngeren Mannes verblüfft und zugleich seltsam erfreut. Ihr Mann hatte sie bis zu seinem Tod über lange Jahre nur wie eine Zuchtstute behandelt und nicht einmal in dieser Funktion war sie seine bevorzugte Frau gewesen.

»Ich kann ihn nicht aufhalten, Hyara«, sagte Fremur langsam. »Die Geister sind in ihm und kein Mensch dieser Welt kann ihm etwas ausreden, zumal wenn es um seine Ehre geht.« Er schüttelte den Kopf. »Rudur hat ihn eingeladen und alle Clansleute, die an dieser Versammlung teilnehmen, wissen es. Wenn Unver nicht hingeht, ob es nun klug ist oder nicht, werden sie hinter vorgehaltener Hand tuscheln, er habe Angst vor Rudur.«

»Wen kümmert, was die anderen denken?« Hyara wäre fast laut geworden und brachte ihre Stimme nur mühsam wieder unter Kontrolle. »Ist es denn besser, für seine Ehre zu sterben, als zu leben?«

»Für einige ja.« Fremur nahm abermals ihre Hand und drückte sie, dann erhob er sich von dem Holzklotz, auf dem sie saßen. »Auch wenn ich am Ende des letzten Gelbmonds höchstwahrscheinlich nicht mehr Than sein werde, bin ich es doch jetzt und muss mich um das Wohl und die Sicherheit meiner Leute kümmern.«

»Und du?«, fragte Hyara und war wütend auf sich selbst, weil ihr die Antwort so sehr am Herzen lag. Sie kannte diesen jungen Mann doch kaum, in dessen Augen sie bestimmt nur eine alte Witwe war. Etwas zu brauchen hieß, schwach zu sein, und genau wie bei den Tieren des Graslands zogen die Schwachen Räuber an. Diese Lektion hatte sie von ihrem schrecklichen Vater gelernt und sie nahm sie ernst. »Wirst du auch sicher sein? Oder wirst du Unver mit seinem törichten und gefährlichen Bedürfnis nach Ehre folgen?«

»Er hat mir das Leben gerettet«, sagte Fremur. »Und nicht nur Männer sterben für die Ehre. Deine Schwester ist offenbar ihrer Vorstellung von Ehre gefolgt, als sie Fikolmij getötet hat – ich habe Geschichten über ihn gehört. Wir alle tun, was wir müssen, um uns weiter in die Augen sehen zu können.«

Sie konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen, also senkte sie den Blick und nickte. »Dann möge der Grasdonnerer über euch wachen.« Ihr fiel ein, dass Fremur ja nicht zu ihrem Clan gehörte. »Und der Kranich«, begann sie, konnte sich aber nicht an den richtigen Namen des Geistes erinnern.

»Der Himmelsspalter«, sagte Fremur und diesmal lächelte er. »Ja, morgen werden hoffentlich alle Geister über uns wachen. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, Frau. Ich habe gesehen, wie sich die Wölfe um Unver versammelt haben und der Anführer des Rudels ihm gehuldigt hat. Er ist nicht wie andere Männer.«


Du auch nicht, Fremur, Huvalts Sohn,
 dachte sie und sah ihm nach, als er sich entfernte. Deshalb werden außer mir leider nur wenige um dich trauern, wenn du durch Rotbarts Hand den Tod findest.


◆


M
itglieder vieler Clans säumten den Weg, den tausend Hufe in die pockennarbige Erde getrampelt hatten, um zuzusehen, wie Unver und seine Leute zum Lager der Schwarzbären am Ende des Sees ritten. Fremur sah, dass zwischen den Männern auch Frauen und Kinder standen, als handelte es sich um einen Festtag. Auf den meisten Gesichtern lag gespannte Erwartung. Ob sie sich darauf bezog, den inzwischen berüchtigten Unver Langbein leibhaftig zu sehen, oder auf die Aussicht, dass Rudur Rotbart einen Rivalen töten würde, war schwer zu sagen. Viele riefen den Vorbeireitenden etwas zu, meist spöttische Bemerkungen wie zum Beispiel »Richte Rotbart aus, dass wir unser Weideland zurückwollen!« oder »Rudur ist ein Dieb!«, als hofften sie, Unver und das Dutzend Clansleute, das ihn begleitete, würden ihre Anliegen vortragen.

Fremur trieb sein Pferd an und ritt nach vorn zu Unver, der in lässiger Haltung auf seinem Pferd saß und dessen Gesicht keine Regung zeigte, als sei es aus Holz geschnitzt.

»Es ist dumm von uns, in Rotbarts Lager zu reiten«, sagte er leise. »Wenn du einen Plan hast, teil ihn wenigstens mir mit. Ich bin der Einzige, der sich gleich zu Anfang auf deine Seite gestellt hat.«

»Ich habe keine Seite.«

Fremur fluchte stumm. Die Ereignisse des vergangenen Monds hatten Unver noch schweigsamer gemacht, wenn das überhaupt möglich war. »Das wird Rudur Rotbart anders sehen. Er wird mich und meine Männer töten, genauso wie dich.«

»Er wird mich nicht töten. Wir sind seine Gäste.« Aber so, wie Unver es sagte, klang es nicht überzeugt, sondern gleichgültig, was Fremur nicht beruhigte. Er hatte schon den ganzen Vormittag das Gefühl, als wickelte sich eine Schlange immer fester um seine Eingeweide.

Ein Mann drängte zwischen den Schaulustigen am Wegrand nach vorn. Er war groß und sturzbetrunken, aber noch jung, mit dem ersten Bartflaum auf der Oberlippe.

»He, Langbein!«, rief er. »He, Unver! So heißt du doch, stimmt’s? ›Niemand‹! Genau das bist du ja auch!«

Unver wendete sein Pferd so abrupt, dass der junge Mann zurückspringen musste, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. Er beugte sich aus dem Sattel wie ein Falke, der ein kleines, mit Blut gefülltes Tier durchs Gras huschen sieht. Der junge Grasländer hatte nicht mit dieser Reaktion gerechnet und blickte wie erstarrt, vollkommen bewegungslos und mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf.

»Keiner nennt mich einen ›Niemand‹, es sei denn, er ist ein ›Jemand‹, sagte Unver. »Bist du das?«

Der junge Mann brachte kein Wort heraus. Unver nickte wie zustimmend und wendete sein Pferd wieder in die Richtung von Rudurs Lager.

Als sie an dem Tor ankamen, dass der Schwarzbären-Clan aus Anlass des Thantreffens errichtet hatte, drehte Fremur sich zu den Männern um, die ihnen folgten. »Wo ist Gezdahn Kahlkopf?«, fragte er. »Er hat gesagt, er würde hier sein.«

Die Kranich-Leute zuckten mit den Schultern.

Unver stieg ab, band sein Pferd an den Zaun und ging über das Gras auf Rudurs riesiges Zelt zu, während seine Gefährten ihre Pferde auch festbanden und ihm folgten. Fremur musste sich beeilen, denn er wollte an Unvers Seite bleiben. Niemand sollte ihn für einen Feigling halten, wenn es zum Kampf kam, selbst wenn das bedeutete, dass dies der letzte Tag seines Lebens war. Unver war damals zu ihm zurückgekehrt, obwohl er ihn ganz leicht dem Tod hätte überlassen können. Fremur konnte ihm das nur vergelten, indem er ebenfalls sein Leben für ihn riskierte.

So groß und stattlich Rudurs Zelt war, es war nur ein kleiner Teil des Bären-Clan-Lagers. Neben dem Zelt, in der Mitte des Lagers, war ein gewaltiges, nach vorne offenes Sonnensegel mit einer Seitenlänge von zwanzig Schritten aufgespannt. Seitlich dienten Rudurs Wagen als provisorische Wände. An den Wagen, die den hinteren Abschluss bildeten, hing ein großes Banner mit dem Totem des Clans, dem Bären Waldknurrer, und der Mann auf dem hohen Stuhl davor schien gleichsam in dem roten, mit Zähnen bewehrten Maul des Bären zu sitzen. Ein halbes Dutzend weiterer Männer saßen zu seinen Füßen, rauhe, bärtige Krieger, Thane eigener Clans und zugleich Rudurs Gefolgsleute. Fremur kannte sie alle zumindest aufgrund ihres Rufs. Das Schwert gegen sie zu erheben war in seinen Augen glatter Selbstmord.

Der Mann auf dem Stuhl, Rudur Rotbart, sah aus wie seine Gefolgsleute, obwohl die dicken goldenen Armreifen und der goldene Halsring ihn über einen gewöhnlichen Clansmann hinaushoben. Rudur war nicht übermäßig groß oder breit, aber die Muskeln seiner tätowierten Arme zeichneten sich ab wie Peitschenschnüre. Er hatte eine schmale Nase und Augenschlitze wie Messerschnitte, blickte ihnen aber nicht finster entgegen wie die Thane, die ihn umgaben. Stattdessen betrachtete er den näher kommenden Unver mit der Andeutung eines Lächelns und dem gespannten Blick des Jägers. Er war weder alt noch jung, vielleicht zehn Jahre älter als Unver, und nur wenige graue Strähnen rechts und links des Kinns durchzogen seinen berühmten roten Bart.

Fremur sah einige Männer und sogar Frauen, die auf dem Gelände des Lagers arbeiteten, aber keine anderen bewaffneten Clansleute. Rudurs Leute starrten sie auch nicht an, wie es die Grasländer entlang des Wegs getan hatten. Interessierte Unver Langbeins Besuch in Rudurs Lager sie tatsächlich so wenig? Oder fürchteten sie gewalttätige Auseinandersetzungen? Und hatte Fremurs Clansmann Gezdahn sie deshalb nicht begleitet, obwohl er es versprochen hatte?

»Aha, da ist er«, sagte Rudur laut, als sie näher kamen. Er hatte die Stimme eines Schamanen, die jedes Wort mit einer größeren Bedeutung auflud. »Unver vom Hengst-Clan erweist mir die Ehre. Oder war es Sanver? Wie ich höre, hast du einmal so geheißen. Soviel ich weiß, hast du auch einen Steinhäusler-Namen, an den ich mich allerdings nicht erinnere. Und gehörst du zum Hengst- oder zum Kranich-Clan? Hier reden viele von dir und stellen Fragen – aber vielleicht sagst du mir selbst, wer du bist.«

»Ich bin, was du siehst«, antwortete Unver. »Und ich komme nicht, um dir die Ehre zu erweisen, Rotbart, aber ich will auch nicht unhöflich sein. Ich komme, weil du mich darum gebeten hast.«

»Das habe ich tatsächlich!« Unvers Antwort schien Rudur zu gefallen und er lächelte, doch der Blick seiner Augen blieb kalt. »Ich dachte mir, dass ich auf einer Thanversammlung doch auch den Than kennenlernen muss, über den ich so viel höre. Und jetzt bist du da.«

Unver nickte. »Das bin ich.«

Schweigen kehrte ein, während die beiden einander musterten. »Trink einen Becher Wein mit mir«, sagte Rudur schließlich. Er klatschte in die Hände und drei Frauen traten aus seinem Zelt, jede mit einem Silbertablett in den Händen, das seiner Qualität und aufwendigen Gestaltung nach zu schließen aus dem Haus eines nabbanaischen Adligen geraubt worden war. Statt sich von den Frauen einschenken zu lassen, beugte Rudur sich vor, nahm einen Becher und einen Krug, schenkte sich ein und stürzte den Wein hinunter. Dann schenkte er Unver und den zu seinen Füßen sitzenden Thanen ein, die ihre Becher gleichfalls leertranken, ohne die Besucher willkommen zu heißen.

»Keine Sorge«, sagte Rudur, »in den Krügen ist kein Gift, nur guter Rotwein von den Bergen im Süden.«

Unver nahm seinen Becher, betrachtete ihn kurz, nahm einen Schluck und bewegte ihn im Mund hin und her. »Wein?«, fragte er dann. »Trinkst du nicht mehr Yerut,
 wie dein Vater und Großvater es getan haben?«

Rudur lachte. »Hältst du mich für verweichlicht, weil ich dasselbe trinke wie die Nabbanai? Und bin ich als Clansmann weniger wert, weil ich mir die adligen Frauen der Nabbanai als Sklavinnen ins Bett hole?«

»Wenn du dich in eine verlieben und dich von deinem Volk abwenden würdest, dann ja – dann wärst du kein richtiger Clansmann mehr.«

»Ha!« Rudur leerte seinen silbernen Becher und hob ihn hoch. Sofort eilte eine Frau nach vorn und schenkte ihm nach. »Ein guter Witz, Freund Unver, für jemanden, der selbst nur ein halber Clansmann ist!«

Unver zuckte mit den Schultern. »Für das Blut, das in mir fließt, kann ich nichts – und genauso wenig für die Entscheidung meines Vaters, zu den Steinhäuslern zurückzukehren, als ich noch klein war. Aber ich habe mein ganzes Leben wie ein Clansmann mit Reiten und Plündern verbracht … und ich trinke Yerut.«
 Er gab seinen Becher der Dienerin neben sich, die Rotbart um Erlaubnis bittend ansah, bevor sie ihn nahm. »Dein Getränk ist zu sanft für meinen Magen. Ich warte auf etwas mehr nach meinem Geschmack.«

Rudur nickte beifällig wie über einen gut gezielten Pfeil. »Dann verschwenden wir keine Zeit mehr mit Höflichkeiten und reden über andere Dinge. Wie ich höre, nennst du dich den neuen Shan, als sei Edizel zurückgekehrt.«

Fremur spürte die plötzliche Anspannung seiner Männer, sie wirkten jetzt wie Bogensehnen. Einige legten die Hand an ihr Schwert.

»Ich habe nie behauptet, etwas anderes als ein Mensch zu sein«, erwiderte Unver. »Was andere über mich sagen, kann man mir genauso wenig vorwerfen wie das Steinhäusler-Blut, das in meinen Adern fließt.«

»Dann bist du nicht der wiedergeborene Shan? Du erhebst keinen Anspruch auf diesen Titel?«

»Ich erhebe auf gar nichts Anspruch.«

»Dann musst du dich vor deinen Anklägern verantworten wie ein ganz normaler Clansmann.« Rudur klatschte in die Hände und die Dienerinnen eilten mit ihren Tabletts ins Zelt zurück. Rudur klatschte erneut und rief: »Volfrag!«

Der Mann, der daraufhin aus dem Zelt trat, trug das Gewand eines Schamanen. Sein schwarzgrauer Bart war noch länger als der von Rudur und hing weit über seinen Bauch hinunter. Auf seine Wangen war unmittelbar unter der Schläfe ein Stern eintätowiert, auf seine Stirn ein Auge.

»Ja, Than der Thane?«, fragte der Schamane mit einer tiefen, polternden Stimme, die zu einem gereizten Stier gepasst hätte.

»Bring unseren anderen Gast.«

Volfrag nickte, verschwand wieder im Zelt und kehrte im nächsten Moment mit einem Mann zurück, auf dessen Arm das Abzeichen des Kranich-Clans eintätowiert war. Der Neuankömmling sah Unver, Fremur und die anderen Männer an, wandte den Blick aber gleich wieder ab.

Fremur sprang auf. »Gezdahn Kahlkopf! Was machst du hier? Hast du uns verraten?«

Zugleich mit Fremur war auch das halbe Dutzend Thane vor Rudur aufgestanden. Die Männer hinter Unver taten dasselbe und zogen klappernd ihre krummen Schwerter aus der Scheide. Einen Augenblick lang sah es so aus, als sei ein Gemetzel unvermeidlich, doch dann erhob sich Rudur ebenfalls und sah die Männer wütend an.

»Was ist denn in euch gefahren? Habt ihr vergessen, wie wir Recht sprechen? Jetzt wird Gezdahn vom Kranich-Clan sprechen, und ihr werdet ihm zuhören. Unter meinem Dach wird nicht mit Schwertern gekämpft.« Er schürzte die Lippen und pfiff, ein einzelner schriller Ton ähnlich dem Ruf einer Drossel, und plötzlich kamen einige Dutzend Clansmänner der Schwarzbären aus dem Dunkel hinter den Wagen und um die Seite von Rudurs Zelt. Sie hatten sich dort ganz offensichtlich versteckt und auf das Signal gewartet. Fremur verfluchte sich stumm für seine Dummheit, und Unver gleich mit. Die Clansleute waren mit Bögen bewaffnet, und nachdem sie einige Schritte näher gekommen waren, legten sie Pfeile ein und zielten auf Unver und seine Begleiter.

»So«, sagte Rudur, »jetzt können wir uns in Ruhe anhören, was dieser Gezdahn zu sagen hat.«

»In Ruhe? Sei verflucht, Rotbart«, rief Fremur, dessen Wut einen Moment lang stärker war als seine Angst. »Wir weilen als Gäste unter deinem Dach!«

»Und wenn ihr uns nichts tut, wird auch euch nichts geschehen«, erwiderte Rudur. »Aber ich darf mich doch wohl noch in meinem eigenen Lager schützen. Rührt euch nicht von der Stelle, oder meine Leute werden euch töten.«

Gezdahn Kahlkopf hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass er seinen Verrat in Gegenwart derer begehen sollte, die er verriet, und er stotterte so sehr, als Rudur ihn befragte, dass einer der Rotbart hörigen Thane aufstand und ihm ein Messer an die Rippen hielt, um ihn dazu zu ermuntern, lauter und deutlicher zu sprechen.

»Ich frage dich noch einmal«, sagte Rudur und zeigte auf Unver. »Kennst du diesen Mann?«

Gezdahn nickte. »Das ist Unver Langbein. Er hat unseren Than Odrig getötet und den Bräutigam der Hochzeit, die wir gerade feierten, und sich dann selbst zum Than des Kranich-Clans ernannt.«

»Lügner!«, rief Fremur. »Unver hat nur gekämpft, um sich zu verteidigen, und beide Kämpfe wurden fair ausgetragen.«

»Die Krähen haben Unver geholfen, zu siegen«, fügte einer von Fremurs Männern hinzu. »Die Geister standen auf seiner Seite, genau wie bei Shan Edizel. Wir können es alle bezeugen!«

»Ruhe!«, gebot Rudur. »Ich bin der Than, der hier Recht spricht. Und ich erkläre, dass dieser Unver ein Verbrecher ist und kein richtiger Clansmann. Er kann nicht mein Gast sein, weil er unter falschem Namen und mit falschen Beweggründen hierherkam. Fesselt ihn.«

Während die Männer der Schwarzbären weiterhin mit ihren Pfeilen auf Fremur und seine Leute zielten, traten einige vor und fesselten Unver mit einem Lederriemen die Handgelenke auf den Rücken. »Jetzt verbeuge dich vor Rudur«, sagte ein Mann, nachdem er den Riemen verknotet hatte. »Verbeuge dich vor dem Than der Thane.«

Unver spuckte aus. »Lieber verbeuge ich mich vor dem König der Dämonen.«

»Dazu hast du vielleicht schon bald Gelegenheit.« Rudur nickte, und der Mann, der Unver gefesselt hatte, hob sein Schwert. Verzweifelt drängte Fremur sich vor, ohne an den Pfeilhagel zu denken, der ihn gewiss töten würde. Doch statt Unver den Kopf abzuschlagen, drehte der Mann sein Schwert um und schlug ihm den schweren Knauf gegen den Kopf. Bewusstlos kippte Unver ins Gras.

»Diese Heimtücke nennst du Recht sprechen?«,
 rief Fremur. »Die zu überfallen, die du als Gäste unter dein Dach geladen hast? Die Geister des Graslands werden dich richten und verdammen.«

Rudur betrachtete den vor ihm liegenden Unver mit dem Anflug eines Lächelns, dann antwortete er Fremur. »Aber ich tue nichts anderes, als Recht zu sprechen. Und was die Geister angeht – na, Fremur, auch Spitzmaus genannt, wir werden ja sehen, was der Waldknurrer und die anderen tatsächlich dazu sagen. Ich werde mir keinesfalls anmaßen, diesen Heuchler zu enthaupten, auch wenn er es als Mörder noch so sehr verdient hätte. Nein, die Geister selbst werden ihn richten.«

»Was für einen Unsinn redest du da?«, fragte Fremur heftig, aber ihm war plötzlich eine Erinnerung gekommen und der Knoten in seinem Magen zog sich noch enger zusammen.

»Ihr haltet ihn doch für den Shan«, sagte Rudur so laut, dass alle ihn hörten. »Und er hat dem nicht widersprochen, so wenig er auch getan hat, sich diesen Titel zu verdienen. Shan Edizel und viele andere vor ihm, die sich darauf beriefen, vom Himmel auserwählt zu sein, wurden der Prüfung der Sommerrose und der langen Nacht unterzogen. Nur Edizel hat sie überlebt. Wir werden Langbein also derselben Prüfung unterziehen und die Geister des Himmels werden über sein Schicksal entscheiden.« Er wandte sich an den Schamanen. »Ist die Stunde dazu schon gekommen, Volfrag?«

»Sie kommt bald, Than der Thane«, knurrte der bärtige Mann.

»Gut.« Rudur streckte sich wie jemand, der schon zu lange von seinem eigentlichen Geschäft abgehalten wurde, und blickte noch einmal auf den ausgestreckt vor ihm liegenden Mann. »Schüttet Wasser auf ihn und stellt ihn auf die Beine. Dann bringt ihn nach draußen, damit alle, die ständig von ihm reden, mit eigenen Augen sehen können, welches Schicksal ihm widerfährt. Sie glauben doch, Unver Langbein sei der Shan, der zu uns zurückgekehrt ist. Wir wollen doch sehen, wie ihm der Kuss der Sommerrose zusagt.«

Zwei offene Wagen, flankiert von berittenen Kriegern Rudurs, rollten auf der Hauptstraße des Lagers am See entlang, sodass alle Rudurs Gefangene sehen konnten. Fremur und die restlichen Gefolgsleute Unvers hatte man in den zweiten Wagen gesperrt. Gefesselt saßen sie auf den nassen Brettern und stießen bei jeder Erschütterung aneinander. Unver lag immer noch bewusstlos im ersten Wagen, Rudur stand hinter ihm. Weil niemand versehentlich den Than der Thane treffen wollte, überschüttete die Menge Unver nur mit Schmähungen. Fremur und die anderen hatten weniger Glück, auf sie ging ein Hagel von Dreck und Abfällen nieder.


Wo sind meine anderen Kraniche?,
 dachte Fremur. Sind sie alle Verräter, nicht nur Gezdahn Kahlkopf? Und Unvers Hengste? Fürchtet Rotbart denn nicht, dass es zum Kampf kommt?
 Doch als er sich den Dreck aus den Augen gewischt hatte und zurückblickte, sah er, dass sämtliche Männer von Rudurs Schwarzbären-Clan und viele Hundert weitere aus verbündeten Clans sechs Mann breit hinter den Wagen hergingen. Da wusste er, warum Rudur Rotbart keine Angst hatte, seine Gefangenen zur Schau zu stellen.

Es dauerte Stunden, den See in der heißen Nachmittagssonne zu umrunden, und als sie Rudurs Lager wieder erreichten, schienen ihnen die Männer aller versammelten Clans zu folgen. Fremur und seine Leute hatten sich im Wagen hingelegt, erschöpft von dem Bombardement mit Schmutz und ohrenbetäubenden Beschimpfungen. Die Wagen fuhren am Lager der Schwarzbären vorbei und zum Fuß des größten und heiligsten Berges, genannt der Stumme nach dem namenlosen Geist, der in den Tagen vor Beginn der Zeit auf dessen Kuppe die Menschen erschaffen hatte.

Auf einer kurvigen Straße fuhren die Wagen hangaufwärts und die Pferde schnaubten und wirbelten mit ihren Hufen den Staub auf. Die Schaulustigen folgten ihnen, Ameisen ähnlich, die über einen umgestürzten Baumstamm krabbeln, und fluteten den Hang hinauf, wie im Fieber, dass sie den heiligen Berg betreten durften. Auf einer natürlichen, grasbewachsenen Hochfläche neben der Kuppe hielt der Zug an. In der Mitte des Platzes stand ein riesiger Stein, angeblich der Ort, an dem die Geister sich zum ersten Mal versammelt und ihre Aufgaben in der vom Stummen erschaffenen Welt zugeteilt bekommen hatten. Einige von Rudurs Leuten waren vorausgeritten und hatten vor dem heiligen Stein einen Pfahl in den Boden gerammt. Fremur erstarrte, als er ihn sah. Dies war der Ort, an dem seit ungezählten Jahren die Feinde der Clans geopfert wurden. Seit dem Ende des letzten Kriegs gegen die Steinhäusler war hier kein Hinrichtungspfahl mehr eingeschlagen worden, aber Rudur schien dem gesamten Grasland vorführen zu wollen, dass er der einzige Than der Thane war.

Einige seiner Leute stiegen auf den ersten Wagen, hoben Unver herunter und trugen ihn zu dem Pfahl. Unver war aufgewacht und wehrte sich, aber sie waren in der Überzahl. Sie rissen ihm das Hemd herunter und drückten ihn mit dem Gesicht an den Pfosten. Während mehrere Männer ihn an den Armen festhielten, schnitten andere die Fesseln an seinen Hand- und Fußgelenken auf, zerrten die Hände auf die andere Seite des Pfostens und fesselten sie dort erneut, sodass er hilflos und mit entblößtem Rücken dastand, den Bauch an das Holz gedrückt.

Rudur begutachtete seinen Gefangenen, dann trat er an den Rand der Hochfläche, wo die Schaulustigen, aufgehalten von einer Kette grimmiger Männer des Schwarzbären-Clans, stehengeblieben waren und ein Kampf um die Plätze entbrannt war, von denen man am besten sehen konnte.

»In den alten Zeiten«, rief Rudur, »gab es ein Heilmittel für die, die sich nehmen wollten, was ihnen nicht gehörte, ob es nun die Pferde des Nachbarn waren oder der Titel eines Shans. Es heißt Sommerrose.« Er drehte sich zur Seite und winkte. »Bring es mir, Volfrag.«

Der bärtige Schamane trat vor, in den Armen ein mit einer Schnur umwickeltes Bündel schlanker Zweige, die so dunkelgrün waren, dass sie gegen die helle Sonne des Spätnachmittags schwarz wirkten. Rudur nahm das Bündel, das so dick war wie das Handgelenk eines Mannes, und hob es hoch. Die Enden der Zweige reichten ihm bis fast zu den Knien. »Wildrosen, gesegnet vom Stummen und auf seinem Berg gewachsen«, rief er. »Eine passende Strafe für den, der sich anmaßt, im Namen der Geister zu sprechen.«

Fremur wusste, dass man die Wildrosenzweige in Salzwasser eingelegt hatte, bis sie so geschmeidig und fest wie geflochtene Peitschenschnüre waren. Dagegen wurden die Dornen durch die Behandlung nicht weicher, hatte sein Vater ihm erklärt, sie blieben hart und spitz wie Angelhaken.

»Das sagen die Geister zu denen, die in ihrem Namen lügen, Unver Ohne-Clan«, rief Rudur so laut, dass man ihn auch noch ganz hinten in der Menge hörte. »So fühlt sich ihr Zorn an!« Und damit holte er aus, schlug zu und zog die Rosenzweige in einer breiten Bahn über Unvers Rücken. Unver schrie nicht, aber seine Muskeln ballten sich unter dem Schlag wie eine Faust und für einen kurzen Moment versagten seine Beine. Doch die Knoten an seinen Handgelenken hielten ihn aufrecht. Blut begann an verschiedenen Stellen aus seinem Rücken zu tropfen. An anderen hatten die Dornen sich so tief hineingegraben, dass das Blut in Rinnsalen austrat und an seinen Beinen hinunterfloss.

»Einhundert Hiebe mit der Sommerrose!«, schrie Rudur triumphierend, und von der Menge kam ein Laut wie von Tieren, die darauf warteten, gefüttert zu werden. Hier und da meinte Fremur zu hören, wie einige auf Rotbart schimpften, aber es waren nur wenige Stimmen inmitten der allgemeinen frenetischen Zustimmung. »Das wird seine Anmaßung auf die Probe stellen. Shan Edizel hat die Prüfung überlebt – bestimmt kannst du das auch, wo du doch so hoch hinauswillst!«

»Das ist doch nur ein Märchen!«, rief Fremur, der sich im hinteren Teil des Wagens aufgerichtet hatte. Seine Clansleute versuchten, ihn wieder nach unten zuziehen, aber er wollte nicht schweigen.

»Du nennst die Geschichte unseres Volkes ein Märchen, Fremur Spitzmaus?« Rudur schüttelte den Kopf und schwang die Rosenzweige langsam hin und her. »Beneidest du diesen Verräter so sehr, dass du sein Schicksal teilen willst? Wir können jederzeit einen zweiten Pfahl aufstellen.«

»Wenn du Märchen magst, Rotbart, dann denk dran, was mit den Thanen passiert ist, die Edizel hintergangen haben!«, rief Fremur. Wenn seine Leute nicht gefesselt gewesen wären, hätten sie ihm den Mund mit den Händen zugehalten, um ihn zum Schweigen zu bringen. So konnten sie ihn nur anrempeln und versuchen, ihm die Beine unter dem Leib wegzutreten, während er unbeirrt weiterredete. »Denk dran, was die Geister mit diesen
 Verrätern gemacht haben!«

Rudur nickte jemandem zu, den Fremur nicht sehen konnte, und im nächsten Moment packte ihn eine große Hand im Nacken und schlug seinen Kopf gegen das Geländer des Wagens. Ihm drohte schwarz vor Augen zu werden. Er landete auf dem Rücken und hatte das Gefühl, als sei der ganze Berg auf ihn gefallen.

Während er hilflos dalag, hörte er Rudur sagen: »Das nächste Mal, wenn ich deine Stimme höre, Kranich-Mann, kommst du zu diesem Dummkopf an den Pfahl.«

Die Auspeitschung Unvers ging weiter. Fremur hörte, wie Rudur andere auserwählte Thane rief, um ihn abzulösen, aber er sah sie nicht. Seine Beine waren zu schwach, um ihn zu tragen. Erst als der letzte Hieb fiel, brachte er es fertig, sich aufzurichten. Unver, der kein einziges Mal geschrien hatte, war inzwischen zu überhaupt keinem Laut mehr fähig. Schlaff hing er an seinen gefesselten Handgelenken, sein Rücken eine hässliche, rotverschmierte Masse aus tiefen Furchen und Hautfetzen. Selbst die schaulustige Menge war still geworden.

»Nehmt ihn ab«, sagte Rudur. »Volfrag, lebt er noch?«

Der Schamane beugte sich über Unver und hielt ihm einen kleinen, glänzenden Gegenstand vor das Gesicht. »Er atmet noch, Than der Thane.«

Rudur lachte. »Dann wollen die Geister, dass er noch mehr leidet. Sie wollen an seiner Bestrafung teilhaben! Bindet ihn mit dem Rücken an den Pfosten.«

Unver leistete keinen Widerstand, als er mit seinem geschundenen Rücken gegen den Pfahl gedrückt und erneut mit den Händen daran gefesselt wurde. Doch jetzt hörte Fremur eine Stimme aus der Menge, die Rudur beschimpfte.

»Einer von Unvers Frauen scheint die Aufführung nicht zu gefallen«, sagte Rudur zu den anderen Thanen. »Oder vielleicht sucht sie schon nach einem neuen Mann.«

»Ich bringe dich eigenhändig um, du Feigling!«, schrie die Frau. Fremur hörte, wie andere versuchten, sie am Weiterreden zu hindern. »Du bist kein Bär, Rotbart – du bist ein Ochse! Deine Eier hast du schon vor Jahren an die Städter abgegeben!«

Man sah Rudur deutlich an, dass er sich ärgerte, aber die Frau stand so weit hinten in der Menge, dass er sie nicht einfach zum Schweigen bringen konnte. »Ich habe Frieden geschlossen, du Schlampe – Frieden für alle Clans! Ich habe unser Land gerettet!«

»Die Steinhäusler nehmen uns täglich mehr weg!«, rief eine andere Stimme. »Die Nabbanai vertreiben uns aus dem Land unserer Väter!«

»Ruhe!«, schrie Rudur. »Ihr Jammerlappen habt doch keine Ahnung. Wenn ihr mit dem Geschrei nicht aufhört, tränken wir den heiligen Boden auch noch mit eurem
 Blut.« Er brüllte einen Befehl und einige Thane sammelten ihre Männer, drängten sich in die Menge und schlugen auf alle ein, die ihnen nicht rechtzeitig auswichen. Doch kamen sie schon bald nicht mehr weiter, denn die Zuschauer standen zu dicht zusammen.

Rudur Rotbart schien zu der Einsicht zu gelangen, dass das ganze Schauspiel schon zu lange dauerte. Er trat an den vorderen Rand des Platzes und starrte auf die Schaulustigen hinunter, bis die zuvorderst Stehenden beklommen verstummten. Die Sonne war hinter der gerundeten Spitze des Stummen verschwunden. Die meisten Zuschauer sahen Rudur nur noch als unförmiges dunkles Oval, ähnlich den ersten Versuchen der Geister, Menschen zu erschaffen.

»Unver Ohne-Clan bleibt die Nacht über hier hängen«, verkündete Rudur. Er ging zu dem Pfahl, an dem der Gefangene zusammengesackt war, und hob seinen Kopf an. Was er in Unvers Gesicht sah, schien ihm zu gefallen, denn er lachte.

»Wie ich sehe, trocknet das Blut bereits«, sagte der Than der Thane. »Das geht nicht. Schließlich sollen die wilden Tiere des heiligen Berges wissen, dass hier etwas für sie bereitsteht – eine Opfergabe.« Er zog ein langes Messer aus dem Gürtel, bückte sich und schnitt damit über Unvers Wangen und Stirn und anschließend noch dreimal waagrecht über seine Brust. Und obwohl schon während der Auspeitschung so viel Blut aus Unvers Rücken geflossen war, begannen auch diese Wunden sofort zu bluten.

Rudur richtete sich wieder auf. »Der Berg der Geister wird heute Nacht von bewaffneten Männern abgesperrt«, rief er und seine Stimme tönte laut über die Menge, in der unbehagliches Schweigen eingekehrt war. »Wer versucht, dem Verräter Wasser oder sonst etwas zu bringen, wird getötet. Nur die Geister sollen entscheiden, ob er überlebt oder stirbt. Jetzt geht! Kehrt in eure Lager zurück! Ihr werdet morgen früh erfahren, wie die Prüfung ausgegangen ist.«

Wenige Momente später setzte sich der Wagen mit Fremur und seinen Leuten ruckelnd in Bewegung, wendete in einem langsamen Kreis und fuhr den Hang wieder hinunter. Als Letztes sah Fremur von Unver nur noch eine schwarze Gestalt, die an dem Pfahl vor dem großen Stein hing, vollkommen bewegungslos bis auf das Blut, das ihr langsam über die Brust lief. Unver selbst wirkte so leblos wie die Hülle eines toten Käfers.
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Bei den Kampfharpyien


N
ezeru erwachte endlich aus ihrer Bewusstlosigkeit, gefesselt, verraten und entkräftet. Sie war mit dem Gesicht zum Hals auf dem Sattel von Jarnulfs Pferd festgebunden und wurde vom Trommeln der Hufe so sehr durchgeschüttelt, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Und jeder Moment führte sie tiefer in unbekanntes Gelände hinein.

Sie zerrte an ihren Fesseln, aber es war unmöglich, sie auf die Schnelle loszuwerden. Jarnulf mochte die Königin und Nakkiga verraten haben, dachte sie empört, aber mit Knoten kannte er sich aus. Während das Pferd weitergaloppierte, streckte sie stöhnend die Arme, um die Fesseln zu dehnen, und nahm, ohne auf die Schmerzen zu achten, die langwierige Arbeit in Angriff, sich zu befreien.

Der Schimmel war langsamer geworden und trabte nur noch dahin, als Nezeru endlich eine Hand freibekam. Das Gesicht weiterhin an den verschwitzten Hals des Pferdes gedrückt, bewegte sie den Rest des Arms hin und her und zog dabei an einer Schlaufe. Sie spürte einen Gegenstand unter dem straff gespannten Seil und versuchte, die Hand darunter zu schieben. Mit den Fingerspitzen stieß sie gegen etwas Hartes. Es dauerte geraume Zeit, den Gegenstand herauszuziehen, aber als sie die Finger schließlich ganz darum schließen konnte, stellte sie fest, dass es sich um ihr Messer handelte, das noch in der Scheide steckte. Jarnulf hatte es extra so festgebunden, dass sie mit den Fingern gerade noch drankam – er musste gewusst haben, dass sie es finden würde. Was bedeutete, dass er es ihr ermöglichen wollte, sich zu befreien.


Er ist wirklich verrückt.
 Die Gedanken der Sterblichen oder zumindest die von Jarnulf waren für Nezeru ein Rätsel, das sie wohl niemals lösen würde.

Sie schnitt die Fesseln durch, mit denen sie auf dem Rücken des Pferdes festgebunden war, und konnte sich endlich aufsetzen. Ohne auf die schrecklichen Schmerzen in ihren Muskeln zu achten, packte sie die weiße Mähne und zog daran, bis das Pferd stehenblieb und sich wiehernd aufbäumte. Inmitten eines Gewirrs von auseinanderfallenden Seilstücken rutschte sie vom Rücken.

Sie landete unsanft auf dem Boden und rollte ein Stück. Ihr Herz hämmerte wie wild und sie konnte im ersten Moment nur auf dem Rücken daliegen und zu den Bäumen und zum Abendhimmel hinaufstarren. Keuchend sog sie die Luft in die Lungen. Sie hörte, wie das Pferd neben ihr nervös stampfte. Dann wendete es und entfernte sich mit splitternden Geräuschen durch den Wald. Auch nachdem es seine Last losgeworden war, folgte es noch dem Befehl, den sein Herr ihm gegeben hatte. Nezeru wollte aufstehen, aber ihre Beine wackelten wie Weidenzweige und sie stolperte schon nach wenigen Schritten und fiel auf die Knie. Sie ließ die Stirn auf den Boden sinken, bis ihr nicht mehr schwarz vor Augen war. Als sie den Kopf wieder hob, hörte sie die Hufschläge des Pferdes auf dem Waldboden nicht mehr.

Ihr fiel ein, dass sie immer noch das Kei-vishaa
 von Jarnulfs Überfall im Gesicht hatte, und sie nahm eine Handvoll Erde und Laub und rieb sich damit Mund und Kinn ab. Der Nebel in ihrem Kopf begann sich zu lichten und sie kroch zu der Stelle zurück, an der sie vom Pferd gefallen war, um die Seilstücke einzusammeln, doch im nächsten Moment sah sie, dass dort halb unter den Schlingen verborgen noch etwas anderes lag – ein Schwert in einer Scheide.

Sie erkannte die Scheide sofort und die auf der Hexenholzklinge eingeritzten Runen bestätigten, was sie schon wusste. Kaltwurz, Makhos legendäres Schwert,
 dachte sie staunend. Das Schwert von Generalin Suno’ku persönlich! Beim Blut des Gartens, das hat der Sterbliche mir also auch gelassen!


Verwirrt kniete sie sich hin. Sie wusste nicht, wo sie war, und verstand auch nicht, was Jarnulf mit seinem rätselhaften Tun bezweckte und warum er ausgerechnet sie dafür ausgewählt hatte. Dann kam ihr plötzlich noch ein anderer Gedanke, bei dem sie ein kalter Schauer überlief: Ab jetzt würde in ihrem Leben nichts mehr so sein, wie es gewesen war.

Auch nach drei Nächten und drei Tagen allein im Wald verstand Nezeru nicht, warum der Sterbliche Jarnulf sie entführt hatte. Nicht dass es wichtig gewesen wäre. Ihr ganzes Sinnen und Trachten war darauf gerichtet, zu ihren Gefährten zurückzukehren, um Jarnulf anzuzeigen und dafür zu sorgen, dass er die Strafe bekam, die er verdient hatte. Sie hoffte sogar, die Strafe selbst vollziehen zu dürfen – dem Verräter den Kopf abzuschlagen, wäre ihre größte Befriedigung gewesen, seit sie aus Nakkiga aufgebrochen war. Sie wusste allerdings nicht, wie weit sie auf seinem Pferd geritten war und in welche Richtung – die Berge waren mit Platten aus weißem Granit bedeckt, die keinerlei Spuren und Fährten zeigten, nicht einmal für die geübten Augen einer Klaue. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich noch in den Vorbergen des Urmsheim befand, in der Nähe Saomejis und des Riesen. Die Position der Sonne und die nächtlichen Sterne legten allerdings nahe, dass sie viel tiefer im Süden war als jemals zuvor in ihrem Leben – und das ab jetzt ohne Pferd. Sie wusste, dass sie alles aus sich herausholen musste, wenn sie ihre Gefährten noch einholen wollte, bevor sie sich mit den Soldaten vereinten, die Akhenabi ihnen von Nakkiga entgegenschicken wollte. Also zwang sie ihren geschundenen Körper zu einem mörderischen Marsch. Sie kletterte über umgestürzte Bäume und sprang von einer Felsplatte zur nächsten wie eins der Bergschafe, die die unzugänglichen Hänge des Urmsheim bevölkerten. Als sie Hunger bekam, fiel ihr der kleine Vorrat von Puju
 in ihrer Jacke ein. Der unfreiwillige Ritt auf Jarnulfs Pferd hatte es allerdings zu einem staubigen Pulver zermahlen, das sie nur mit Mühe hinunterbrachte. Es stillte ihren Hunger kaum, aber sie wagte es nicht, sich die Zeit zum Jagen zu nehmen, solange sie die restlichen Klauen womöglich noch einholen und ihre Rechnung mit dem sterblichen Jäger begleichen konnte.

Während sie hangabwärts eilte, versuchte sie sich an alles zu erinnern, was Jarnulfs Verrat vorausgegangen war. Jedes Rätsel, über das sie nachdachte, warf gleich mehrere neue Fragen auf, und so ging es immer weiter. Der Sterbliche hatte sie oft mit Fragen verwirrt, auf die es keine vernünftige Antwort gab. Jetzt schwor sie sich, sich die Antworten von Jarnulf selbst zu holen – wenn er überhaupt so hieß –, und zwar auf die einzig wahre und bewährte Art der Opfermutigen, nämlich indem sie ihm ein Messer an die Kehle setzte, bevor sie ihn tötete.

Das Purpurrot der Morgendämmerung war das Erste, was Nezeru wahrnahm, als sie die Augen aufschlug, doch stieß die Farbe ihr bitter auf. Schon wieder hatte sie Zeit verloren. Das Kei-vishaa
 schien immer noch ihr Blut zu verunreinigen. Als sie angehalten hatte, um auszuruhen, war sie in einen so tiefen Schlaf gefallen, wie sie ihn bis dahin nicht gekannt hatte. Und jetzt stellte sich heraus, dass sie damit Stunden verschwendet hatte.

Doch noch während sie bemüht war, ihre wirren Gedanken zu ordnen, aufzustehen und ihren Marsch fortzusetzen, griff plötzlich eine Hand nach ihrem Kriegszopf und etwas Spitzes drückte an ihre Kehle. »Keine Bewegung, Deserteurin«, sagte eine Stimme leise auf Hikeda’yasao, »oder deine Strafe wird gleich hier und jetzt vollstreckt.«

Nezeru rührte sich nicht, aber ihr Herz setzte vor Erleichterung einen Schlag aus. Ihre eigenen Leute hatten sie gefunden – vielleicht sogar die Soldaten, die man Saomeji und seiner Truppe mit dem gefangenen Drachen entgegengeschickt hatte! »Ich werde mich nicht wehren«, sagte sie hastig. »Aber ich bin auch keine Deserteurin. Ich bin eine Klaue der Königin, unterwegs im Auftrag der Königin. Erlaube mir, mich aufzusetzen, und ich werde die Hände hochheben, damit du siehst, dass ich keine Waffe halte.«

»Du magst keine Waffe in der Hand halten«, sagte die Stimme an ihrem Ohr. »Aber du hast ein Schwert, das zu bedeutend für dich ist, und in deinem Gürtel steckt ein Messer. Bleib liegen, bis die anderen Kundschafter hier sind, oder ich schneide dir die Kehle durch.« Die Messerspitze an ihrem Hals drückte ein wenig stärker zu. Es fühlte sich an wie der Stich einer Bremse. »Bleib liegen und schweig.«

Nur wenige Augenblicke später tauchten zwei weitere Gestalten lautlos aus den Bäumen auf. Sie trugen farblose, mit Erde und Kiefernnadeln eingeriebene Kleider, sodass sie sich kaum von ihrer Umgebung abhoben. Nezeru war froh, gefunden worden zu sein, schämte sich aber, dass sie so tief geschlafen hatte, dass gewöhnliche Opfermutige sie hatten umzingeln können, ohne dass sie davon aufgewacht war. Trotzdem war es nach den Auflösungserscheinungen, die sich in der Hand, der sie angehört hatte, bemerkbar gemacht hatten, fast schon beruhigend, zu erleben, wie kundig und geschickt eine Gruppe ihres Ordens ihre Aufgabe verrichtete.

Der erste Kundschafter bedeutete ihr mit einem Nicken, sich aufzusetzen, ließ ihre Haare aber nicht los und nahm auch das Messer nicht von ihrer Kehle.

»Ich bin Nezeru, eine Klaue der Königin und Opfermutige in der Hand von Anführer Makho«, sagte sie. »Warum behandelt ihr mich wie eine Feindin?«

»Beantworte nur unsere Fragen«, sagte der Mann. »Was hast du hier in der Nähe der Schwarzlaternen-Festung zu suchen?«

Nezeru kannte diesen Namen nicht. Langsam drehte sie den Kopf und sah ihn an. Seine Haut war hell wie Birkenrinde und ein schwarzer Streifen zog sich von Schläfe zu Schläfe und umgab die Augen wie eine Maske. Doch seiner Gesichtsform nach zu schließen war er vermutlich ein Halbblut wie sie selbst. »Wer bist du, Opfermutiger?«

Er erwiderte ihren Blick trotzig. »Ich bin Kundschafter Rinde von der Legion Sey-Jok’kochi,
 den Kampfharpyien.«

»Wurdet ihr geschickt, um unsere Hand zu treffen?«

Er schüttelte den Kopf. »Keine weiteren Fragen von dir, Opfermutige. Unser Befehlshaber wird über dein Schicksal entscheiden.« Er stand auf und steckte sein schmales Bronzemesser in eine Scheide am Ärmel seiner schmutzigen Jacke. »Steh auf und geh vor uns her. Meine Gefährten haben beide Bögen. Wenn du plötzlich losrennst, hast du gleich ein halbes Dutzend Pfeile im Rücken, du kannst also nicht fliehen.«

»Das will ich auch gar nicht.« Die Männer zogen sie unsanft hoch und sie setzte sich in Bewegung. Der Mann mit dem Namen Rinde ging unmittelbar hinter ihr, die anderen beiden folgten in einigem Abstand. Stumm marschierten sie hangabwärts.

◆


D
ie Tage, die Tzoja sich an dem unterirdischen See versteckte, zogen sich in die Länge und ihre einzige Ablenkung waren ihre Erinnerungen. Sie dachte oft an ihre Tochter Nezeru, aber nachdem sie ein Jahr lang nichts von ihr gehört hatte, empfand sie dabei inzwischen vor allem Trauer. Außerdem dachte sie auch an Viyeki, der zuerst nur ihr Herr gewesen war und ihr jetzt so viel mehr bedeutete – er war für sie fast wie ein Ehemann, obwohl seine Standesgenossen darüber empört gewesen wären. Doch Viyeki war nicht wie die anderen Hikeda’ya, was sie mit tiefem Dank erfüllte.

Als er sie damals aus mehreren Sklavinnen ausgewählt hatte, die der Aufseher des Sklavenlagers ihm zur Ansicht geschickt hatte, hatte er sich stundenlang Zeit gelassen und den sterblichen Frauen sonderbare Fragen gestellt, etwa ob sie träumten oder ob sie jemals südlich von Rimmersgard gewesen seien. Tzojas Antworten hatten ihm offenbar am besten gefallen – ja, ständig,
 hatte sie gesagt, und ja, sogar schon in Kwanitupul.
 Das mit dem Träumen stimmte eigentlich nicht, denn seit ihrer Gefangennahme zuerst durch die Skalijar und dann die Hikeda’ya schlief Tzoja in der Regel so plötzlich ein wie jemand, der von einem Felsen abstürzt, und tauchte aus dem Schlaf auf wie eine Ertrinkende, die sich nach dem Licht streckt. Ihr Schlaf wurde von schattenhaften Gestalten und wütenden Stimmen heimgesucht und öden Gegenden, durch die sie endlos marschierte, aber auch das verblasste, sobald sie aufwachte. Trotzdem hätte sie alles gesagt oder getan, um dem Schmutz der Sklavenstallungen zu entkommen, und Träume für einen exzentrischen adligen Nornen zu erfinden, schien ein kleiner Preis zu sein.

Ihre Antworten hatten dem Großmagister Viyeki also offenbar gefallen, und nachdem er stumm eine Zeitlang überlegt hatte, hatte er schließlich Tzoja ausgewählt und die anderen in das trostlose Lager zurückgeschickt. Die abgewiesenen Sklavinnen blickten nicht einmal mehr auf, als sie nach draußen geführt wurden.

»So«, hatte Viyeki gesagt, »weißt du, warum du hier bist? Du bist jung, aber auch wieder nicht so jung, denke ich. Wie heißt du noch gleich?«

»Derra.«

»Das klingt nicht gut. Wir werden uns etwas überlegen. Zieh dich bitte aus. Leg die Kleider an die Tür – man wird sie entsorgen. In der nächsten Kammer befindet sich ein Bad. Weißt du, was das ist?«

Tzoja hatte Mühe gehabt, sich auf ein demütiges Nicken zu beschränken. Sie wusste nicht mehr, wann sie sich zuletzt gewaschen hatte, und die Vorstellung von warmem Wasser war ähnlich verlockend gewesen wie der Anblick des Sonnenlichts nach langer Dunkelheit.

Natürlich war das Wasser nicht warm gewesen, nicht einmal lauwarm. Damals hatte sie ihre erste Lektion über die adligen Hikeda’ya gelernt: Sie badeten in dem eisigen Wasser, das in zahlreichen Bächen vom Gipfel des Berges herabströmte. Dabei gab es auch heißes Wasser von Quellen im Innern des Berges, dampfendes, schäumendes Wasser, das den Nakkiga wie Blut durchströmte. Doch obwohl die Hikeda’ya kein heißes Wasser zum Baden wollten, verwendeten sie doch Seife oder zumindest einen seltsam blättrigen Stein, der denselben Zweck erfüllte. Tzoja konnte sich zwar nicht dazu zwingen, längere Zeit in dem kalten Wasser auszuharren, aber es reichte, um den Schmutz von ihrer Haut zu schrubben.

Da sie nichts mehr anzuziehen hatte, war sie nackt in das Hauptzimmer zurückgekehrt, wo Viyeki auf sie wartete. Seinem Äußeren nach zu urteilen, hätte er ein junger Mann von dreißig Sommern oder weniger sein können, aber sie hatte inzwischen einiges über die Unsterblichen erfahren und wusste, dass er genauso Hunderte von Jahren alt sein konnte. Doch hatte diese Vorstellung sie zu sehr erschreckt – und tat es immer noch –, deshalb hatte sie sie verdrängt. Sie war fest entschlossen, alles Notwendige zu tun, um so lange wie möglich an diesem behaglichen Ort bleiben zu können.

Als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen oder sich »gepaart« hatten, wie Viyeki es nannte, war es nicht annähernd so schmerzhaft oder demütigend gewesen, wie sie gefürchtet hatte. Seit ihrer Gefangennahme hatte sie sich wiederholt in die Betten verschiedener Hikeda’ya legen müssen, und die meisten hatten sie kaum beachtet und sie mehr wie ein notwendiges, aber ansonsten uninteressantes Werkzeug denn als Partnerin behandelt. Nicht so Viyeki. Gleich beim ersten Mal und auch danach war sie für ihn mehr gewesen als nur ein Gefäß. Er hatte ihr Gesicht betrachtet, an ihrer Haut geschnuppert und sogar zärtlich die Wange an ihrem Hals gerieben – was von allen Dingen, die sie als Bettsklavin erlebt hatte, einem Kuss am nächsten kam …

Ein kratzendes Geräusch an der Tür, gerade so laut, dass sie es hörte, schreckte sie aus ihren Erinnerungen. Sie dunkelte den Schein ihrer Lichtkugel ab und schlich geduckt in den Flur. Wäre es ein weniger vertrautes Geräusch gewesen, hätte sie sich versteckt, aber sie kannte es schon: Es kam von Naya Nos’ kleinen Fingern und bedeutete, dass die Verborgenen vor der Tür standen.

Trotzdem richtete sie sich auf und spähte durch einen Schlitz in der Tür, der nicht größer war als ein Finger. Im Schein der Würmer sah sie wie erwartet die hochaufgerichtete Silhouette mit den beiden Köpfen, das missgebildete Kind in den Armen des riesigen Dasa. Tzoja öffnete die Tür, so leise sie konnte, und bedeutete den beiden, einzutreten, aber sie rührten sich nicht von der Stelle.

»Es tut mir leid«, sagte Naya Nos mit einer seltsam gepresst klingenden Stimme, und dann rückte die Gestalt mit den zwei Köpfen zur Seite und jemand anders trat vor und ein langer Schatten bewegte sich auf Tzojas Gesicht zu. Tzoja wich erschrocken einen Schritt zurück, doch da schloss sich schon etwas um ihren Hals und sie wurde mit einem plötzlichen, geradezu brutalen Ruck von den Beinen und nach vorn gerissen und landete auf Händen und Knien.

»Ich habe keine Worte für meinen Kummer«, murmelte Naya Nos. »Er hätte mein ganzes Volk umgebracht – alle Verborgenen. Wir mussten ihm dich ausliefern. Selbst Herrin Uvasika hat zugestimmt.«

Der Reif um ihren Hals war so eng, dass sie am Anfang nicht einmal schlucken konnte. Sie wurde mit einer Sklavenstange festgehalten, einem langen Stock mit einem Halseisen am Ende. Als sie versuchte, den Kopf zu bewegen und den Würgegriff um ihren Hals zu lockern, wurde sie von einem Lichtblitz geblendet – einem Ni’iyo
 in der Hand ihres Gegenübers. Als sie wieder sehen konnte, stellte sie fest, dass es sich um einen hochgewachsenen, ganz in Schwarz gekleideten Mann handelte, das Gesicht so knochig und grimmig wie das eines Hikeda’ya, aber mit einer rötlichen Haut – ein Sterblicher wie sie.

Er hielt die Leuchtkugel dicht vor ihr Gesicht und betrachtete sie. »Du bist die Frau, die Tzoja genannt wird, das Eigentum des Enduya-Clans.« Es war keine Frage.

»Nein«, brachte sie schließlich heraus. »Ich bin aus den Sklavenstallungen geflohen.« Wenigstens war die Strafe für den Fluchtversuch eines Sklaven ein schneller Tod.

Der Mann mit dem grimmigen Gesicht ging nicht auf ihre hastige Lüge ein, sondern zog an der Stange, sodass sie aufstehen musste, wenn sie nicht ersticken wollte. Dann führte er sie zur Tür. Im Dämmerlicht draußen sah sie schattenhafte Gestalten – Naya Nos und die anderen Verborgenen, die vermutlich sehen wollten, wie Tzojas Leben gegen ihres eingetauscht wurde.

»Feiglinge!«, schrie sie, aber ihr Entführer brachte sie mit einer Drehung der Stange zum Schweigen, die ihr den Hals noch brutaler zusammendrückte. Sie hatte kein Sklavenhalsband mehr getragen, seit Viyeki es ihr gleich in den ersten Tagen, die sie in seinem Clanhaus verbracht hatte, abgenommen hatte. Entsprechend hatte sie schon ganz vergessen, wie schrecklich es sich anfühlte, nicht nur weil es den Hals zusammenschnürte, sondern weil es ihr das Gefühl vermittelte, dass sie jemand anders gehörte, dass ihr Leben das Eigentum von jemand anders war und auf dessen Wunsch hin jederzeit beendet werden konnte.

Sie überlegte, ob sie den grimmigen Mann wohl irgendwie würde ablenken können, um ihm die Stange zu entreißen, wenn sie eine der steilen Treppen hinaufstiegen, die zu den oberen Etagen von Nakkiga hinaufführten. Die Treppe hinunterzuspringen und sich dadurch selbst zu töten, erschien ihr noch als beste Alternative – wenigstens wäre es ihre eigene Entscheidung.

»Verzeiht, wenn ich spreche«, sagte sie in ihrem unterwürfigsten Ton. »Aber ich bin neugierig, und wenn ich schon sonst nichts mehr zu hoffen habe, will ich wenigstens meine Neugier befriedigen. Wer seid Ihr?«

»Ein Jäger der Königin.« Er schob sie vom Festzeithaus weg, durch die Höhle und einen der gewundenen Gänge hinauf. Enttäuscht stellte sie fest, dass er eine überdachte, für Sänften und Kutschen gedachte Passage mit geschlossenen Seiten und einer nur geringen Steigung ausgewählt hatte.

»Jäger der Königin – aber Ihr seid ein Sterblicher!«

Der Mann ging eine Weile schweigend weiter und drückte ihr das Halsband mit der Stange in den Nacken. »Was weißt du schon«, sagte er schließlich. »Die meisten Jäger der Königin sind Sterbliche. Warum sollten sich die Hikeda’ya dazu herablassen, nach entlaufenen Sklaven zu suchen? Zum Einfangen von Sklaven reichen Sklaven.«

»Dann bist du ein Sklave wie ich?«

»Ich gehe am anderen Ende der Stange, also bin ich das offensichtlich nicht.« Aber seine Stimme hatte sich zum ersten Mal belebt und in ihr schwang ein menschliches Gefühl, auch wenn es nur Verachtung war. »Also versuch nicht, an mein Mitgefühl zu appellieren, Frau. Ich wäre nicht der Erste Jäger der Königin für die unteren Tiefen, wenn ich welches hätte. Und jetzt sei still und versuch nicht, mich abzulenken. Wir nehmen diesen Weg anstelle der Treppe, damit du nicht fliehen oder dich in den Tod stürzen kannst.« Er spürte ihren Schreck, und als er wieder sprach, hörte sie in seiner Stimme eine hämische Genugtuung. »Ihr Dummköpfe seid doch alle gleich.«

Tzoja hatte sich so lange in fast vollkommener Dunkelheit aufgehalten, dass ihr Nakkiga mit seinen dämmrigen, von Laternen beleuchteten Straßen jetzt fast so hell vorkam wie eine Stadt der Sterblichen. Die Adligen und Soldaten der Hikeda’ya, an denen sie vorbeikamen, schenkten ihr keine Beachtung, die Sklaven dagegen schon. Einige blickten nur verstohlen und ängstlich in ihre Richtung, andere starrten sie offen an – und dankten zweifellos ihren Göttern, dass sie nicht an der Fessel des Jägers gehen mussten, dachte Tzoja unglücklich.

Ihr grimmiger Häscher führte sie durch den Randbezirk des Ernteviertels, vorbei an den langen, engen und verwinkelten Häusern der Pilz- und Raupensammler. Tzojas Angst wuchs mit jedem Schritt. Als sie zuletzt auf die Straße der Gefallenen einbogen und sich dem Wachhaus am Hintereingang des Hauses Enduya näherten, zitterten ihre Beine so sehr, dass sie kaum noch gehen konnte.

Der Jäger brachte sie zu Viyekis Haus zurück – aber Viyeki war nicht da. Nur die Frau ihres Herrn würde sie erwarten, das schöne Biest Khimabu, die sie mit Vergnügen foltern würde, weil sie es gewagt hatte, ihrem Mann ein Kind zu gebären, was ihr, seiner Hikeda’ya-Frau, nicht vergönnt gewesen war. Tzoja wollte stehenbleiben, aber eine erstaunlich kleine Drehung der Stange brachte sie schon aus dem Gleichgewicht. Unsanft schlug sie mit dem Kopf an die steinerne Umfassungsmauer des Anwesens und sank zu Boden. Eine weitere Drehung würgte sie und zwang sie, hustend und nach Luft schnappend wieder aufzustehen.

Eigentlich hatte sie gedacht, zu einem Gefühl wie Scham nicht mehr fähig zu sein, aber als die Wachen des Enduya-Clans, die sie doch kannte, ihren Blick ausdruckslos erwiderten, als hätten sie sie noch nie gesehen, war ihr, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggerissen. Während der Jäger einige knappe Worte mit ihnen wechselte, stand sie nur zitternd da, gleichsam bei vollem Bewusstsein in einem Albtraum gefangen.

Eine Wache verschwand im Haus. Wenige Momente später erschien einer Gestalt aus dem Märchen gleich die Hausherrin. Ein durchscheinend hellgrünes Kleid hüllte sie ein wie im Wald hängender Nebel und ihr Gesicht war von der kalten Perfektion eines meisterhaft gemalten Porträtbilds. Als sie Tzoja sah, teilten sich ihre vollkommenen Lippen ein wenig und verzogen sich an den Mundwinkeln kaum merklich zu einem Lächeln tiefster Befriedigung.

»Herrin«, sagte der Jäger der Königin, »ist das die entflohene Sklavin Tzoja aus dem Haus von Großmagister Viyeki?«

»O ja, gewiss ist sie das.« Khimabu starrte Tzoja an wie eine köstliche Mahlzeit. »Und eine ganz niederträchtige Person außerdem, aber seid unbesorgt – ich habe mir schon viele angemessene Strafen für sie ausgedacht. Sehr
 viele.« Sie streckte eine Hand mit langen Fingern aus, eine vornehme, gemessene Bewegung, doch das Glitzern ihrer stechenden Augen verriet sie. »Übergebt sie mir gleich, Jäger – ich kann es kaum erwarten. Bekommt Ihr Geld? Mein Sekretär wird Euch in den Zählraum bringen …«

»Nein, Herrin, ich kann sie Euch nicht übergeben«, sagte der Jäger zur Überraschung beider Frauen. »Ich brauchte von Euch nur das – die Bestätigung, dass es sich um die Sklavin Tzoja handelt. Sie wird hier nicht bleiben, denn sie ist nicht Eure Gefangene.«

Khimabus Blick wurde eisig und sie bleckte die Zähne, als wollte sie ihm die Kehle durchbeißen. »Was ist das für ein Unsinn, den ich mir von einem sterblichen Sklaven anhören muss? Mein Mann, der Großmagister, ist im Auftrag von Königin Utuk’ku persönlich unterwegs. In seiner Abwesenheit bestimme ich in diesem Haus.«

Der Jäger verbeugte sich. »Gewiss, ich bin ein Sklave, Herrin, aber diese Frau ist jetzt die Gefangene der Königin – die Mutter Aller hat ihre Festnahme persönlich angeordnet. Und wiegt Euer Wort mehr als das der Königin? Wohl kaum.«

Er ließ Khimabu, die verwirrt vor sich hin stammelte, stehen und führte Tzoja weg.

Zuerst hoffte Tzoja noch gegen alle Wahrscheinlichkeit, er könnte gelogen haben und sie vielleicht nur für sich behalten wollen. Die Vorstellung, dass Vergewaltigung gefolgt vom Tod das Schlimmste wäre, das ihr in diesem Fall passieren würde, erleichterte sie – ein grausames Schicksal zwar, aber weit besser als das, was Khimabu ihr angetan hätte. Doch dann stiegen sie die große Treppe zur oberen Ebene hinauf, näherten sich dem Labyrinth des königlichen Omeiyo-Palastes und schritten durch dessen gewaltiges Tor. Da begriff sie, dass der Jäger die Wahrheit gesagt hatte und sie tatsächlich zu Königin Utuk’ku brachte, und alle Hoffnung verließ sie.

◆


S
elbst zu Pferd – Nezeru ritt mit gefesselten Händen hinter Rinde – brauchten sie noch fast zwei volle Tage zum Lager der Kampfharpyien, und das war nur die erste Überraschung.

Ohne Vorwarnung hielt Kundschafter Rinde auf einer kleinen Lichtung am Fuß eines bewaldeten Hangs an und stieg ab. Er schürzte die Lippen und machte ein trillerndes Geräusch, worauf sich eine Felsplatte, die scheinbar halb in der Erde begraben war, vom Boden abhob. Darunter kam ein Opfermutiger zum Vorschein, der sie nach oben drückte. Nezeru musste auf Händen und Füßen in einen versteckten Tunnel kriechen. Der Tunnel kam ihr für ein einfaches Lager der Opfermutigen sehr aufwendig vor und sie fragte sich, ob sie sich womöglich schon in der Nähe der Länder der Sterblichen befanden. Sie waren jedenfalls weit genug nach Osten geritten. Doch hatte sie noch nie von einem Lager der Hikeda’ya gehört, das so weit von Nakkiga entfernt gewesen wäre.

Der Gang hinter der Öffnung war viel größer, als Nezeru erwartet hatte. Sie konnte darin aufrecht stehen und man konnte zu zweit oder sogar dritt nebeneinander gehen. Rinde und die anderen Kundschafter stießen sie vor sich her. Hier und da fiel durch Löcher in der Decke Licht. Bei näherer Betrachtung sah sie, dass die Löcher mit ausgeklügelten Konstruktionen aus Ästen und Laub verkleidet waren, sodass niemand von oben in sie hineinsehen konnte. Der Gang, dem sie folgten, wurde von anderen Gängen gekreuzt, die genauso hoch und fast ebenso breit waren. Hier war viel gegraben und abgestützt worden. Viele Opfermutige begegneten ihnen, aber niemand sprach sie an, obwohl einige ihr neugierige Blicke zuwarfen. Als zwei von ihnen an einer Kreuzung unmittelbar vor ihr fast zusammenstießen, wichen sie einander nur stumm aus und gingen dann jeder seines Weges.


Sie stehen unter einem Schweigegebot,
 dachte sie.

Sie waren nicht in einem einfachen Lager angekommen, sondern in einer Festung, in der man sich längere Zeit auf gegnerischem Gelände behaupten konnte. Nezeru wusste, dass sie auf Jarnulfs Pferd eine weite Strecke zurückgelegt hatte, aber hatte es sie tatsächlich bis zu den Ländern der Sterblichen gebracht? Und sie hatte nie von einer so großen unterirdischen Festung gehört, die so weit von Nakkiga entfernt war, und verstand auch nicht den Nutzen einer solchen Anlage.

Man brachte sie zu einer Tür, die ganz offensichtlich in Nakkiga hergestellt und hierhertransportiert worden war. Rinde ließ sie bei den anderen beiden Kundschaftern im Tunnel stehen, während er durch die Tür trat. Kurze Zeit später kehrte er zurück und bat sie herein.

Ein überraschend großer Raum war aus der Erde ausgeschachtet und mit Brettern verschalt worden. Ein einzelner Offizier der Opfermutigen, eine Frau, stand über einen großen Tisch gebeugt – auch dieses Möbelstück so schön gearbeitet, dass dies nicht vor Ort geschehen sein konnte – und betrachtete eine Ansammlung von Holzklötzchen, die auf einem ausgerollten Wandteppich lagen. Sie blickte nicht auf. Rinde, der Nezeru in den Raum gefolgt war, hielt unmittelbar hinter der Tür an und stand stramm.

Nezeru sah, dass die Frau kein gewöhnlicher Offizier, sondern Kommandantin eines ganzen Verbands war, im Rang unmittelbar unter einem General stehend. Der Raum wurde von verschiedenen kleineren Lampen beleuchtet und um den Tisch standen Hocker. Offenbar hatte hier soeben ein Kriegsrat stattgefunden.

Die Kommandantin schien es nicht eilig zu haben, Nezeru zur Kenntnis zu nehmen. Langsam ging sie um den Tisch und betrachtete die Anordnung der Holzklötzchen aus verschiedenen Blickwinkeln. Sie war hager und durchtrainiert und nur ihre dünne Haut verriet ihr Alter. Doch hielt sie den linken Arm in einem merkwürdigen Winkel an die Brust, als sei er verletzt.

Endlich blieb sie stehen, richtete sich auf und musterte Nezeru mit pechschwarzen Augen.

»Du behauptest, eine Klaue der Königin zu sein«, sagte sie ohne Einleitung.

»Das behaupte ich nicht nur. Ich bin die Opfermutige Nezeru, eine Klaue der Königin unter dem Befehl von Handführer Makho. Ich wurde aus meinem Lager entführt …« Nezeru zögerte. Es widerstrebte ihr, zuzugeben, dass ein Sterblicher sie überlistet hatte. »Wenn Ihr mir helft, zu meiner Hand zurückzukehren, erfüllt Ihr damit den Willen der Königin.«

»Den erfülle ich die ganze Zeit«, sagte die Frau. »Belehre mich nicht über meine Pflichten, Opfermutige. Rinde?«

»Jawohl, Kommandantin Juni’ata?«

»Beschafft dieser Opfermutigen einen Platz, an dem sie ausruhen kann, wenn sie das muss, aber sie darf die Festung unter keinen Umständen verlassen, solange ich es nicht erlaube. Ist das klar?«

»Aber ich bin mit einem Auftrag unterwegs. Einem Auftrag, den die Königin mir gegeben hat!« Nezeru konnte nicht glauben, dass ein Offizier so selbstbewusst sein konnte, den Zorn der Königin zu riskieren, ohne weitere Informationen einzuholen. »Ihr habt mich nicht einmal gefragt, um welchen Auftrag es sich handelt!«

Juni’ata wandte sich noch einmal ihr zu und dabei öffnete sich ihr Mantel, und zwischen dem linken Handschuh und dem linken Ärmel kam ein seltsam verwittertes Stück Arm zum Vorschein. Als Juni’ata Nezerus verwirrten Blick bemerkte, schwang sie den Mantel mit einem Schulterrucken ganz zur Seite und schob den Ärmel hoch. Zuerst verstand Nezeru nicht, was sie sah, doch dann begriff sie, dass der Unterarm der Kommandantin nicht aus Fleisch und Knochen bestand, sondern aus einem Material, das aussah wie ein Walrosszahn.

»Ich habe den Arm an einen Riesen verloren«, sagte Juni’ata. Sie sah Nezeru nicht mehr an, sondern hatte ihre Aufmerksamkeit wieder den Gegenständen auf dem Tisch zugewandt. »Er hat alles unterhalb der Schulter abgebissen. Doch nachdem ich ihn getötet hatte, wurde aus einem Knochen seines Beins ein neuer Arm für mich hergestellt.« Sie schüttelte wie unzufrieden den Kopf, als wollte sie noch einmal gegen den Riesen kämpfen und sich diesmal geschickter anstellen. »Kundschafter Rinde, führt die Gefangene ab. Ich muss arbeiten.«

»Zu Befehl, Kommandantin.«

»Die Gefangene?« Nezeru konnte sich nur mit Mühe beherrschen. »Ich bin im Auftrag der Königin persönlich unterwegs! Wie könnt Ihr mich daran hindern?«

Kommandantin Juni’ata sah sie mit einem Blick an, der so leer war wie ein umgekippter Krug. »Das kann jeder behaupten. Wir werden herausfinden, was stimmt. Wenn du die Wahrheit sagst, Opfermutige, darfst du zu deiner Hand zurückkehren. Wenn du lügst, wirst du die volle Strafe dafür empfangen, dass du deinen Eid gebrochen hast.« Sie machte eine Handbewegung, und Rinde fasste Nezeru am Arm und führte sie nach draußen.

»Unsere Kommandantin ist streng, aber gerecht«, sagte er leise. »Aber der Garten möge dem gnädig sein, der sie anlügt.«

Darauf hatte Nezeru keine Antwort. Sie wusste aus Erfahrung, egal was sie sagte oder tat, die unbeugsame Disziplin des Ordens der Opfermutigen ging allem vor.
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Das Nebeltal


E
twas riss Morgan nach oben und drückte ihm zugleich die Luft aus der Brust – so fest, dass er, als er in plötzlicher Panik schreien wollte, nur ein Röcheln herausbrachte.

Mit einem Ruck kam er zum Halten und schwang hilflos hin und her. Nebel hüllte ihn ein und weder der Boden noch die Baumwipfel über ihm waren zu sehen. Er schien gleichsam in einer weiß wabernden Zwischenwelt zu schweben. Nachdem sein erster Schreck sich gelegt hatte, begriff er, dass er nicht von den Fingern eines Riesen gehalten wurde, sondern von einem Seil um seine Brust, das immer höher rutschte, je mehr er zappelte und strampelte, um sich zu befreien – und dass nur dieses Seil verhinderte, dass er aus, wie er mit ziemlicher Sicherheit annahm, tödlicher Höhe auf den Boden stürzte.

Er hörte auf zu strampeln. Seine Arme waren gefesselt. Das Seil schnitt über den Ellbogen schmerzhaft in seine Oberarmmuskeln ein. Trotzdem suchte ihn plötzlich die albtraumhafte Vorstellung heim, die Schlaufe könnte bis ganz nach oben zu seinem Hals rutschen. Einen Moment lang musste er an den Dieb denken, den er einmal am öffentlichen Galgen auf dem Richtplatz von Erchester hatte hängen sehen. Man hatte ihn nicht fachmännisch gehängt und er hatte noch eine qualvoll lange Zeit wie ein Fisch gezappelt, bis er schließlich starb. Morgans Hauslehrer, der den jungen Prinzen zusammen mit ein paar Leibwächtern zum Marktplatz begleitet hatte, hatte ihn hastig weggezogen, aber das letzte Bild der in der Luft strampelnden Beine hatte sich ihm bereits unauslöschlich eingeprägt.

Er blickte zu dem Baum über sich hinauf, aber die Blätter verbargen das Wesen, das ihn in seiner Falle gefangen hatte.

Plötzlich schlugen die Äste aneinander und der ganze Baum erzitterte, als habe ein Hammer mit einem Kopf so groß wie der Mond auf den Boden geschlagen. Morgan schwang heftig hin und her und ihm wurde klar, dass das Seil, an dem er wie ein Bleigewicht hing, sein kleinstes Problem war.

Das Monster … der Riese …!

Er kam immer noch auf ihn zu, ein riesiger, unförmiger Koloss, von dem er aufgrund des Nebels und Dämmerlichts nichts Genaueres erkennen konnte. Er war viel zu groß für ein lebendiges Wesen – und war trotzdem wirklich und näherte sich ihm. Dann hielt er an, und Morgan sah zottige Umrisse – oder zumindest zottige Beine, denn der Rest des Kolosses war hinter weißen Nebelschwaden verborgen. Die schemenhaften Beine waren so groß wie Getreidesilos.

Morgan hielt die Luft an und rührte sich nicht mehr, obwohl sein Herz hämmerte. Er betete zu Gott und Usires und dessen Mutter Elysia, der Riese möge ihn nicht da hängen sehen wie eine fette Wachtel, die ein Kleinbauer über der Tür zum Räuchern aufgehängt hat. Einen qualvoll langen Moment bewegte sich nichts außer Morgan, der sanft hin- und herschwang. Dann machte der riesige Schatten kehrt und verschwand wieder in den Tiefen des eingeschnittenen Tals, jeder Donnerschritt begleitet vom Knacken und Krachen zermalmter kleiner Bäume.

Das Seil um Morgans Brust schnürte sich abermals zusammen und er stieg durch die Äste des Baums, an dem er hing, weiter auf, bis er das andere Ende des Seils sah, das sich über einen dicken Ast spannte und von einer durch Mantel und Kapuze verhüllten Gestalt gehalten wurde. Die Gestalt zog ihn noch höher und drückte ihn dabei sanft zur Seite, bis er spürte, wie ihn etwas Festes streifte – ein dicker Ast. Dann wurde er ein Stück hinuntergelassen, bis er auf ebendiesem Ast saß. Die Gestalt streckte erneut die Hand aus und löste mit einer Bewegung, die so schnell war, dass er ihr nicht folgen konnte, die Knoten, die ihn hielten. Das Seil fiel in Schlaufen neben ihm auf den Ast und die Gestalt holte es ein. Von seiner Fessel befreit, überkam Morgan Schwindel und er streckte hastig die schmerzenden Arme aus, um sich an dem Ast festzuhalten.

Die Gestalt sprang auf seinen Ast herunter. Sie landete so leicht, dass der Ast sich nicht einmal bewegte. Ihre Geschmeidigkeit ließ ihn an die Sithi denken, doch folgte auf diesen nur wenig beruhigenden Gedanken fast sofort ein anderer: Oder sie gehört zu den Nornen.


Bevor Morgan seine blutleeren, kribbelnden Finger um den Griff seines Messers schließen konnte, legte ihm die Kapuzengestalt eine kalte Hand auf den Mund. Der Druck der Hand war fester, als die schlanken Finger vermuten ließen. Morgan wollte den Kopf wegdrehen, aber die Gestalt hielt ihm weiter den Mund zu, streckte dann auch noch die andere Hand aus – was hieß, dass sie sich überhaupt nicht mehr auf dem Ast abstützte – und zog damit schmerzhaft an Morgans Ohr wie ein wütender Lehrer bei einem ungehorsamen Schüler. Dann zeigte sie in den Nebel unter ihnen.

Morgan öffnete ein letztes Mal den Mund, doch als die Hand seine Lippen sofort wieder zusammendrückte, begriff er endlich. Er hörte auf, sich zu wehren, und atmete so flach und leise wie möglich. Es kam noch jemand anders, hatte er verstanden. Jemand suchte ihn oder die Gestalt, die ihn auf den Baum gezogen hatte, oder sie beide.

Es verging eine so lange Zeit, dass er sich schon fragte, ob sein geheimnisvoller Retter mit der Kapuze sich etwa geirrt hatte. Doch als er ihn gerade leise fragen wollte, sah er im Nebel unter sich Gestalten, nur ein paar Dutzend Schritte von dem Baum entfernt, auf dem er und sein Retter hockten. Sie bewegten sich lautlos wie Schatten oder Geister, was sie aber nicht waren. Morgan hielt die Luft an, bis seine Lungen brannten.

Er hatte noch nie lebende Nornen gesehen, wusste aber, dass die drei Gestalten auf dem Boden nichts anderes sein konnten. Ihre Haare, Gesichter und Hände waren so hell, dass sie im schwindenden Licht des Tages fast leuchteten. Sie trugen Rüstungen, die dem Anschein nach aus lackiertem Holz gefertigt waren, hielten lange, schwarze Bögen in der Hand und schienen sich in dieser unwirtlichen Gegend vollkommen zu Hause zu fühlen. Ihre Schritte machten kein Geräusch und sie bewegten sich geschmeidig und zielsicher. Direkt unter Morgan blieb eine von ihnen stehen und legte lauschend den Kopf schräg. Ihm wurde schwindlig vor Atemnot und sein Herz schlug dröhnend in seiner Brust – ein Dutzend Mal, zwei Dutzend Mal! Er musste unbedingt Luft holen, wagte es aber nicht. Die anderen beiden Nornen verharrten regungslos wie Statuen. Dann endlich setzten sie sich wieder in Bewegung. Wenig später waren sie im Nebel verschwunden und hatten den Eingang des Tals passiert, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Morgan zitterte jetzt so heftig, dass er Angst hatte, vom Ast zu fallen. Er ließ den so lange angehaltenen Atem entweichen und sog gierig die herrlich frische Luft in sich hinein. Sein Retter schlug die Kapuze zurück und sagte leise: »Sie sind weg. Wir hatten Glück. Du
 hattest Glück.«

Morgan starrte ihn an. Er hatte recht gehabt – es handelte sich tatsächlich um einen Angehörigen der Sithi mit goldenen Augen und goldener Haut und mit langen, weißen Haaren, die zurückgekämmt und zu einem schlichten Zopf geflochten waren. Zuerst konnte er nicht sagen, ob sein Retter ein Mann oder eine Frau war, doch überzeugten ihn die zarten Gesichtszüge schließlich davon, dass eine Frau neben ihm saß. »Wer bist du?«, fragte er.

Sie sah ihn neugierig an. »Du erkennst mich nicht mehr? Du und deine Gefährten habt mich den weiten Weg zu mir nach Hause getragen.«

»Du warst die kranke Sitha? Also die, die vergiftet wurde?«

»Ja. Meine Mutter hat mir den Namen Tanahaya gegeben. Und du bist Morgan, der Enkel des Hikka Staja.
 Es freut mich, dass wir uns endlich kennenlernen.«

Er hatte Tanahaya bisher nur bleich und bewusstlos erlebt und so krank, dass er sie kaum hatte anblicken können, so sehr hatte sie ihn an die letzten Tage seines Vaters erinnert. Das letzte Mal, dass er sie gesehen hatte – bei ihrer Ankunft im Lager der Sithi –, hatte sie so sterbenselend gewirkt, dass er kaum glauben konnte, dass dies dieselbe Person war. Noch verwirrender war, dass sie allein sein ganzes Gewicht in den Baum hinaufgezogen hatte.

»Tanahaya«, sagte er und lauschte auf den Klang des Namens. Er klang ausdrucksloser und schwerer, wenn er ihn aussprach. Ihm wurde plötzlich bewusst, was für ein verrücktes Bild er für einen außenstehenden Betrachter abgeben musste, wie er da auf einem Ast saß und mit einer Fee Höflichkeiten austauschte, nachdem soeben ein unvorstellbar großes Monster und anschließend einige Dämonen versucht hatten, ihn zu töten. »Was war das für ein Koloss?«, fragte er unvermittelt. »Ein Riese?«

»Nicht von der Art, die du kennst – kein Hune, wie die Sterblichen sagen. Das Geschöpf, das im Nebeltal lebt, gehört zu einer anderen Art und es duldet keine fremden Eindringlinge, es tötet sie. Nur ein Sterblicher würde es wagen, das Tal zu betreten – die Leute meines Volkes wissen, dass es verboten ist.«

»Verboten von wem?«

Die Sitha schüttelte den Kopf. »Was für eine Rolle spielt das für dich? Hier ist ein verbotener Ort seit der Zeit Amerasus der Schiffgeborenen oder sogar noch länger. Aber nicht nur das Wort unserer Ältesten hält uns fern – auch die zerschmetterten Leichen derer, die das Tal versehentlich betreten haben, sprechen eine beredte Sprache.«

Morgan wusste, dass er das Tal ganz gewiss nicht mehr betreten würde. Er wollte sich im Gegenteil so schnell wie möglich davon entfernen und sagte das auch.

»Noch nicht«, erwiderte Tanahaya. »Die Späher der Hikeda’ya sind immer noch in der Nähe. Wir müssen bis nach Einbruch der Nacht hier bleiben.«

»Die Hikeda’ya,
 das bedeutet doch Nornen, nicht wahr? Dann waren es also Nornen.«

»Ja, dein Volk nennt sie Nornen, genauso wie sie uns Sithi nennen. Ich weiß allerdings nicht, was sie hier zu suchen haben, so weit von ihrem eigenen Land entfernt. Ich vermute, sie sind dir bereits einen oder zwei Tage gefolgt.«

Morgan überlief ein kalter Schauer. »Mir gefolgt? Warum?«

»Woher soll ich das wissen? Ich weiß ja nicht einmal, warum sie überhaupt hier sind. Aber ich bin zuerst auf sie
 gestoßen und ihnen dann zu dir gefolgt, deshalb bin ich überzeugt, dass sie hinter dir her waren.«

Sie richtete sich endlich aus ihrer geduckten Haltung auf und setzte sich neben ihn auf den Ast. »Du hattest mehr Glück, als du ahnst, dass sie dich nicht vor mir erwischt haben. Ich glaube, dein Geruch hat sie verwirrt. Du riechst nicht mehr wie ein Sterblicher, sondern mehr wie die Tinukeda’ya, mit denen du unterwegs warst.«

Morgan brauchte einen Moment – es waren so viele neue Wörter. »Hikeda … Hikeya, Tinkedaya, lauter ›dayas‹! Keine Ahnung, was das alles bedeutet. Wer sind die Tinka… – also das Letzte, was du gesagt hast?« Da fiel ihm die Antwort plötzlich selbst ein. »Sprichst du von den Tschikri? Den kleinen Tieren, die ich begleitet habe?«

Tanahaya schüttelte energisch den Kopf. »Das sind keine Tiere, sondern Tinukeda’ya.«

»Schon wieder dieses Wort.« Morgan meinte sich zu erinnern, es schon einmal gehört zu haben, vielleicht in einer Geschichte seines Großvaters. »Meinst du die Wesen auf den Bäumen? Sie haben mich an Eichhörnchen erinnert.«

»Ich bin zwar noch nie Tinukeda’ya in einer so primitiven und tierähnlichen Gestalt begegnet, aber glaube mir, es waren trotzdem Wechselwesen.« Sie legte die Hand auf sein Bein. »Du bist vom Nebel ganz nass. Ich glaube, wir haben lange genug gewartet und können nach unten. Ich kenne einen Ort, an dem wir für heute Nacht sicher sind.«

Er spürte die Hand auf eine Weise, wie er schon lange nichts mehr gespürt hatte. »Nass?«

»Euch Sterblichen bekommt es doch nicht, wenn ihr nass werdet, richtig? Ihr kriegt Fieber und sterbt.«

»Nicht, wenn wir nur ein bisschen nass werden.«

»Trotzdem.« Tanahaya stand wieder auf dem Ast, so sicher und ruhig wie ein Vogel. Das Geschick, mit dem sie sich bewegte, war atemberaubend – seine eigenen, mühsam erworbenen Kletterkünste kamen ihm dagegen sehr bescheiden vor. »Deine Leute haben mir das Leben gerettet. Deshalb kann ich dich nicht dem Tod überlassen, sondern muss versuchen, dir zu helfen.«

Sie kletterte als Erste hinunter. Die letzten zehn Ellen sprang sie und landete, ohne auch nur für einen Moment aus dem Gleichgewicht zu geraten. Morgan konnte trotz seiner in den Bäumen verbrachten Wochen nicht hoffen, es ihr gleichzutun, aber er war bemüht, wenigstens nicht so schwerfällig zu wirken wie normale Sterbliche.

»Was hast du da an den Füßen?«, fragte Tanahaya, als er unten ankam.

Er zeigte ihr die Klettereisen. »Der Troll Snenneq hat sie angefertigt. Man kann damit auf Eis gehen, aber ich habe sie zum Klettern in den Bäumen verwendet.« Er sagte es mit hörbarem Stolz.

»Merkwürdig«, sagte Tanahaya nur. Und dann: »Folge mir.«

Er hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten.

Die Sitha brachte ihn zu einer Höhle, die sich gegenüber dem Eingang zum Nebeltal im Fels öffnete. »Feuer können wir nicht machen«, sagte sie und winkte ihn herein. »Die Hikeda’ya würden es riechen, wenn sie noch in der Nähe sind.«

Morgan sah sich in der Höhle um. Sie bestand im Grunde nur aus einem leeren Raum mit Wänden aus aufeinandergetürmten Felsen, und ihr Eingang lag hinter einigen Ginsterbüschen versteckt. Er dachte an Riri und ihren Trupp und spürte einen wehmütigen Stich in der Brust.

»Wechselwesen«, sagte er laut. So hatte Tanahaya die Tschikri genannt. »Was bedeutet das?«

»Kennst du die Niskies aus dem Süden? Die Seewächter?«

»Ja, ich habe schon welche gesehen.«

»Und die Unterirdischen, die tief unter den Bergen leben?«

Der Name kam ihm vage bekannt vor. »Vielleicht.«

»Dann kennst du auch die Tinukeda’ya. Man nennt sie Wechselwesen, weil sie sich an ihre Umgebung und die jeweils erforderliche Lebensweise anpassen.«

»Aber die Wesen, mit denen ich in den Bäumen war, waren – Tiere.«

»Zugegeben, ich habe noch nie Tinukeda’ya gesehen, die eine so andersartige Gestalt haben, aber ich schwöre bei meiner Ehre als Gelehrte, dass ich sie immer an ihren Augen und Stimmen erkennen würde.«

Morgan musste an den Abend denken, an dem die Tschikri dem Ältesten ihres Trupps gelauscht hatten, und an den seltsamen Schauer, der ihn überlaufen hatte, als er ihnen zugehört und ihre andächtige Aufmerksamkeit erlebt hatte. Tiere? Feenwesen? Es war alles ein wenig zu viel für ihn in seinem gegenwärtigen Zustand. Jetzt merkte er auch, dass er so müde war, dass ihn jeder Gedanke Anstrengung kostete. Er schnallte sein Schwert ab, legte sich die Scheide anstelle eines Kopfkissens unter den Kopf und zog seinen Mantel fester um sich.

»Ich muss nur einen Moment die Augen zumachen«, sagte er.

»Schlafe ruhig, Sterblicher.« Er meinte fast etwas wie Zuneigung in ihrer Stimme zu hören – etwas, das er noch von keinem der Sithi mit Ausnahme der schönen Aditu gehört hatte. »Ich werde über dich wachen.«

Er träumte, dass er in einem Baum voller singender Engel saß, schemenhafter Gestalten, die er nicht richtig sehen konnte. Ihre leisen, wortlosen Stimmen erfüllten die Wipfel und er wollte ihnen nur zuhören. Doch in der finsteren Nacht unter ihm bewegte sich etwas, etwas Großes auf der Suche nach den Sängern, und nur er schien es zu bemerken. Er wollte die Sänger warnen, doch sein Hals war wie zugeschnürt, und egal wie sehr er sich abmühte, er bekam keinen Laut heraus.

»Still«, sagte eine Stimme an seinem Ohr und er merkte, dass eine Hand ihm den Mund zuhielt. Er hörte auf, sich zu wehren und schlug die Augen auf. Um sich herum sah er im weichen Licht des Morgens, das durch die Büsche am Eingang drang, das schattenhafte Innere der Höhle und die aufeinandergetürmten Steine in vielen Farben. Ihm fiel ein, wo er war.

Tanahaya nahm die Hand von seinem Mund. »Du hast im Schlaf geschrien. Das sollte man nicht tun, solange noch Hikeda’ya in der Nähe sein könnten.«

»Entschuldigung.« Der letzte Rest seines Traums löste sich auf wie der Nebel des merkwürdigen Tals. »Ich habe von diesem … Riesen geträumt.«

»Dem Monster des Nebeltals.« Tanahaya nickte. »Das überrascht mich nicht. Wir beide gehören jetzt wohl zu den wenigen, die ihm begegnet sind und die Begegnung überlebt haben.«

»Was hast du denn gesehen? Was für ein Wesen?«

Tanahaya machte eine Bewegung wie eine Schlange, die sich häutet. Morgan deutete sie als Schulterzucken. »Nur einen Schatten«, sagte sie. »Der Nebel war zu dicht.«

»Aber was war das für ein Wesen?«

»Du solltest lieber überlegen, was wir jetzt tun. Hier im großen Wald lauern noch viele andere Gefahren.«

Er fühlte sich zurechtgewiesen und war entsprechend verärgert. Hatte er nicht lange Zeit ganz allein im Wald überlebt? Er erinnerte sich an die herablassende Art, in der Jiriki mit ihm gesprochen hatte, als sei er ein dummes Kind, und auch an die Verachtung des narbenbedeckten Kriegers Khendraja’aro für alle Sterblichen, sogar die Enkel von Königen und Königinnen.


Zugegeben, sie hat mir das Leben gerettet,
 dachte er. Aber deshalb brauche ich die Sithi nicht zu mögen.


Doch mit dem Traum verging auch sein Ärger. Zum ersten Mal seit langem dachte er, wie schön es doch wäre, einen Becher Wein zu trinken. Nein, er wollte nicht nur einen Becher, sondern ein ganzes Fass für sich allein und genug Zeit, es leerzutrinken. Stattdessen saß er, Sitha hin oder her, verloren mitten im Wald, und sein Magen knurrte.

»Gibt es hier irgendwo etwas zu essen?«

Tanahaya wirkte belustigt. »Nichts von dem, was dein Volk isst, glaube ich, aber in das Blatt neben dir ist Brot und etwas Honig eingewickelt.«

So war es, und Morgan fiel darüber her wie ein Tier und schlang alles so schnell hinunter, dass er die wunderbare Süße des Honigs kaum schmeckte. Kaum war er fertig, wünschte er, er könnte noch einmal dasselbe essen. »Wir Sterblichen essen auch Honig und Brot.« Er leckte sich den letzten Honig von den Lippen und suchte seinen Bart nach Krümeln ab. »Das war gut. Gibt es noch mehr?«

»Ich habe dir gegeben, was ich sonst selbst gegessen hätte«, sagte Tanahaya, aber es klang nicht böse. »Ich habe nicht mit einem Gast gerechnet.«

»Ich habe auch nicht damit gerechnet, Gast von jemandem zu sein.« Vom vielen Reden tat ihm der Kopf ein wenig weh, aber es war spannend, jemanden zu haben, der tatsächlich Fragen beantworten konnte. »Warum hast du mich gerettet?«

»Warum? Was für eine seltsame Frage. Deine Leute haben doch mich
 gerettet.«

»Offenbar.«

»Als ich vom H’ran Go-jao aufgebrochen bin, entdeckte ich am Waldrand deine Fährte, aber sie führte in eine ganz andere Richtung als die, in die Jiriki dich meiner Information nach gebracht hatte. Ich wusste nicht, warum du kehrtgemacht hast – und weiß es auch jetzt noch nicht, obwohl ich die Feuer draußen im Grasland gesehen habe und etwas vermute –, aber ich konnte dich nicht im Wald dem Tod überlassen. Das wäre angesichts der Hilfe, die ich von deinen Leuten erfahren habe, schäbig gewesen.«

»Ich hätte schon überlebt. Ich habe Sachen zu essen gefunden und mich den Tschikri angeschlossen.«

»Wenn du damit diese Tinukeda’ya meinst, habe ich die Spuren davon gesehen, ich muss dir also glauben. Vielleicht hatten Jiriki und Aditu auch darin recht – in euch Sterblichen steckt mehr, als wir Zida’ya manchmal glauben wollen.«

Morgan erinnerte sich plötzlich an die Stimme Likimeyas in seinem Kopf, aber er erzählte Tanahaya nichts davon. Sie mochte ihm das Leben gerettet haben, aber er kannte die Sithi nicht wirklich und traute ihnen auch nicht, auch wenn sie seinen Großeltern noch so wichtig sein mochten.


Das ergibt auch gar keinen Sinn,
 dachte er. Warum ich? Warum sollte eine Herrscherin der Sithi zu mir sprechen, einem Sterblichen? Und warum im Traum?



Ich behalte es lieber für mich,
 dachte er. Wenigstens vorerst. Schließlich bin ich ein Prinz. Ich kann eigene Entscheidungen treffen.


»Hast du noch Hunger?«, fragte Tanahaya. »Es gibt um diese Jahreszeit Taubeneier. Ich könnte welche für dich suchen.«

»Essen deine Leute Eier?«

Tanahaya lächelte versonnen, wie über eine Erinnerung. »Manchmal. Nur wenn sie noch nicht bebrütet sind.« Sie sah sein verständnisloses Gesicht. »Nur wenn kein junger Vogel daraus wird.«

»Aber woran erkennt man das, wenn man sie nicht aufschlägt?«

»Natürlich am Geruch.« Sie sah ihn ein wenig befremdet an. »Aber vielleicht riechst du so etwas nicht, weil dein eigener Geruch sehr … streng ist.«

Er lehnte sich zurück, in Gedanken immer noch bei Honig und Brot, jetzt allerdings auch bei Eiern, was einigen Aufruhr der Gefühle in ihm auslöste. »Du hast gesagt, die Nornen könnten mich wegen meines Geruchs nicht finden, also ist das doch gut, oder?«

»Vielleicht. Aber jetzt, da wir zusammen unterwegs sind, rieche ich nichts anderes mehr als dich. Ich muss noch überlegen, was vorteilhafter ist – dass unsere Feinde dich nicht wahrnehmen oder dass ich wahrnehme, ob unsere Feinde in der Nähe sind.«

»Wir bleiben also zusammen?«

»Es sei denn, du findest den Weg nach Hause allein – doch, Morgan von Erkynland, ich denke, wir werden gemeinsam reisen. Denn ich muss sowieso zu deinen Großeltern zurück, um eine Pflicht zu erfüllen, die Freunde mir vor vielen Monden auferlegt haben. Und du würdest gut daran tun, mit mir mitzukommen.«

Das Licht, das auf die Felsen der Höhle fiel, kam ihm auf einmal wärmer vor. Es tauchte die schartigen Steine in die bunten Farben eines anregenden neuen Tages. »Ich möchte unbedingt nach Hause, bei den Engeln Gottes, ja. Ich komme mit dir mit.« Noch etwas fiel ihm ein. »Und danke, Tanahaya. Danke für deine Hilfe.«

Sie nickte.

»Was für einen Monat haben wir denn?« Er wusste, dass er viel redete, aber es war so schön, jemanden zu haben, mit dem er sich unterhalten konnte, und er wollte nicht schon wieder schweigen, obwohl er spürte, dass ihr das womöglich lieber gewesen wäre. »Welchen Tag?«

Sie runzelte kaum merklich ihre klare goldene Stirn. »Ich erinnere mich nicht daran, wie der neunte Monat in deiner Sprache heißt – ist es der Septander? Nach meiner Rechnung haben wir den elften Tag des Himmelssängermonds.«


»Septander?«
 Er und Eolair hatten die Erkynwache Anfang Tiyagar verlassen, um mit den Sithi zu gehen. »Barmherzige Elysia, bin ich wirklich schon so lange im Wald? Zwei Monate?«

»Dass du so lange ohne Hilfe überlebt hast, ist keine geringe Leistung. Du kannst stolz darauf sein. Deine Leute sind es bestimmt auch.«

»Ja, vielleicht.« Morgan war sich da nicht so sicher. Er konnte sich vorstellen, was seine Großeltern sagen würden, wenn er mit der Nachricht zurückkehrte, dass nur er hatte entkommen können, dass die Erkynwachen und Graf Eolair tot waren und ihre Mission gescheitert. »Vielleicht.«

»Wir sollten die Stunden, die es hell ist, nicht mit Reden verbringen«, sagte Tanahaya. »Du bist vermutlich lieber im Hellen unterwegs und das ist auch besser, wenn man den Kundschaftern der Hikeda’ya nicht begegnen will. Lass uns also aufbrechen.«

Im Lauf des Vormittags wurde es wärmer und sie stiegen die felsigen Höhen hinauf, die das Nebeltal im Norden begrenzten. Das Klettern war sehr anstrengend und erforderte meist auch den Einsatz der Hände. Kurz vor Mittag kamen sie oben an. Sie machten kurz Pause, damit Morgan seine Klettereisen abnehmen konnte. Tanahaya, die barfuß geklettert war, band ihre weichen, braunen Stiefel vom Gürtel los und zog sie an. Trotz der vollen Sonne war das Nebeltal weiter mit dickem, weißem Nebel gefüllt, aber Morgan war froh, dass er nichts sehen konnte. Als er wieder aufstand, überlegte er, wo die Tschikri sich wohl in dieser abweisenden, gefährlichen Gegend befinden mochten, und er dachte mit einem besorgten Stich abermals an die kleine Riri.

Jetzt, da das schlimmste Klettern vorbei war und er keine Angst mehr zu haben brauchte, dass er abstürzen könnte, gingen ihm unablässig die Ereignisse des Vortags durch den Kopf. Auf dem weiteren Weg durch den Wald musste er Tanahaya immer wieder Fragen stellen, obwohl es der Sitha ganz offensichtlich lieber gewesen wäre, zu schweigen.

»Warum sind hier Nornen? Meine Großeltern und ihre Leute wurden auf dem Rückweg von Elvritshalla auch von welchen angegriffen. Was tun die Weißfüchse so weit von ihrem Berg entfernt oder wo auch immer sie leben? Wollen sie uns angreifen?«

»Ihre Anwesenheit ist ein schlechtes Zeichen«, bestätigte Tanahaya. »Als ich von Jiriki und Aditu erfuhr, was deinen Großeltern widerfahren ist, war für mich klar, dass ich zum Hochhorst zurückkehren musste. Es gehen seltsame Dinge vor, die mir Angst machen. Für mich liegt auf der Hand, dass die Kinder der Morgendämmerung und die Kinder des Sonnenuntergangs sich zusammentun müssen, um sich zu schützen.«

»Die Kinder der Morgendämmerung sind …?«

»Meine Leute, die Sithi – oder Zida’ya. Und deine Leute heißen Sudhoda’ya – Kinder des Sonnenuntergangs.«

»Warum ›Sonnenuntergang‹?«

Er konnte Tanahayas Gesicht nicht sehen, doch klang sie, als sei sie seine Fragen allmählich leid. »Weil diese Welt zu eurer Art besser passt als zu unserer«, sagte sie nur.

Eine Stunde später stiegen sie einen langen Hang voller umgestürzter Bäume hinunter. Morgan hörte Wasser rauschen. »Was ist das?«

»Wir sind wieder beim Lauf des Dekusao angekommen, des Flusses, der aus dem Nebeltal fließt. Bei euch heißt er ›Dunkelschmal‹. Dort könntest du sehr gut den Gestank von dir abwaschen.«

»Aber du hast doch gesagt, er sei für uns nützlich.«

»Ich sagte, ich müsste noch überlegen, und das habe ich inzwischen getan – du musst dich waschen.« Tanahaya klang jetzt wie Gräfin Rhona oder eine andere der energischen Damen, die zu Hause das Regiment führten. Morgan zuckte unwillkürlich ein wenig zusammen – der Ton hatte noch nie etwas Gutes für ihn bedeutet. »Er schützt dich zwar ein wenig vor den Spürnasen der Hikeda’ya-Späher, verhindert aber, dass ich selbst etwas rieche«, fuhr Tanahaya in strengem Ton fort. »Außerdem ist mir gerade klar geworden, wenn du so stark nach diesen Wesen riechst … wie hast du die kletternden Tinukeda’ya gleich genannt?«

»Tschikri.«

»Ja, den ›Tschikri‹ – also dann riechen die Tiere, die diese Baumbewohner fressen, wie zum Beispiel Wölfe und Bären, dich ja auch. Und ich will nicht gegen einen Bären kämpfen müssen.«

»Ich habe es getan!« Er wollte ihr die Geschichte erzählen und dabei besonders seine Tapferkeit und sein Geschick herausstellen, doch fühlte er sich aus einem unerklärlichen Grund dazu verpflichtet, die Wahrheit zu sagen. »Er hätte mich fast getötet. Deshalb bin ich überhaupt erst in die Bäume hinaufgeklettert. Deshalb und wegen Riri.«

»Riri?« Im selben Augenblick, in dem Tanahaya den Namen aussprach, traten sie aus einem Eschenwäldchen und er sah endlich den Fluss vor sich, breiter, als der Name »Dunkelschmal« vermuten ließ. An manchen Stellen leuchtete das Wasser jadegrün, an anderen, wo es tiefer war, pechschwarz. »Was ist ein Riri?«

Er erklärte ihr, wie er Riri begegnet war und dann bei den Tschikri gelebt hatte. »Merkwürdig«, sagte Tanahaya, während sie zum breiten, sandigen Ufer des Flusses hinuntergingen. »Diese ganze Geschichte. Aber du hast deine Sache gut gemacht.«

»Ich kann dir auch viele Dinge zeigen, die man gefahrlos essen kann!«

»Wir essen später. Hier ist glaube ich ein guter Platz für dich – eine ruhige Stelle, wo sich das Wasser staut. Hier kannst du den Gestank von deiner Haut abwaschen.«

»Meinst du wirklich …?«

»Ja«, sagte Tanahaya entschieden.

Er setzte sich, schnallte Gürtel und Schwert ab und zog Mantel und Hemd aus. Erst dann bemerkte er, dass Tanahaya noch neben ihm stand und ihm zusah. Er war nicht übermäßig verklemmt – zahllose Leibwächter und Diener und eine ganze Reihe von Schankmägden hatten ihn schon nackt gesehen –, aber etwas an der Sitha machte ihn verlegen.

»Willst du mir zusehen? Ich kann mich allein waschen.«

Tanahaya starrte ihn einen Moment lang wie verständnislos an, dann nickte sie gleichgültig und entfernte sich am Ufer, bis er sie nicht mehr sehen konnte.

Der Fluss war breit und hatte eine starke Strömung, aber Tanahaya hatte eine Biegung ausgewählt, an der Felsen die Strömung verlangsamten und das Wasser sich zu einem seichten, vergleichsweise ruhigen Teich verbreiterte. Morgan zog die restlichen Kleider aus und watete hinein. Das Wasser war so kalt, dass er sich unwillkürlich fluchend wieder an den flachen Rand zurückzog. Doch dann holte er entschlossen tief Luft und watete mutig hinaus, bis es ihm zur Hüfte reichte. Alle Körperteile unterhalb dieser Linie fühlten sich an wie in Schnee verpackt.

Doch als der schlimmste Schock erst überwunden war, schwelgte er geradezu im Gefühl des Wassers auf seiner Haut. Der Schmutz von Wochen löste sich ab. Das schon vergessene und dennoch so vertraute Gefühl des Sauberseins erfüllte ihn einen kurzen Moment lang mit einer solchen Zufriedenheit, dass er eins der Lieder seines Großvaters über Hans Mundwald zu singen begann. Doch er hatte kaum ein paar Worte gegrölt, da fielen ihm die stummen, totenbleichen Nornen ein, die wie lauernde Katzen unter dem Ast, auf dem er gesessen hatte, entlanggegangen waren, und er verstummte abrupt.

Von Tanahaya war nichts zu sehen, also kehrte er zum Ufer zurück und sammelte seine Kleider ein, um sie im Fluss zu waschen. Obwohl er sich Mühe gab, war schnell klar, dass sie niemals wieder richtig sauber werden würden. Trotzdem war es eine angenehme Vorstellung, dass er wenigstens die meisten der daranhängenden Flöhe, Spinnen und Blätter entfernen konnte. Als er fertig war, sah er sich nach einem Platz zum Trocknen um, aber die Sonne war hinter den Bäumen verschwunden und das Ufer lag in tiefem Schatten. Er watete zum Rand des aufgestauten Wassers und kletterte von einem Felsen zum anderen, bis er an einen Abschnitt kam, an dem die Sonne noch ungehindert auf das Ufer schien. Er breitete gerade seine Hose auf zwei breiten, flachen Steinen am Rand des Wassers aus, da hörte er jemanden singen.

Er kannte die Melodie nicht und konnte zwar Silben ausmachen, aber keine Worte verstehen. Bestimmt war es Tanahaya, die sang, dachte er. Er watete noch eine kurze Strecke durch das flache Wasser bis zu zwei Steinen, die aufrecht im Wasser standen, als hätte man sie dort hingestellt. Jetzt sah er Tanahaya vor sich im Fluss. Auch sie wusch sich, eine schlanke Gestalt mit goldener Haut, der das Wasser bis zu den Schenkeln reichte.

Einerseits wollte er sie warnen, dass er unvermutet an ihrem Badeplatz aufgetaucht war, doch die unerwartete Situation machte ihn stumm. Es war merkwürdig, ihre ganze Gestalt zu sehen, den nackten Körper einer Person, die er bis zu diesem Moment kaum als Frau wahrgenommen hatte. Er spürte, wie sich in seiner Brust etwas regte. Sie hatte nicht die weiblichen Formen, die er am liebsten mochte, üppige Kurven und breite Hüften. Trotz ihrer langen nassen, weißen Haare sah sie für ihn mehr wie ein Junge aus mit ihrem geschmeidigen, muskulösen Rücken und den langen Beinen unter einem kleinen Po. Doch jede ihrer Bewegungen war von allergrößter Anmut und das über ihren Körper rinnende Wasser schien sämtliche Sonnenstrahlen einzufangen und überzog die Haut mit einem Glitzern und Gleißen und Funkeln in allen Regenbogenfarben.

Morgan war sich nicht bewusst, ein Geräusch gemacht zu haben, doch irgendwie hatte die Sitha ihn hinter sich gehört und drehte sich um. Sie bedeckte sich nicht und wirkte auch nicht erschrocken – nicht einmal befangen –, sondern betrachtete ihn nur mit dem gleichgültigen Interesse, das eine einsame Badende empfinden mochte, die sich dem Blick eines Rehs oder Eichhörnchens ausgesetzt sah. Nach einem Moment wandte sie sich wieder ab, aber nicht aus Scham, sondern um sich weiter zu waschen. Morgan watete gegen die schwache Strömung zurück und sah sich nach einer – für ihn, nicht für die Sitha – weniger problematischen Stelle um, an der er seine Kleider trocknen konnte.

»Wie lange werden wir bis zum Hochhorst brauchen?«, fragte er am Abend, als sie eine karge und nicht wirklich sättigende Mahlzeit aus gekochten Eicheln und Löwenzahnblättern zu sich nahmen.

»Ich weiß keine Antwort auf diese Frage, Morgan. Aber wir gehen zuerst noch woandershin.«

Was sie sagte, gefiel ihm überhaupt nicht. »Was soll das heißen? Woandershin?«

Sie hatte fertiggegessen und sah ihn unverwandt an. Auf sein Auftauchen an ihrer Badestelle war sie bisher nicht zu sprechen gekommen, und er hatte das Thema auch nicht angeschnitten, aber jetzt schien es irgendwie zwischen ihnen zu hängen, wenigstens fühlte es sich für ihn so an. »Dass ich dich gefunden habe, hat die Lage verändert. Deine Großeltern und die anderen denken womöglich, dass du verhungert bist.«

»Ich verhungere ja auch, wenn wir nicht bald aus diesem Wald herauskommen«, erwiderte er ein wenig gereizt.

»Ich habe dir die meisten Löwenzahnblätter überlassen«, sagte sie. »Hast du dich bei deinen Tschikri-Freunden auch immer darüber beschwert, dass sie dich nicht mit genügend Haselnüssen versorgen?«

»Nein. Tut mir leid.« Aber es tat ihm nicht wirklich leid, oder wenigstens nicht besonders. Wie lange konnte man von ihm erwarten, dass er Sachen aß, die von den vernünftigen Bauern untergepflügt wurden, bevor er vor Hunger verrückt wurde?

»Jedenfalls muss ich meine Freunde informieren, dass ich bei dir bin. Vielleicht können Jiriki und Aditu deine Familie ja irgendwie benachrichtigen, und selbst wenn nicht, werden sie doch erleichtert sein, zu erfahren, dass du wohlauf bist. Außerdem müssen sie wissen, dass ich in einer solchen Nähe zu ihnen Spähern der Opfermutigen begegnet bin. Nicht weiter entfernt als das Nebeltal.«

Morgan freute sich zu hören, dass nicht alle Sithi seinen Tod wollten. Doch die Vorstellung, nicht auf dem kürzesten Weg nach Hause zu eilen, untergrub die Erleichterung, die er empfand, seit Tanahaya ihm am Morgen von ihrem Plan erzählt hatte. »Aber du bringst mich doch nicht den ganzen Weg bis zu den Dörfern der Sithi zurück, Gott bewahre? Das wäre ja viele Stunden weit entfernt und auch noch in der falschen Richtung.«

Auf Tanahayas Gesicht erschien wieder so etwas wie ein Lächeln. »Deinen Spuren nach zu urteilen, denen ich gefolgt bin, bist du nicht gerade ein Experte, wenn es darum geht, den richtigen Weg zu finden. Du warst unter dem Schleier der Sa’onsera gefangen, der dich nicht mehr freigegeben hat.«

Wenn sie damit die absolute Unzuverlässigkeit der Sonne und Sterne meinte, wollte er nicht darüber sprechen. »Ich habe mich nicht absichtlich verirrt.«

»Stimmt. Und nein, ich will dich nicht nach H’ran Go-jao zurückbringen. Mit nur einem kleinen Umweg kommen wir auf dem Weg zu dir nach Hause an den Blühenden Hügeln vorbei. Dort wohnt mein Lehrer Himano, den ich schon sehr lange nicht mehr gesehen habe.«

»Wir machen einen Umweg, nur um einen alten Freund von dir zu besuchen?«

Jetzt sah sie ihn mit einem Blick an, der eindeutig verärgert war. Offenbar waren die Sithi doch nicht so gefühllos, wie sie andere glauben machen wollten, dachte Morgan mit einem gewissen Frohlocken. »Hast du mir nicht zugehört?« Sie wählte ihre Worte sorgfältig, als spräche sie mit einem übellaunigen Kind. »Ich möchte denen, die es wissen müssen, Bescheid geben, dass ich dich gefunden habe und dass Krieger der Hikeda’ya viel tiefer in den großen Wald eingedrungen sind als bisher. Mein Lehrer Himano hat bestimmt einen Zeugen. Weißt du, was das ist?«

Er wollte schon sagen, dass er es natürlich wusste, weil sein Großvater ihm davon erzählt hatte, doch dann merkte er, dass er sich kaum noch erinnerte. Kleinlaut sagte er: »So in etwa. Eine Art Zauberspiegel?«

Tanahaya machte ein Handzeichen, das er nicht kannte – sie legte ganz kurz die Fingerspitzen aneinander, als faltete sie die Hände zum Gebet. »Ich habe nie richtig verstanden, was deine Leute unter ›Zauberei‹ verstehen, weil sie das Wort nicht nur für die unmöglichen Dinge verwenden, die in euren Märchen vorkommen, sondern auch für Dinge, die wir Zida’ya täglich tun, ohne dass wir dazu eine Ausbildung bräuchten. Aber es stimmt, Zeugen, vor allem die ganz kleinen, sind oft Spiegel, aber sie können alle möglichen, verschieden große Dinge sein – ›Steine, Schuppen, Teich und Feuer‹, wie es in einem Spruch heißt.«

»Den Spruch kenne ich nicht.«

»Weil du … noch jung bist.« Sie zögerte kurz und fuhr fort: »Mit Hilfe eines Zeugen als Zwischenort kann man sich über große Entfernungen verständigen, ohne dass die Stimme dabei als Schall durch die Luft wandern muss. Aber entscheidend ist, dass ich mit Himanos Zeugen mit Jiriki und Aditu sprechen und ihnen von meinen Entdeckungen berichten kann.«

Sie sah Morgan noch einmal streng an, der Blick ihrer goldenen Augen scharf wie der eines Falken, und Morgan hatte einen Moment lang fast Angst.

»Hast du das verstanden? Oder müssen wir weiter streiten?«

»Nein, alles gut.« Morgan war bemüht, keine schlechte Stimmung aufkommen zu lassen – schließlich hatte sie ihm das Leben gerettet. »Klingt einleuchtend.«

»So ist es. Das ist also unser Ziel für morgen, obwohl ich nicht glaube, dass wir noch bei Tageslicht ankommen werden.« Sie machte eine Pause. »Und wenn du deine Blätter jetzt nicht aufisst, esse ich sie.«
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Im Rübenkeller


A
ls Miriamel im Keller der Sancellanischen Mahistrevis ankam – von den meisten Bewohnern Rübenkeller genannt, obwohl er schon seit über hundert Jahren nicht mehr der Lagerung einer so profanen Sache diente –, hatte sich hinter ihr und ihren Wachen bereits eine Traube aufgeregter Beamter angesammelt.

Alle waren bemüht, ihr zu sagen, wohin sie nicht gehen sollte, während sie doch genau dorthin unterwegs war. Zwei Schildwachen in der Eisvogel-Uniform standen rechts und links einer schweren, verriegelten Tür. Beim Anblick der Königin traten sie vor die Tür und senkten die Spieße.

Ritter Jarg trat vor Miriamel. »Waffen weg, ihr Dummköpfe! Soll es etwa heißen, ihr hättet die Hochkönigin bedroht?«

»Aber der Herzog hat gesagt, niemand dürfe passieren«, erklärte der mutigere der beiden.

»Bin ich niemand?«, fragte Miriamel mühsam beherrscht. »Oder doch jemand? Überleg dir deine Antwort gut, denn diese Erkynwachen, getreue Diener des Hochthrons, werden darüber urteilen.«

Die beiden Männer sahen erst einander an und dann Miriamels Leibwächter, die durchaus imstande schienen, ein so unwesentliches Hindernis wie sie aus dem Weg zu räumen. Dann hob der eine seine behandschuhte Faust und schlug damit an die Tür. Anschließend trat er zurück und schob den Riegel zur Seite. Jarg trat zwischen die beiden und zog die Tür auf, dicht gefolgt von Miriamel.

Drinnen sah es genauso aus, wie sie es sich vorgestellt hatte: ein Mann, angekettet an einen Pfosten in der Mitte des niedrigen Raums, zusammengesackt und mit dem Kinn auf der Brust, und auf beiden Seiten ein mit einer Kapuze vermummter Gefängniswärter. Die Kohlen einer Feuerschale tauchten die eine Seite seines Körpers in ein höllisches Rot, doch diente die Glut ganz offensichtlich nicht nur der Beleuchtung. Auf dem Rand der Schale lagen drei eiserne Instrumente und wurden für einen möglichen Einsatz erhitzt.

Herzog Saluceris, der auf einem Hocker an der hinteren Wand des Kellers gesessen hatte, war aufgestanden und blickte ihnen mit unverhohlener Überraschung entgegen. »Majestät! Was führt Euch hierher?«

Miriamel ließ den Blick über die steinernen Wände wandern, an denen Ketten und verschiedene Gerätschaften hingen, die alle dem Zweck dienten, dem menschlichen Körper Schmerzen und Schaden zuzufügen. »Das sollte ich doch wohl eher Euch fragen.« Sie betrachtete den geschundenen Kopf des Gefangenen, dessen Gesicht unter einer Kruste von noch kaum getrocknetem Blut so gut wie nicht zu sehen war. »Zumal alles, was Ihr tut, in meinem Namen und dem meines Mannes geschieht. Wie ich sehe, habt Ihr diesem Menschen noch keinen Schaden zugefügt, der sich nicht mehr gutmachen ließe, wofür ich Gott danke. Jetzt nehmt ihm die Fesseln ab.«

Saluceris schüttelte ablehnend und zugleich beunruhigt den Kopf, unsicher, was er antworten sollte. »Majestät, ich verstehe Eure Aufregung, aber das hier hat nichts mit Euch zu tun.«

Miriamel sah ihn zornig an. »Ihr wagt es, mir das ins Gesicht zu sagen, Saluceris?« Es fiel ihr schwer, ruhig zu bleiben. »Wer hat Euch auf den Thron gesetzt? Wer hat all die Jahre dafür gesorgt, dass die Benidriviner in der Sancellanischen Mahistrevis residieren? Mein Großvater Johan hätte nach seinem Sieg über Adrivis Eure ganze Familie verbannen können oder noch Schlimmeres, doch stattdessen hat er ihr die Herrschaft wieder anvertraut. Also ich glaube sehr wohl, dass das etwas mit mir zu tun hat.« Sie ging einige Schritte in den Raum hinein. Im Dunkel standen weitere Soldaten des Herzogs, zahlenmäßig etwa den Leibwächtern gleich, die hinter Miriamel in den Raum drängten. Doch trotz ihres Zorns konnte Miriamel sich nicht vorstellen, dass die Soldaten aus Nabban Widerstand leisten würden.

Sie beugte sich über den Gefangenen. »Wer bist du, Mann?«

»Ein Verbrecher, Majestät«, sagte der Herzog. »Er ist hier, weil er uns nicht die Namen seiner Komplizen verraten will.«

Miriamel sah ihn böse an, dann wandte sie sich wieder dem blutigen Gefangenen zu. »Sprich und sag mir die Wahrheit. Wie heißt du?«

»Yuvis, Herrin«, röchelte er und an seinen Mundwinkeln erschienen blutige Bläschen. »Genannt der Sohn des Schneiders.«

»Dieser Mann kennt die Banditen, die die Hochzeitsgesellschaft überfallen und dann den Benidrivinern die Schuld in die Schuhe schieben sollten«, sagte Saluceris wütend. »Er schützt sie, weil sie mit ihm verwandt sind. Bitte, Majestät, mischt Euch nicht ein.«

»Ich habe mich schon auf der Hochzeit eingemischt und damit vermutlich Eurer Frau und Euren Kinder das Leben gerettet, Herzog Saluceris.« Miriamel bemühte sich, ruhig zu sprechen. »Wenn Ihr meint, die Namen derer zu kennen, die tatsächlich für den geplanten Überfall verantwortlich waren – zu dem es dann ja gar nicht kam –, verhaftet sie. Holt Euch Eure Informationen von ihnen, nicht von diesem Mann. Dutzende von Menschen haben mir versichert, dass sein einziges Verbrechen darin besteht, einen verbrecherischen Cousin zu haben. Seine Frau und seine fünf Kinder knien in diesem Moment weinend auf der Treppe der Sancellanischen Ädonitis und beten für die Rettung ihres Ehemanns und Vaters aus den Fängen des unmenschlichen Herzogs.«

»Aber Majestät …« Saluceris wollte sich zwischen Miriamel und den Gefangenen schieben, als könnte er das, was dem Mann angetan worden war, ungeschehen machen, indem er es verbarg. »Was auf der Suche nach Gerechtigkeit getan werden muss, ist manchmal unschön, und Frauen und zarter besaitete Gemüter mögen daran Anstoß nehmen …«

Miriamel hob abrupt die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und presste, um nicht schreien zu müssen, die Zähne fest aufeinander und biss sich dabei selbst in die Wange. »Lasst uns nach draußen gehen und dort miteinander sprechen«, sagte sie, als sie sich wieder gefasst hatte. Und ohne auf seine Zustimmung zu warten, ging sie zur Tür, drückte sie auf und traf damit eine Schildwache, die gelauscht hatte, an den Kopf. Der Tellerhelm der Wache flog durch die Luft.

»Geht nach drinnen zu den anderen«, befahl sie der anderen Schildwache, während der Lauscher seinem klappernden Helm hinterhereilte.

»Jawohl«, fiel Saluceris ein, vielleicht in der Hoffnung, die Kontrolle über die Situation zumindest teilweise zurückzugewinnen. »Rein mit euch, Männer.«

Als die Tür sich geschlossen hatte und sie allein im Gang standen, hob Miriamel wieder die Hand. Die Nasenflügel des Herzogs zuckten, aber er schwieg. »Habt Ihr über den Mann, den Ihr gefoltert habt, irgendwelche Erkundigungen eingeholt, die über das hinausgehen, was Euch Euer Informant gesagt hat?«

»Wie meint Ihr das?« Erst im letzten Moment fiel es Saluceris ein, noch ein »Majestät« hinzuzufügen.

»Ich meine, wenn Ihr Euch die Mühe gemacht hättet, mit den Leuten aus seinem Viertel zu sprechen, bevor Ihr diesen Yuvis aus seinem Laden holt und hierherschleppt, wüsstet Ihr, dass er in seinem Viertel ein wichtiger, allseits geachteter Mann ist. Und wie Graf Froye nur durch wenige Fragen herausgefunden hat, ist Yuvis, der Sohn des Schneiders, ein treuer Anhänger Eures Herzogtums und des Hochthrons. Sein Cousin dagegen, über den Ihr etwas herausfinden wolltet, indem Ihr Yuvis foltert, ist die Schande der Familie. Es gibt Dutzende, die Ihr hättet verhaften und dazu befragen können, aber Ihr habt den Einzigen ausgewählt, der Euch gegen seine Familie und Nachbarn verteidigt hätte.«

»Aber der Informant …«

»… hat entweder gelogen oder sich geirrt oder Euch einfach das Erstbeste gesagt, was ihm in den Sinn kam, aus Angst, von Euren Folterknechten ebenfalls misshandelt zu werden.«

»Aber ich hatte keine andere Wahl, Majestät. Wir können die Frechheit der Ingadariner nicht ungestraft lassen. Sie schicken Auftragsmörder zu einer Hochzeit, bringen meine Familie in Gefahr …«

»Aus Euch spricht der Stolz, nicht die Vernunft, Saluceris.« Sie sagte es leise, aber so, dass er jedes Wort verstand. »Wenn Ihr den Gedanken nicht ertragen könnt, dass die Leute Lügen über Euch verbreiten, dann solltet Ihr noch heute auf die Herzogskrone verzichten. So etwas gehört zum Herrschen unabdingbar dazu.«

»Aber Dallo Ingadaris will …«

»Zwingt mich nicht ständig, Euch zu unterbrechen. Es geht hier doch nicht um eine Frau, die den Anblick von Blut nicht ertragen kann. Was ich nicht ertragen kann, ist, dass Ihr genau das tut, was die Ingadariner wollen. Wenn Ihr auf jede Provokation mit dieser Art von überzogener, rücksichtsloser Gewalt reagiert, werden die Straßen von Nabban noch vor dem Sankt-Granis-Tag brennen. Begreift Ihr das nicht? Graf Dallo will,
 dass Ihr so reagiert, bis zuletzt Unschuldige Angst haben und Mord mit Mord beantwortet wird und die Menschen nicht mehr darauf vertrauen, dass Ihr sie schützt. Und währenddessen bietet er ihnen die ganze Zeit, ohne dass er es aussprechen müsste, Euren Bruder als Alternative an. Seht Ihr das nicht? Selbst wenn Ihr den Überfall zu Dallo zurückverfolgen könntet, werdet Ihr doch niemals beweisen können, dass Drusis darin verwickelt war. Wenn Ihr Euch auf einen erbitterten Kampf mit dem Haus Ingadaris einlasst, wird Euer Bruder der lachende Dritte sein.«

Sie bekam kaum noch Luft, als sie zu Ende gesprochen hatte. Sieh mich an,
 dachte sie. Ach Simon, wir sind alt geworden, aber die haben immer noch nichts kapiert. Wie sollen wir verhindern, dass sie auch noch das wenige Gute, das wir hinterlassen, kaputtmachen?


Saluceris schluckte. Er war genauso wenig wie Miriamel an einer lautstarken Auseinandersetzung interessiert, die andere mithören konnten. »Was soll ich also tun, Majestät?«, fragte er schließlich.

»Sprecht mit mir, bevor Ihr weitere solche Schritte unternehmt.«

»Aber Ihr werdet jetzt, da die Hochzeit vorbei ist, nicht mehr lange in Nabban bleiben.« Es klang nicht, als sei er darüber besonders traurig.

»Vielleicht noch lange genug, um Euch zu helfen. Und genau das will ich, Herzog Saluceris, ob Ihr es glaubt oder nicht.« Sie machte eine Pause. »Lasst diesen Mann gehen und entschuldigt Euch bei ihm.«

»Ich soll mich entschuldigen?« Er sah sie so entgeistert an, als hätte sie soeben vorgeschlagen, er solle ihn zum Tanz bitten.

»Ja. Und beauftragt einige diskrete Diener damit, herumzuerzählen, er sei von einem Handlanger Dallos angeschwärzt worden – als Rache dafür, dass er nicht die Ingadariner unterstützt.«

Saluceris wirkte zum ersten Mal nachdenklich und nicht nur verärgert. »Ihr meint, dass die Leute das glauben?«

»Wenigstens wäre es ein weiteres Gerücht – ein Gerücht, das denen, die wissen, dass Yuvis Euer Anhänger ist, mehr einleuchten wird. Lasst sie die Arbeit für Euch tun. Stellt Yuvis wieder einigermaßen her, lasst ihn einen Tag ausruhen und schickt ihn mit einer Börse voller Gold nach Hause. Ihr habt ihm doch keine schweren Verletzungen zugefügt, die ich übersehen habe?«

Der Herzog schüttelte den Kopf wie ein trotziges Kind. »Nein. Er wurde kaum angefasst, nur gefesselt. Wahrscheinlich hat er ein paar Schrammen und blaue Flecken.«

»Ein Glück für ihn – und für uns. Aber ich bitte Euch inständig, vergesst nicht, Euch zu entschuldigen.« Sie überlegte. »Wenn er wieder klar denken kann, sagt ihm, Ihr hättet nicht gewusst, dass Ihr im Tuchmacherviertel einen so treuen Gefolgsmann habt und dass der Fehler Euch entsetzlich leidtue. Die Verhaftung sei ein übler Streich gewesen, den seine Feinde bei den Sturmvögeln ihm gespielt hätten.«

»Wenn stimmt, was Ihr über ihn sagt, ist das wohl das Beste.«

»Ich handle immer erst, wenn ich genügend Erkundigungen eingezogen habe.« Miriamel war bemüht, nicht bitter zu klingen. »Ihr werdet feststellen, dass das eine bessere Methode im Umgang mit Graf Dallo und Eurem Bruder ist als die, die Ihr bisher angewendet habt.«

◆


J
esa empfand größten Respekt vor der Königin, seit sie erlebt hatte, wie diese ein Dutzend bewaffnete Männer in die Flucht geschlagen hatte. Sie fühlte sich zum ersten Mal in diesem fremden Land, in dem die Frauen sich hinter Schleiern versteckten und zumindest öffentlich so taten, als verstünden sie nichts von Gewalt und den körperlichen Aspekten der Liebe, an ihre Kindheit und Jugend im Wran erinnert. Damals hatte ihre Mutter, eine kleine, stämmige Frau, nur mit einem Holzlöffel bewaffnet, einen kräftigen betrunkenen Fischer, der einen Groll auf Jesas Vater gehabt hatte, vom Anlegesteg der Familie gejagt.

»Sei froh, dass mein Mann nicht zu Hause ist!«, hatte sie ihm noch nachgeschrien, und die anderen Frauen hatten lachend in der Tür gestanden. »Da wärst du nicht mit einem blauen Auge davongekommen!«

Nicht dass das, was Königin Miriamel getan hatte, damit vergleichbar gewesen wäre – sie hatte in einer viel gefährlicheren Situation noch viel mutiger gehandelt. Aber Jesa hatte seit einiger Zeit nichts Vergleichbares erlebt und es erinnerte sie daran, mit was für seltsamen Sitten und Gebräuchen sie sich inzwischen schon abgefunden hatte.

Zugleich machte es sie schüchtern, und als die Königin und ihr Botschafter Graf Froye Herzogin Canthia besuchten, ging sie mit dem Baby ins Nachbarzimmer, ließ aber die Tür offen stehen. Sie versuchte nach Kräften Serasina zu beruhigen, die zahnte und deshalb nicht schlafen konnte. Von dem Gespräch bekam sie das meiste mit, doch als sie Miriamels entschiedene Stimme hörte, trat sie mit dem Kind auf dem Arm zur Tür.

»Canthia, ich finde, Ihr solltet in den Domos Benidriyan umziehen«, sagte die Königin. »Nehmt die Kinder mit und bleibt dort.«

»Ich verstehe nicht, Majestät«, erwiderte die Herzogin leise und uneinsichtig. Sie versuchte, den kleinen Blasis auf ihrem Schoß festzuhalten, aber der Junge wand sich und strebte zum Boden hinunter. »Es ist doch unsere Stadt. Die Menschen sind unsere Untertanen und wir waren immer gut zu ihnen. Warum sollte ich Angst vor ihnen haben?«

»Zuerst einmal müsst Ihr Euch von dem Irrtum verabschieden, dass, wer in Eurer Anwesenheit nichts Schlechtes über Euch sagt, es auch nicht hinter Eurem Rücken tut.«

Jesa sah, dass Graf Froye stumm versuchte, die Königin auf sich aufmerksam zu machen, doch die schenkte ihm keine Beachtung. »Jetzt, in diesem Moment, sagen Dallo Ingadaris und Euer Schwager viele schlechte Dinge über Euch, und nicht nur im Dominiat, wo alle es hören. Ihre Handlanger verbreiten auf den Märkten und in den Zunfthäusern von ganz Nabban das Gerücht, dem Herzog sei es egal, wenn seine Untertanen von den Thrithingleuten ausgeraubt und getötet würden.«

»Aber das stimmt doch gar nicht!«, protestierte die Herzogin.

»Was stimmt, spielt keine Rolle, Canthia. Das versuche ich Euch gerade zu erklären. Und Euer Mann macht bereits Fehler – ich muss doch bitten, Froye, fuchtelt nicht so mit den Händen, um mich auf Euch aufmerksam zu machen.« Sie sah den Botschafter streng an. »Das muss endlich einmal gesagt werden. Euer Mann, Canthia, lässt sich von Dallos Tricks und Intrigen provozieren. Stellt Euch vor, was erst passiert, wenn eine Bande sogenannter Gesetzloser Euch und Eure Kinder überfallen würde. Der Herzog würde durchdrehen und gedankenlos zurückschlagen, und dann brennt die ganze Stadt. Dann ist nicht einmal die Sancellanische Mahistrevis noch ein sicherer Ort.«

Jesa erstarrte vor Schreck und ein kalter Schauer verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie drückte die kleine Serasina an sich, weil sie auf einmal Angst um sie hatte – Angst um sie alle. Hatte nicht die alte Frau auf dem Markt, Laliba, dasselbe gesagt? ›Die Große Hütte wird von innen her brennen …‹


Canthia stand auf, als stünden bereits bewaffnete Banditen vor der Zimmertür. »Ihr macht mir Angst, Majestät.«

»Gut. Das ist der erste Schritt zur Erkenntnis.«

Blasis, der immer noch von seiner Mutter festgehalten wurde, hatte angefangen zu weinen und sein rundes Gesicht war rot angelaufen. Mit seinen zappelnden Beinen traf er das Knie seiner Mutter. »Ruhe!« Canthia gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Du tust mir weh! Was ist denn, Blasis?«

»Kinder verstehen zwar nicht alles, was gesagt wird, aber sie spüren, wenn Menschen Angst haben oder wütend sind«, sagte die Königin. Sie trat zu Canthia. »Darf ich ihn halten?«

Die Herzogin sah sie überrascht an, hob den Jungen aber hoch, sodass die Königin ihn nehmen konnte.

»Weißt du eigentlich, dass ich auch einmal einen kleinen Jungen wie dich hatte?«, sagte Miriamel, während sie sich setzte und zärtlich die Arme um Blasis legte, der sie misstrauisch ansah. »Manchmal habe ich ihm etwas vorgesungen. Weißt du, was ein Wunschfisch ist?«

Blasis wandte sich böse von ihr ab und schüttelte den Kopf.

»Nein?« Die Stimme der Königin, die eben noch so streng gewesen war, klang auf einmal ganz sanft. »Wirklich nicht? Denn das ist ein Fisch mit großen Zauberkräften.«

»Fische schwimmen«, sagte Blasis, als hätte jemand das Gegenteil behauptet.

»Stimmt. Aber die Menschen fangen sie. Wenn du einen Wunschfisch fängst und wieder freilässt, darfst du dir etwas wünschen. Weißt du, was ein Wunsch ist?«

Blasis hörte ihr jetzt widerstrebend zu und zappelte nicht mehr. »Nein.«

»Das bedeutet, dass du etwas haben willst, und jemand gibt es dir.«

»Honigkuchen?«

»Ja, du könntest dir zum Beispiel Honigkuchen wünschen. Oder einen Bogen und Pfeile.«

»Einen Bogen hab ich schon. Und Pfeile auch.«

»Da hast du es ja wirklich gut. Jedenfalls, als mein Sohn noch klein war, habe ich ihm ein Lied gesungen, das ich von meiner Amme gelernt habe. Es handelt von einem Wunschfisch. Möchtest du es hören?« Königin Miriamel wartete seine Antwort nicht ab, sondern beugte sich über ihn und begann mit einer melodischen Stimme leise zu singen.

Du kleiner Fisch, gefangen habe ich dich.

Was gibst du mir für dein Leben, sprich?

Als der Fisch sprach, änderte Miriamel ihre Stimme und klang auf einmal so komisch schrill, dass sogar Blasis ein wenig lächeln musste.

Ach bitte, wirf mich ins Wasser zurück,

Ich gebe dir alles, was du brauchst für dein Glück.

Du kleiner Fisch, wenn ich wünsch mir zum Lohn

Von dir eine Tochter und einen Sohn?

Dann bekommst du sie beide und beide so schön,

Dass alles herbeieilt, sie anzuseh’n.

Blasis hatte aufgehört, sich zu winden, und obwohl er noch die Stirn gerunzelt hatte und an Miriamels Ärmel zerrte, schien er ihr doch zuzuhören. Die Königin zog ihn an sich und sang weiter.

Du kleiner Fisch aus einer nassen Welt,

Wenn ich mir wünsch einen Sack voller Geld?

Ich mach dich so reich, dass auf Schritt und Tritt

Eine Schar von Bettlern zieht mit dir mit.

Du kleiner Fisch mit großen Gaben,

Wenn ich mir wünsche Burg und Graben?

Du bekommst eine Burg so stark und fest,

Dass nicht einmal eindringt die Pest.

Du kleiner Fisch, den ich zog aus dem Meer,

Wenn ich mir wünsch noch Tausenderlei mehr?

Was du dir wünschst, das erfüll ich dir,

Wenn du mich nur wirfst ins Wasser dafür …

Es folgten noch zahlreiche weitere Strophen, in denen der Wunschfisch dem Kochtopf entkam und schließlich vom Fischer wieder ins Wasser geworfen wurde, der dafür nur um einen Segen bat. Als die Königin mit dem Lied fertig war, hatte Blasis sich beruhigt und wirkte schläfrig. Miriamel gab ihn der Herzogin zurück. Er schmiegte sich an seine Mutter, nahm eine Strähne von Canthias frei herunterfallendem Haar in die Faust und schloss die Augen.

Die Königin betrachtete ihn liebevoll, aber Jesa meinte zu ihrer Verwunderung auch Tränen in ihren Augen glänzen zu sehen. »Nehmt Eure Kinder und geht, Canthia«, sagte die Königin leise. »Bringt sie an einen sicheren Ort. Hört auf eine Frau, die nur zu gut weiß, dass Kinder wichtiger sind als alles andere.«

»Majestät.« Graf Froye hatte geduldig das Lied der Königin abgewartet und vergeblich versucht, seine Unruhe zu verbergen. »Darf ich Euch um ein Wort unter vier Augen bitten?«

»Graf Froye, Ihr seid ein braver Mann.« Die Königin sprach leise, aber mit einem entschiedenen Unterton. »Ich schätze Eure Klugheit und Diskretion mehr, als Ihr wisst. Aber hier geht es um eine Sache unter Frauen. Um die Sicherheit von Herzogin Canthias Kindern. Deshalb will ich ausnahmsweise einmal nicht hören, was ein Mann dazu zu sagen hat. Ich werde später mit Euch sprechen. Jetzt könnt Ihr gehen.«

Der Graf verbeugte sich tief, zuerst vor Herzogin Canthia und dann vor der Königin, und ging. Es folgte langes Schweigen.

»Glaubt Ihr wirklich, wir sind in so großer Gefahr?«, fragte die Herzogin schließlich.

»Ich hoffe es nicht, aber die Hoffnung ist eine schlechte Rüstung«, antwortete die Königin. »Das hat mein Großvater immer gesagt – und er hatte recht. Jede Gewalttat, jedes Gerücht, jede Unruhe und jeder Straßenkampf spielt Dallo in die Hände, weil daraus hervorgeht, dass wir in unruhigen Zeiten leben, und für die meisten Menschen ist die einzige Lösung in unruhigen Zeiten ein neuer Herrscher. Ein starker
 Herrscher. Euer Mann ist ein gerechter Mensch, aber er gilt nicht als stark, anders als sein Bruder Drusis.«

»Aber ich kann nicht glauben, dass wir hier in Gefahr sind – nicht in der Sancellanischen Mahistrevis, in unserem Zuhause.«

Zu Jesas Erstaunen kniete Miriamel sich neben die Herzogin und nahm ihre Hand. »Bei der Liebe unseres Erlösers, ich will Euch keine Angst machen, Herzogin, nur warnen. Ich habe so etwas schon erlebt, vor allem als mein Vater regierte – möge Gott ihm seine Verbrechen verzeihen. Eine Stadt kann sich in einen kochenden Topf verwandeln, und wenn die, die Unruhe stiften wollen, das Feuer immer weiter schüren, wird der Topf überkochen. Und dann ist es zu spät, zu jammern, dass man sich verbrüht hat.«

Jesa neigte den Kopf über Serasinas kleines, rundes Gesicht und flüsterte beruhigende Laute. Sie hatte plötzlich eine Angst um das Kind wie noch nie. Was, wenn die alte Frau aus dem Wran recht hatte? Würde es etwas ändern, wenn Jesa die Herzogin anflehte, dem Rat der Königin zu folgen? Würde Canthia ihr zuhören oder würde sie sie wegschicken, weil sie es wagte, wie eine Freundin zu ihr zu sprechen statt wie eine Dienerin? Und wer würde Serasina dann beschützen?


Ich habe dieses kleine Mädchen doch so lieb,
 dachte sie und spürte auf einmal so deutlich wie noch nie, wie vielfältig die Fesseln waren, die sie an die Herzogin und deren Familie banden. Ich muss auf Serasina aufpassen. Wenn etwas Schlimmes passiert, braucht sie mich. Deshalb darf ich nicht riskieren, die Herzogin zu verärgern.


Miriamel hatte sich inzwischen wieder erhoben. Sie sah in ihrem steifen, grau-goldenen Kleid aus wie eine aus Schilfrohr geflochtene, stämmige Puppe, dachte Jesa.


Er-der-stets-auf-Sand-tritt,
 betete sie, bitte mach, dass die Herzogin der Königin genauso glaubt wie ich.


»Am meisten Angst habe ich um Eure Kinder, Canthia«, sagte die Königin. »Um Euren Sohn und Eure Tochter, zwei so schöne und gesunde Kinder. Sie sind die Zukunft Nabbans und der herzoglichen Dynastie. Euer Mann wird hierbleiben und die Ordnung aufrechterhalten oder es zumindest versuchen, egal was passiert, aber ich wünsche mir, dass Ihr in Euer Haus auf dem Antigin umzieht oder die Stadt sogar ganz verlasst.«

Sie ging, und als das Rasseln der ihr folgenden Leibwächter verstummt war, hörte Jesa die Herzogin zu ihrem Schreck leise weinen.

◆


M
iriamel sah dem Treffen mit Graf Dallo in Vellias Garten eher beklommen entgegen, aber sie hatte es nicht ablehnen können. Um ihre Sicherheit hatte sie keine Angst, nicht hier im Herzen der Sancellanischen Mahistrevis, wo zwischen Bäumen und hohen Hecken ein Dutzend ihrer eigenen Leute postiert waren und sich hundert weitere Leibwächter des Herzogs in Rufweite befanden. Was ihr an dieser Umgebung missfiel, war vielmehr, dass man nie sicher sein konnte, ob man belauscht wurde. Angelegt für Vellia Hermis, die Frau des Imperators Argenian, bedeckte der Park einen großen Teil des Geländes, auf dem einst der alte Imperatorenpalast gestanden hatte. Seine Wege waren so dicht von Büschen und Bäumen gesäumt, dass man selten mehr als ein paar Schritte in eine Richtung sah.

Zu einer anderen Zeit wäre Miriamel vielleicht froh gewesen, ein paar ruhige Minuten im Garten verbringen zu können, einem Meisterstück seiner Art mit vielen stillen Ecken und langen, von Quitten- und anderen Obstbäumen beschatteten Wegen. Sogar ein gluckernder Bach schlängelte sich hindurch, gespeist durch einen unterirdischen Mechanismus, sodass der Garten noch natürlicher wirkte. Doch in diesem Moment hatte Miriamel den jüngsten Brief ihres Mannes zusammengefaltet im Busen ihres Kleides stecken, wo er wie ein Messer gegen ihre Brust drückte, und sie fühlte sich schwach und hilflos vor Sorge.

Simon hatte seine Worte sorgfältig gewählt, sorgfältiger als sonst, aber die Fakten sprachen für sich: Die Truppe von Erkynwachen, die Eolair und ihren Enkel Morgan begleitet hatten, war von Banditen aus den Thrithingen überfallen worden. Nur wenige hatten überlebt, und man konnte nur hoffen, dass die Banditen Morgan am Leben gelassen hatten, um Lösegeld für ihn zu erpressen. Was für ein bärtiger Grasländerhäuptling auch immer diese Geisel in die Finger bekommen hatte, Miriamel betete, dass er erkannte, wie wichtig Morgan war. Sie wusste, dass Simon jedes Lösegeld zahlen würde, um ihren Enkel zurückzuholen, aber es belastete sie sehr, dass sie im Augenblick so weit vom Hochhorst entfernt war.

Sie schob ihren goldenen Ehering am Finger auf und ab und wünschte, es wäre ein Ring wie der, von dem sie als Kind in Märchen gehört hatte, mit magischen Kräften, die sie im Handumdrehen an die Seite des Geliebten zauberten. Leider wusste sie, dass die in ihrem Ring aus ineinander verschlungenen goldenen Drachen enthaltene Zauberkraft – die subtilere Magie der Liebe und Ehe – sie keinen Zoll von der Bank wegbringen würde, neben der sie gerade stand. So konnte sie sich nur darauf gefasst machen, dass weitere Briefe mit schrecklichen Nachrichten eintrafen wie unheilverkündende Vögel, die nacheinander auf einem Ast landeten.


Zuerst Idela und jetzt Morgan,
 dachte sie und ihre unbestimmte Angst wurde plötzlich konkreter. Ist etwa unsere Familie das Ziel? Sind das nur schlimme Zufälle oder hat jemand es auf unsere Familie abgesehen? Aber wer?


Sie sank auf die Bank, denn es war heiß und sie sehnte sich nach ein wenig Schatten. Sie musste immer wieder an ihren Verdacht denken, zumal sie gleich einen Mann treffen würde, der ihre Familie liebend gern ins Verderben gestoßen hätte.


Ich sollte noch heute nach Erkynland aufbrechen,
 dachte sie. Bei diesem Gedanken schöpfte sie zum ersten Mal in den langen Stunden, seit Froye ihr Simons Brief gebracht hatte, wieder ein wenig Mut. Ich sollte meine Kutsche rufen und gleich jetzt zum Hafen aufbrechen. Bei gutem Wind wäre ich in weniger als zwei Wochen zu Hause.


Aber das ging nicht – zumindest nicht jetzt. Sie hatte hier noch wichtige Dinge zu erledigen, und Simon hatte schon selbst Entscheidungen getroffen. Nein, sie musste jetzt eine Königin sein – die
 Königin – und durchsetzen, was ihr Volk brauchte, auch wenn ihr Kummer noch so groß war und sie die kommenden Tage fürchtete.

»Majestät! Es ist mir eine große Ehre. Ich weiß, dass Ihr viele wichtigere Dinge zu tun habt.« Graf Dallo war hinter einer Wegbiegung aufgetaucht, und zwar so plötzlich, dass es kein Zufall gewesen sein konnte. Er musste schon eine Weile gewartet haben.

Sie ließ ihn näher kommen, und er küsste ihr die Hand, wie immer erlesen gekleidet, auch wenn es nicht zu seinem amphibienhaften Äußeren passen wollte. Miriamel rang sich ein Lächeln ab. »Für meine treuen Untertanen habe ich immer Zeit, Graf Dallo – erst recht, wenn sie zur Familie gehören.«

»Ah, jetzt erweist Ihr mir eine noch größere Ehre! Es gibt keinen einzigen Ingadariner in ganz Nabban, der nicht stolz darauf wäre, dass ein Mitglied unserer Familie auf dem Hochthron sitzt!« Er lächelte und freute sich an seiner übertriebenen Schmeichelei.

Auch Miriamel war ein wenig belustigt – sie wussten beide, dass solche Floskeln nichts bedeuteten –, aber sie war an diesem Tag nicht zu höfischen Spielchen aufgelegt. »Kann ich etwas für Euch tun, Cousin, oder wollt Ihr mir nur das Vergnügen Eurer Gesellschaft bereiten?«

»Aber nein!« Er tat entsetzt. »Nein, Majestät, niemals würde ich Eure Zeit nur für das Vergnügen beanspruchen, mich mit Euch unterhalten zu dürfen, wo Ihr doch so viel anderes zu tun habt. Aber ich habe eben von Ehre gesprochen, und diese Ehre gebot, um Audienz bei Euch zu ersuchen.«

»Ehre?« Wollte er ihr vorspielen, er sei durch sie oder Saluceris irgendwie gekränkt worden? Ein so kleinliches Gezänk war dem Ernst der Lage doch wohl nicht angemessen.

»Aber ja! Vor wenigen Tagen wurde meine Nichte dem Bruder des Herzogs angetraut. Doch fast hätte ein Skandal in meinem eigenen Haus das Fest verdorben. Gott allein weiß, was für ein schreckliches Verbrechen an meinen Gästen begangen worden wäre, hättet Ihr es nicht so bewundernswert tapfer verhindert, Majestät. Meine Ehre gebot, mich dafür persönlich bei Euch zu bedanken. Ihr habt meinen Ruf gerettet und womöglich auch viele Menschenleben.«

Miriamel sah ihn ein wenig verwirrt an. »Ich habe nur getan, was jede Königin tun würde, wenn jemand ihre Untertanen bedroht.«

»Ich glaube, Ihr unterschätzt, was Ihr getan habt. In ganz Nabban sprechen die Menschen darüber und können gar nicht mehr damit aufhören! Eine kämpferische Königin wie Xaxina aus den alten Sagen! Ganz Nabban feiert Euch.«

Allmählich begannen die Schmeicheleien sie zu ärgern. »Xaxina war die Frau eines Imperators, wenn ich mich recht erinnere – oder genauer, seine Witwe. Doch ich verstehe, was Ihr meint, und danke Euch.« Sie war müde, merkte sie, und wollte nur noch mit dem Brief ihres Mannes in ihre Gemächer zurückkehren, um ihn dort noch einmal in Ruhe zu lesen. Vielleicht entdeckte sie ja Formulierungen in Simons schwerfälliger Schrift, die Anlass zur Hoffnung gaben und ihr beim ersten Mal entgangen waren.

Dallo verbeugte sich abrupt, als hätte jemand die Marionettenfäden, an denen er hing, für einen Moment losgelassen. »Ich merke, dass Euch andere Dinge beschäftigen. Verzeiht, wenn ich ein letztes Mal Eure Güte beanspruche, Majestät, aber meine Nichte wartet. Sie möchte Euch selbst danken.«

Miriamel war kurz versucht, die Bitte abzulehnen, aber in diesem Moment flatterte von einem nahen Ast eine Taube herunter und spazierte nickend über den Weg.


Der Vogel der heiligen Elysia,
 dachte sie. Der Vogel der Vergebung … und des Friedens.


»Bitte sehr«, sagte sie.

Graf Dallo hob die Hand und winkte, und ein Diener, den Miriamel noch gar nicht bemerkt hatte, trat hinter einer Hecke hervor. »Sagt meiner Nichte, sie kann jetzt kommen«, rief Dallo. Während der Diener sich entfernte, fragte Miriamel sich, wie sowohl der Graf als auch der Diener den Garten hatten betreten können, ohne dass ihre Wachen es bemerkt hatten.

Auf dem Weg leuchtete etwas farbig auf und zwei großgewachsene Soldaten traten in die Sonne, zwischen sich die kleine Turia, die ein braunes, mit Edelsteinen besetztes Samtkleid trug.


Dallo lässt das Mädchen bewachen wie einen kostbaren Edelstein,
 dachte Miriamel. Einer ihrer eigenen Leute trat hinter den beiden auf den Weg und sah sie fragend an, als hätte er Dallos Soldaten eben erst bemerkt. Sie bedeutete ihm mit einem Nicken, dass alles seine Richtigkeit hatte, und er verschwand wieder.

Turia wartete schweigend darauf, dass Miriamel sich ihr zuwandte, und machte dann einen tiefen Knicks. »Danke, Majestät, für die mutige Tat, mit der ihr meinen Hochzeitstag gerettet habt«, sagte sie. Sie sprach ohne innere Überzeugung, wie ein Kind, dass älteren Verwandten vorgeführt wird, was ja auch der Fall war. Sie tat Miriamel schon fast leid, hätte nicht eine gewisse Leere im Blick der frischvermählten Braut gelegen, die mehr beunruhigend als mitleiderregend war. Miriamel konnte nur ahnen, in was für Verhältnissen das Mädchen in der Honsa Ingadaris unter der Fuchtel Dallos aufgewachsen war.

»Gern geschehen, Turia«, antwortete Miriamel, »obwohl ich glaube, dass meine Rolle nicht so groß war wie das, was jetzt daraus gemacht wird.«

Da sie sich nun einmal auf eine Begegnung eingelassen hatte, musste Miriamel auch den Rest des Rituals durchführen. Sie lud Turia ein, sich zu ihr auf die Bank zu setzen. Während Dallo und seine Leute daneben warteten, wechselte sie einige belanglose Floskeln mit der Kindbraut.

»Ich bin froh, dass ein Unglück verhindert werden konnte, Turia«, sagte sie nach einer Weile, um eine Unterhaltung zu beschließen, die ihnen beiden keine große Freude zu bereiten schien. »Und natürlich wünsche ich Euch viel Glück für Eure Ehe.«

»Mit Verlaub, Majestät«, sagte das Mädchen, »aber ich bin jetzt Gräfin Turia.«

Miriamel sah sie ein wenig überrascht an. »Natürlich«, sagte sie nach einer Pause, »ich wollte Euch nicht kränken. Ich wünsche Euch und Eurem Mann, dem Grafen, alles Gute.«

Turia faltete wie beschützend die Hände über ihrem Bauch und Miriamel überlegte kurz, ob sie etwa schon schwanger war.

»Wie lange werdet Ihr noch hier bei uns sein, Majestät?«, fragte Turia. Unwillkürlich dachte Miriamel, dass diese Frage bestimmt von ihrem Onkel kam.

»Ja«, fiel Dallo ein, »Euer Besuch ist für uns eine große Freude, aber wir wissen, dass dringende Angelegenheiten Eure Anwesenheit zu Hause erfordern.«


Er weiß Bescheid,
 dachte Miriamel. Bestimmt wissen in Nabban schon alle von Morgans Verschleppung, auch wenn ich selbst eben erst davon erfahren habe. Es verkehren so viele Schiffe zwischen dem Norden und hier, dass nichts lange geheim bleibt.


Sie war bemüht, sich ihre Unruhe nicht anmerken zu lassen. »Seid unbesorgt, Graf Dallo, ich werde auf jeden Fall noch zur Unterzeichnung des Vertrags bleiben, den der Lektor aufgesetzt hat.« Ebendas hielt sie trotz der schrecklichen Ereignisse zu Hause noch in der Stadt, das Versprechen, das sie und Simon Lektor Vidian abgerungen hatten im Gegenzug für ihre Anwesenheit bei der Hochzeit. Miriamel wusste, dass kein Dokument, unterschrieben von wem auch immer, den Machtkampf beenden konnte, aber es war immerhin eine öffentlichkeitswirksame Geste, die deutlich machte, was der Hochthron von den verfeindeten Parteien, den Eisvögeln und Dallos Sturmvögeln, erwartete.

»Ja richtig, das ist für uns alle natürlich eine große Erleichterung«, sagte Dallo. »Die Unruhen in dieser Stadt sind aufgrund Eurer Anwesenheit schon stark zurückgegangen.«


Und Ihr lügt wie gedruckt, mein Herr,
 dachte sie.

»Darf ich Euch noch etwas fragen, Majestät?« Turia blickte mit ihrem kleinen, herzförmigen Gesicht zu Miriamel auf wie ein Kind, das artig um eine Süßigkeit bittet.

»Natürlich, Gräfin Turia.«

»Als diese Männer kamen und Ihr ihnen entgegengetreten seid … hattet Ihr da Angst?«

Turia klang zum ersten Mal interessiert und ihr bisher schläfriger Blick wirkte wach und neugierig. »Ob ich Angst hatte?« Miriamel dachte kurz über verschiedene Antworten nach, aber der Moment schien wichtig und sie entschied sich für die Wahrheit. »Natürlich, ja. Ich habe schon lange nicht mehr ein Schwert im Zorn erhoben, und meine Wachen sind zwar gut ausgebildet und tapfer, aber die Banditen waren uns zahlenmäßig weit überlegen. Deshalb ja, ich hatte Angst. Aber wie Ihr selbst herausfinden werdet, heißt Mut nicht, keine Angst zu haben, sondern zu tun, was man tun muss, selbst wenn man innerlich noch so sehr zittert.«

»Eine sehr weise Bemerkung der Königin«, sagte Dallo. »In der Tat, sehr weise.«

»Danke, Majestät«, sagte Turia und knickste erneut. »Das hat mich wirklich interessiert.«

Dann endlich wandten Dallo, seine Nichte und seine Diener – von denen sich noch einige mehr im Garten aufzuhalten schienen – zum Gehen und verschwanden mit ihren Leibwächtern.

Miriamel drehte an ihrem Ehering. Wie sehr sie sich nach ihrem Mann sehnte, ihrem tapferen Küchenjungen und engsten Freund! Nabban, aus dem ein wichtiger Teil ihrer Familie stammte und ein Ort, an dem alles lauter, bunter und meist auch gefährlicher zu sein schien, kam ihr allmählich vor wie ein Gefängnis.
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Die Grube der Verwandlung


J
e mehr Tage und Nächte Nezeru in der Schwarzlaternen-Festung verbrachte, desto größer wurde ihre Verwirrung. Das Labyrinth unterirdischer Tunnel war so weitläufig, dass sie schon lange brauchte, nur um von ihrer Schlafstelle im Bereich mit den Schlafsälen zur großen Halle mit der niedrigen Decke zu gelangen, wo sie ihre tägliche Ration Puju
-Brot und getrockneten Fisch in Empfang nahm. Und je genauer die Tochter des Magisters der Bauleute sich umsah, desto mehr gelangte sie zu der Überzeugung, dass man für die Grabarbeiten offenbar Höhlenbohrer – vielbeinige Grabtiere, die tief unter der Erde lebten – von Nakkiga hierhergebracht hatte.

Das beantwortete allerdings nicht die wichtigen Fragen – warum die Festung so groß war und warum man sie ausgerechnet hier gebaut hatte. Soviel Nezeru wusste, lag sie in einem Gebiet zwischen zwei großen Wäldern am Rand der Gebiete der Sterblichen, womöglich hundert Wegstunden vom Land der Hikeda’ya entfernt. Und die Soldaten unter Juni’atas Befehl waren ein genauso großes Rätsel. Nezeru war mit Struktur und Geschichte des Ordens der Opfermutigen vertraut gemacht worden, von einer Legion der Kampfharpyien hatte sie jedoch noch nie gehört. Dennoch befand sie sich hier mitten unter ihnen.

Sie erinnerte sich an Gerüchte von ausgewählten Rekruten, die eine spezielle Ausbildung absolvierten und ihren Eid nicht zusammen mit Nezeru und den anderen Opfermutigen ablegten. Bisher hatte sie angenommen, dass diese Krieger, wenn es sie gab, einfach eine größere Gruppe von Opfermutigen waren, die frühzeitig von einem anderen Orden oder womöglich sogar vom Palast selbst ausgewählt wurden. Die Orden der Sänger und der Zelebranten und auch einige besonders mächtige adlige Clans wählten oft Rekruten aus den neuen Opfermutigen aus, die gerade erst die Prüfung in Yedades Kasten abgelegt hatten. Doch bei den Kampfharpyien handelte es sich nicht nur um ein paar Rekruten, sondern um eine große, gut ausgebildete Truppe, die in einer gewaltigen Festung Dienst tat, von der Nezeru ebenfalls noch nie gehört hatte … mitten im Nirgendwo. Und den wenigen Bemerkungen nach zu urteilen, die sie aufgeschnappt hatte, war die Legion Sey-Jok’kochi
 wiederum nur Teil von etwas noch Größerem – von einem »Nordöstlichen Heer«, wie sie gehört hatte, auch das für sie ein gänzlich unbekannter Name.

»Wir erledigen die Arbeit, die der Königin am wichtigsten ist«, mehr wollte Kundschafter Rinde auf ihre Frage nicht antworten.

»Aber ich arbeite auch für die Königin.« Nezeru wollte nicht wie eine unerfahrene, neue Opfermutige behandelt werden. »Die anderen Klauen und ich sind noch weiter in Feindesland vorgedrungen und haben unzählige Male unser Leben für die Mutter Aller aufs Spiel gesetzt – und wir haben die Aufgabe, die sie uns gegeben hat, erfolgreich ausgeführt. Ich mag es nicht, wenn man mir Dinge verheimlicht.«

Rinde hatte fast gelächelt, aber den Kopf geschüttelt. »Ich bewundere deine Tapferkeit, Opfermutige, aber glaub mir – du willst nicht dabei erwischt werden, wie du Fragen stellst. Nicht in der Schwarzlaternen-Festung.«

Und das musste genügen. Befehlshaberin Juni’ata mochte sie nicht offiziell als Spionin angeklagt haben, aber Nezeru wusste ganz genau, dass sie unter ständiger Beobachtung stand.


Saomeji wird bald auf andere aus unserem Volk treffen,
 dachte sie, um sich zu trösten. Wenn ihm Opfermutige entgegengeschickt werden, sind darunter bestimmt auch Echos. Dann erfährt Juni’ata die Wahrheit – dass die Königin selbst uns zum Berg geschickt hat und dass Fürst Akhenabi sich bei uns für die Gebeine Hakatris bedankt hat, die wir ihm gebracht haben. Vielleicht behandelt man mich hier dann mit mehr Respekt.


Allerdings musste sie die ganze Zeit daran denken, was wohl aus Jarnulf geworden war. Was, wenn es ihm gelungen war, die anderen zu töten? Wenn Saomeji und der gefangene Drache ihre Darstellung nicht bezeugen konnten, kam Juni’ata am Ende zu dem Schluss, dass Nezeru nur desertiert war. Und auf Mitglieder des Ordens der Opfermutigen, die das taten, wartete ein wirklich unvorstellbar schlimmes Ende.

An den folgenden Tagen durfte sie die Kundschafter auf Patrouillen begleiten, bekam aber keine Verantwortung übertragen und durfte auch nicht von Rindes Seite weichen. Sie war enttäuscht, weil sie doch selbst eine Ausbildung im Spurenlesen hatte, bemühte sich aber, nach außen ruhig zu bleiben und sich wie eine gehorsame Opfermutige zu verhalten. Rinde, der Anführer der Kundschafter, machte ihr das Leben nicht schwer, und sie bewunderte ihn für seine Fähigkeiten, wusste aber zugleich, dass er nicht ihr Verbündeter war. Sie hatte keine Verbündeten mehr, wurde ihr klar, nicht einmal in ihrem eigenen Orden.

Aber warum fühlte sie sich nicht mehr zu hundert Prozent als Angehörige ihres Volkes? Lag es nur daran, dass Jarnulfs Fragen sie verunsichert hatten? Sie wusste jetzt doch, dass der Sterbliche ein Verräter gewesen war, warum hatte sie also Zweifel an der Vertrauenswürdigkeit so gut wie aller ihrer Anführer mit Ausnahme der Königin selbst? Ob nun Jarnulf daran schuld war oder eine tiefere Ursache, jedenfalls hatte ihr einst unerschütterlicher Glaube an den Orden der Opfermutigen Risse bekommen. Und sie hatte Angst, dass sie diesen Glauben nie mehr zurückgewinnen würde.

An den meisten Tagen streiften Nezeru und die Kundschafter nur durch die unmittelbare Umgebung der Festung, ein unwegsames Gebiet dichtbewaldeter Berge. Ein paarmal begegneten sie dabei Spähern anderer Festungen der Gegend und tauschten Informationen mit ihnen aus, darunter eine kleine Gruppe aus der Tiefenfeste, die sich nur durch Handzeichen verständigte, auch als Rinde und seine Kundschafter laut etwas sagten. Als die beiden Gruppen sich wieder trennten, fragte Nezeru sich, ob die Späher aus der Tiefenfeste überhaupt sprechen konnten, und wenn nicht, worin der Vorteil stummer Soldaten wohl bestand. »Sie sind stumm, weil sie es so gelernt haben und im Dienst grundsätzlich nicht sprechen«, sagte Rinde. »Auch dann nicht, wenn sie nicht bei ihren Schützlingen sind.«

»Schützlingen?«

»Die Steinbeißer, die in der Tiefenfeste gehalten werden, sind sehr groß und gefährlich und können mit ihren Kiefern Steine zerkleinern. Sie reagieren empfindlich auf jede Art von Geräusch.«

Nezeru hatte schon von diesen Wesen gehört und sah sich in ihrer Vermutung über den Tunnelbau bestätigt – »Steinbeißer« war nur ein alter Name für die gewaltigen Höhlenbohrer, die in den Tiefen Nakkigas hausten.

Nezerus Verunsicherung wuchs, als die Kundschafter eines Abends einer Gruppe von Sterblichen begegneten, dem Aussehen nach drei oder vier Familien, bestehend aus Männern, Frauen und Kindern, die an einem bewaldeten Hang nach Nüssen und Wurzeln suchten. Da Rindes Leute durch das Unterholz gedeckt und nicht gesehen worden waren, nahm sie an, die Opfermutigen würden sich zurückziehen. Stattdessen nahmen sie auf einen leisen Befehl ihres Anführers hin die Bögen von den Schultern und legten Pfeile ein. Auf Rindes Zeichen hin schossen sie und jeder Pfeil traf ins Ziel. Die überraschten und erschrockenen Sterblichen begannen in alle Richtungen zu fliehen. Einige rannten direkt auf die Angreifer zu, ohne sie zu sehen.

Eine zweite Salve von Pfeilen streckte sie nieder und dann rannten die Opfermutigen mit einer für die Sterblichen wohl unvorstellbaren Geschwindigkeit den Hang hinauf. Wenige Momente später waren sie mitten unter ihnen und schnitten ihnen die Kehlen durch. Das ganze Gemetzel dauerte von Anfang bis Ende nur ein paar Dutzend Herzschläge.

Zuletzt war wieder alles still und die Kundschafter standen zwischen den Leichen und sahen sich nach Lebenszeichen um. Als ein alter Mann wegkriechen wollte, spießte Rinde ihn mit seinem Schwert auf. Nezeru versuchte mit dem Aufruhr von Gefühlen klarzukommen, der in ihr herrschte. Natürlich waren die Sterblichen ihre Feinde, auch wenn sie keine Soldaten waren. Trotzdem machte ihr der Anblick der toten Frauen und Kinder zwischen den Männern zu schaffen. Einer der Kundschafter pfiff leise.

Weiter oben am Hang war noch ein Kind unterwegs. Es war zum Zeitpunkt des Angriffs offenbar gerade auf dem Rückweg zur Gruppe gewesen. Womöglich handelte es sich um ein Mädchen, aber sein erschrockenes kleines Gesicht war so schmutzig und die Haare so zottelig und wirr, dass Nezeru sich nicht sicher war. Einen Moment lang stand die kleine Gestalt mit offenem Mund da, dann wandte sie sich ab und begann zu laufen.

Rinde hob den Bogen und zielte. Einen Augenblick lang verspürte Nezeru den aberwitzigen Drang, ihn davon abzuhalten, aber sie schwieg. Einer der anderen Kundschafter murmelte etwas und die anderen lachten. Dann schnellte die Bogensehne des Anführers sirrend nach vorn und das Kind fiel mit ausgebreiteten Armen auf den Boden. Es rollte noch ein paar Schritte hangabwärts und blieb liegen. Das lange Sommergras, auf das es gestürzt war, richtete sich wieder auf.


Warum hat Rinde nicht gezögert, wie ich es einmal getan habe?
 Nezeru war schockiert und beschämt zugleich. Was stimmt mit mir nicht, dass ich das nicht kann? Und wenn ich es noch einmal tun müsste, könnte ich es dann oder würde ich abermals versagen? Schließlich kann aus jedem sterblichen Kind ein Krieger werden, der meine Leute tötet.



Trotzdem, ein wehrloses Kind niederzuschießen …!
 Sie wurde aus ihren Gefühlen nicht schlau und das ärgerte sie. Warum fällt es mir so schwer, unsere Feinde zu hassen?


◆


J
arnulf, Saomeji und der hilflose Makho verbrachten den größten Teil des Tages damit, eine lange Felsplatte hinunterzusteigen, die von den Steinen und dem Eis längst vergangener Zeiten abgeschliffen worden war. Der Hang war nicht so steil, dass er Goh Gam Gars Last leichter gemacht hätte, und der Riese hatte den ganzen Tag gestöhnt und gejammert. Als sie am Ende der Platte ankamen und er sah, dass der Abstieg zum Hang darunter schwierig sein würde, brummte er so ungehalten, dass es Jarnulf durch Mark und Bein ging. Der Riese band sich vom Schlitten los und sank zu Boden, als würde er nie wieder einen Schritt gehen.

»Steh auf!«, befahl Saomeji. »Es ist nur noch ein kurzes Stück. Oder muss ich dich bestrafen?«

»Du hast gesagt, wir würden heute den Rest deiner stinkenden Higdaja
 treffen«, stieß der Riese zwischen keuchenden Atemzügen hervor. »Sollen doch sie den Drachen weiterbefördern, ich bin am Ende meiner Kräfte. Bestrafe mich doch – töte mich. Ich ziehe den Schlitten nicht mehr.«

Saomejis Gesicht zeigte wie immer keine Regung, aber Jarnulf spürte, dass er wütend war. Der Sänger hob den Stab mit dem roten Kristall, und der Riese wand sich vor Schmerzen hilflos auf dem Boden und die graue Zunge hing ihm aus dem Mund.

»Irgendwann reißt der alte Gam dir den Kopf von den Schultern und verschlingt ihn«, ächzte er.

Saomeji jagte immer neue Schmerzen durch den Leib des Riesen und Jarnulf dachte schon, dass er ihn diesmal töten würde. Doch während Goh Gam Gar brüllend um sich schlug, wanderte Saomejis Blick talwärts und seine merkwürdig goldfarbenen Augen verengten sich. Aus den Bäumen unterhalb der Felsplatte traten Hikeda’ya-Soldaten, zuerst einige wenige, dann Dutzende, alle lautlos wie Katzen. Eine weibliche Opfermutige mit dem Helmzeichen einer Anführerin rief zu ihnen hinauf: »Hier sind wir wie versprochen, Sänger.«

»Ihr seid ein willkommener Anblick«, rief Saomeji zurück.

»Bestraft den Riesen später«, sagte die Opfermutige. »Wir helfen euch, eure Last in unser Lager hinunterzubringen.«

Saomeji steckte den Kristallstab wieder in sein Gewand und ließ den Riesen stöhnend auf dem Boden liegen. Während die hellhäutigen Opfermutigen hangaufwärts schwärmten und sich an die Arbeit machten, hielt Jarnulf sich in der Nähe des Sängers. Eine größere Zahl opfermutiger Soldaten hatte ihn bereits bemerkt. Noch begnügten sie sich mit verächtlichen Blicken, aber er wollte nicht allein sein, wenn einer von ihnen auf die Idee kam, er sei ein Sklave, der in seine Schranken verwiesen werden müsse.

Mit Hilfe so vieler Krieger, Pferde und Seile konnte der gewaltige Rumpf des Drachen rasch über den Rand der Felsplatte hinuntergelassen werden. Dann setzte sich der Zug wieder in Bewegung. Weiter unten sah Jarnulf auf einer Lichtung im Wald die Umrisse eines gut versteckten Hikeda’ya-Lagers. Dort warteten mehrere Dutzend weitere Opfermutige. In der Mitte der Lichtung stand für sich ein großer sechsrädriger Wagen, so groß, dass man ihn nicht verstecken konnte. Er war dunkelrot, fast schwarz angemalt und mit Symbolen verziert, die im schwindenden Licht kaum noch zu erkennen waren, zumindest nicht von Jarnulf mit den Augen eines Sterblichen. Daneben standen fressend und abwesend kauend acht große, schwarze Kampfziegen. Der Blick ihrer schlitzförmigen Augen wanderte kurz zu den Neuankömmlingen, aber sie blieben ganz ruhig und erschraken nicht einmal, als der gefesselte Drache auf die Lichtung gezogen wurde.

Die Tür des Wagens schwang auf und eine große Gestalt trat in das Licht der Abenddämmerung. Jarnulf erkannte sie sofort. Sein Herz begann zu klopfen und kalter Schweiß brach ihm aus, als die Gestalt sich Saomeji zuwandte, das Gesicht eine faltige Maske toter Haut, umrahmt von der schwarzen Kapuze. »Du bist also zurückgekehrt, Akolyth«, sagte er mit einer Stimme wie eine Leiche, die über Kies gezogen wird.

»So ist es, großer Akhenabi, Herr des Sanges.«

»Doch deine Hand hat weniger Mitglieder als damals auf Burg Bittermond.«

»Unsere Aufgabe war gefährlich, Herr.« In der Stimme des Halbbluts schwang ein ungewohnter Ton, eine Bitterkeit, die sogar Jarnulf als unpassend empfand für einen Hikeda’ya, der mit seinem Herrn spricht. »Aber wir waren erfolgreich.«

»Ach ja? Dann muss ich dir wohl gratulieren. Was bringst du mir?« Akhenabi stieg die Treppe des Wagens hinunter und ging zu dem gefesselten Drachen. »Das Tier sieht aus, als liege es im Sterben. Ein toter Lindwurm nützt mir nichts, Akolyth.«

»Er liegt nicht im Sterben, Herr. Ich habe ihn mit großem Aufwand am Leben erhalten.« Saomejis Stimme klang fast schmerzerfüllt. »Wir haben ihn hoch auf dem Berg gefangen und den ganzen Weg bis hierher transportiert.« Der Riese Goh Gam Gar, der sich hingehockt hatte, schnaubte und Saomeji warf ihm einen hasserfüllten Blick zu.

Auf eine Handbewegung Akhenabis hin eilten einige Sänger herbei, die ebenfalls Kapuzen trugen. »Kümmert euch um den Drachen«, wies er sie an. »Sorgt dafür, dass er am Leben bleibt, wenn ihr das auch bleiben wollt.« Sein Blick fiel auf den bewegungslos auf dem Schlitten liegenden Makho und er kniff die Augen in den Augenhöhlen seiner Gesichtsmaske zusammen. »Wer ist das?«

»Das ist Makho, der Anführer unserer Hand. Der Drache hat ihn mit seinem Blut verbrannt.«

Das schien Akhenabis Interesse zu wecken. Er trat zu Makho und betrachtete sein entstelltes Gesicht. »Warum hast du ihn nicht liegenlassen, sondern mitgenommen und dadurch die Mission gefährdet?« Sein Blick fiel auf den hinter Saomeji stehenden Jarnulf. »Und was ist das für eine Kreatur?« Seine Augen verengten sich zu schwarzen Schlitzen. »Warum hast du einen sterblichen Sklaven dabei? Woher hast du ihn?«

»Er ist kein gewöhnlicher Sklave, sondern ein Jäger der Königin«, sagte Saomeji. »Unser Echo Ibi-Khai wurde kurz nach unserem Aufbruch unmittelbar außerhalb von Burg Bittermond von einem Schwarm von Furi’a
 getötet. Deshalb haben wir den Sterblichen als Führer mitgenommen. Er hat uns zum Gebirge im Osten gebracht, wo die Drachen leben.«

Akhenabi starrte Jarnulf einen langen Moment an, dann bedeutete er ihm, vorzutreten. Jarnulf gehorchte wie in einem Albtraum gefangen, denn er wusste, dass er gegen den Herrn des Sanges machtlos war und dass gleich seine sämtlichen Geheimnisse offenbar werden würden.

Mein Tod wird unvorstellbar langsam sein … und unvorstellbar schmerzhaft.

»Herr«, sagte Saomeji, »ich bitte um Nachsicht, aber ich muss noch über eine wichtige Sache mit Euch sprechen und die Zeit drängt. Unser Anführer Makho liegt im Sterben.«

Akhenabi war über die Unterbrechung sichtlich verärgert, aber vorerst war seine Aufmerksamkeit von Jarnulf abgelenkt. »Und was geht mich das an?«

»Ich habe ihn zurückgebracht, weil ich dachte, er könnte uns noch nützen – Euch und unserer Königin.«

»Nützen?« Akhenabis Lachen klang wie ein Stock, der über einen Staketenzaun gezogen wird. »Was könnte dieses verstümmelte Etwas der Mutter Aller nützen?«

»Makho wurde mit Drachenblut bespritzt – Ihr seht, wie schlimm –, aber er lebt trotzdem noch. Er hat viele Feinde der Königin vernichtet und ist ein Held.«

»Und?«

»Ich dachte …« Jetzt, da der Moment gekommen war, schien Saomeji zu zögern. »Ich dachte, vielleicht … als weitere Waffe der Vergeltung der Königin …«

»Heraus damit.« Akhenabi klang ungeduldig.

Saomeji holte tief Luft. »Vielleicht mit Hilfe der Grube der Verwandlung?«

Einen Moment lang starrten die Augen aus der Maske ihn verständnislos an. Dann begann der Herr des Sanges langsam zu nicken. »Die Grube der Verwandlung …!«, schnarrte er. »Beim Verlorenen Garten, eine überaus interessante Idee. Aber der Opfermutigen-Anführer ist nicht tot.«

»Würde das verhindern, dass das Wort der Erweckung seinen Zweck erfüllt?«, fragte Saomeji. Er klang jetzt zuversichtlicher. »Oder steigert das noch seine Wirkung?«

Jarnulf hatte keine Ahnung, wovon die beiden sprachen, aber er war dankbar für alles, was Akhenabis Aufmerksamkeit von ihm ablenkte. Unauffällig machte er ein paar Schritte zurück, während der Herr des Sanges wieder zu Makho trat und sich über ihn beugte. »Das Wort der Erweckung angewendet auf ein lebendes Geschöpf? Es wird ihm Schmerzen verursachen, verglichen mit denen die durch das Drachenblut verursachten Qualen ihm als harmloses Vergnügen erscheinen werden.«

»Gewiss, Herr«, sagte Saomeji. »Aber es war immer Makhos größter Wunsch, unserer Königin zu dienen. Wir könnten aus ihm eine starke Waffe gegen ihre Feinde machen.«

Akhenabi nickte wieder. »Die Grube der Verwandlung ist eine kluge Idee. Du hast deine Sache gut gemacht, Akolyth Saomeji, ich bin sehr zufrieden mit dir.« Er rief einige Sänger herbei und befahl ihnen, Makho in seinen Wagen zu bringen. »Und grabt ein Loch«, sagte er. »So breit, wie Makho groß ist, und genauso tief.«

Akhenabi war jetzt mit anderen Dingen beschäftigt und Jarnulf war fast schwindlig vor Erleichterung. Makho tat ihm dagegen unwillkürlich ein wenig leid. Er hätte ihn bei vielen Gelegenheiten liebend gern selbst getötet, andererseits hatte er die furchtbaren Qualen mit angesehen, die das Drachenblut ihm verursacht hatte. Und wenn diese Grube der Verwandlung noch schlimmer war – dann wusste er nicht, ob er sie selbst seinen Feinden wünschen sollte.

Die ganze Nacht über drangen aus Akhenabis Wagen beunruhigende Geräusche, ein Stöhnen und Wimmern und tiefe, quakende Laute wie aus dem Maul eines Riesenfroschs. Einmal hörte Jarnulf ein Heulen wie von einer heftigen Böe, obwohl kein Wind wehte. Später glaubte er im Dunkel über sich das Schlagen ledriger Schwingen zu vernehmen.


Wenn ich diesen Albtraum überlebe, dann nur, um zuletzt doch zu sterben,
 dachte er, und in diesem Moment kam ihm alles so gleichgültig und sinnlos vor wie das kalte Licht der fernen Sterne. Aber mein Opfer hat mit Gottes Hilfe wenigstens eine Bedeutung.
 Er begann zu beten. Herr, mach, dass mein Tod meinem Volk etwas nützt. Dass er eine Bedeutung hat, die mein Leben nicht haben kann.


Weil er nicht schlafen konnte – oder nicht zu schlafen wagte –, schlich er zu dem Riesen, dem Akhenabis Helfer Fesseln angelegt hatten. Er bemerkte das Glitzern in seinen Augen und wusste, dass er ebenfalls wach war.

»Du willst doch nicht etwa vor den Hikeda’ya fliehen?«, brummte der Riese. »Vergiss nicht, du schuldest mir noch zwei Gefallen. Einmal habe ich deine Abwesenheit gedeckt und einmal das, was du getan hast, als wir auf dem Berg von Sterblichen umzingelt wurden.«

»Ich laufe ja nicht weg«, flüsterte Jarnulf. »Und ich habe es nicht vergessen. Ich stehe zu meinem Wort.«

»Anders als der Sänger Saomeji«, knurrte Goh Gam Gar. Vom Lager kam ein grässlicher Schrei. »Er sagte, er würde dafür sorgen, dass Makho lebt. Aber hör dir das an!«

»Ich denke, er hält sein Versprechen«, sagte Jarnulf. »Aber es gibt schlimmere Schicksale als den Tod und ich fürchte, Makho erfährt das gerade am eigenen Leib.«

Wieder zerriss ein gellender Schrei die Nacht. Es war Makhos Stimme. Makho klang, als sei er nur deshalb ins Leben zurückgekehrt, um dem völligen Wahnsinn anheimzufallen.

»Und da nennt man uns Riesen Bestien«, sagte Goh Gam Gar.

Irgendwann in den dunklen Stunden zwischen Mitternacht und Morgendämmerung weckte das Geräusch von Schritten Jarnulf aus einem leichten Schlaf. Schritte waren bei den Hikeda’ya so selten zu hören, dass sie in seine unruhigen Träume drangen und er erschrocken den Kopf hob.

»Sie kommen heraus«, sagte der Riese. »Sei ganz still.«

Jarnulf drehte sich auf die andere Seite und spähte durch das Lager zu dem schwarzen Rechteck von Akhenabis Wagen. Eine kleine Gruppe von in lange Gewänder gekleideten Sängern trugen eine in ein Tuch gehüllte Gestalt die Stufen vom Wagen herunter und gingen mit ihr zu dem Platz, an dem sie die tiefe Grube ausgehoben hatten. Einen Moment lang fühlte sich Jarnulf, der noch nicht ganz wach war, an die Nächte erinnert, in denen seine Hikeda’ya-Herren die toten Sklaven aus dem Sklavenlager geholt hatten, während die anderen schliefen.

Akhenabi und Saomeji folgten der Prozession, doch dann wandte der jüngere Sänger sich ab und ging zu der Stelle, an der Jarnulf und der Riese lagen. »Wir haben es geschafft«, sagte er, als er näher kam, und aus seiner Stimme klang ein geradezu kindlicher Stolz. »Mein Herr und ich haben Makho in etwas Größeres verwandelt, als er je war – eine Waffe, die die Feinde der Königin in Angst und Schrecken versetzen wird.«

Goh Gam Gar sah, wie sich die Sänger unter Akhenabis Anleitung hinknieten und über die eingewickelte Gestalt gebeugt zu singen begannen. »Sieht aus, als hättet ihr ihn endgültig getötet«, brummte er.

Saomeji lachte. Er klang trunken vor Müdigkeit und Triumph. »Makho lebt, aber er verwandelt sich. Drei Tage in der Erde werden ihn noch mehr verwandeln.«

»Drei Tage …?« Jarnulf klang fassungslos.

»So lange dauert es gewöhnlich, bis die Grube der Verwandlung ihre Wirkung getan hat. Mit ihr und dem Wort der Erweckung flößt man einer Leiche wieder Leben ein, zumindest für eine Weile. Der Zauber wurde allerdings noch nie auf jemanden angewendet, der noch lebt.« Jarnulf hörte die Selbstzufriedenheit in Saomejis Stimme. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was für Qualen unser edler Anführer erleiden wird …!«

Der eingewickelte Makho, der jetzt in die Grube hinuntergelassen wurde, begann plötzlich zu strampeln und zu schreien, doch klang seine Stimme so seltsam gedämpft und verzerrt, dass Jarnulf sie trotz der Entfernung von nur wenigen Schritten kaum hörte. »Warum klingt er so merkwürdig?«

»Weil man ihm Eibenbeeren, getrocknete Lilienblüten und stark wirkende Kräuter in den Mund gestopft und die Lippen zugenäht hat«, erklärte Saomeji mit dem Stolz des Handwerkers über eine gelungene Arbeit. »Sein Körper wurde mit heißen Ölen gesalbt und gehärtet – so wie man Kupfer durch Zinn zu heiliger Bronze härtet. Jetzt muss nur noch der schwarze Schoß der Erde seine Neuschaffung vollenden. Dann wird Makho unserer Königin dienen, wie noch niemand ihr gedient hat.«

Unter fortgesetztem leisem Gesang, dessen Worte nicht zu verstehen waren, begannen Akhenabis Helfer die Grube zuzuschütten und Makho bei lebendigem Leibe zu begraben, obwohl er weiter strampelte, selbst als schon Erde ihn bedeckte. Jarnulf wurde davon so übel, dass er sich fast übergeben hätte. Goh Gam Gar ließ ein angewidertes Knurren hören, wandte sich ab und streckte sich, als wollte er wieder schlafen.

Jarnulf zwang sich, an seine große Aufgabe zu denken. Wenn er damit Erfolg hatte, hatte sich der ganze Schrecken gelohnt. »Du hast von der Königin gesprochen, Saomeji«, sagte er. »Wann werden wir sie sehen? Wann werden wir wieder in Nakkiga sein?«

Der Sänger wandte sich ihm zu. Trotz der Dunkelheit spürte Jarnulf das Misstrauen in seinem Blick. »Warum willst du das wissen?«

»Weil ich dann meine Belohnung bekomme«, sagte er rasch. »Vergiss nicht, ich habe dir bei deinem Unternehmen in vieler Hinsicht geholfen, und dafür will ich eine Belohnung – und von der Königin persönlich gewürdigt werden. Um diese Ehre werden mich alle anderen Jäger beneiden.«

»Du dummer Sterblicher!« Saomejis Misstrauen schien sich gelegt zu haben. »Außerdem kehren wir gar nicht nach Nakkiga zurück.«

Die Sänger warfen die letzte Erde auf die Grube und traten sie fest. Es war keine Bewegung mehr auszumachen. In der daran anschließenden plötzlichen Stille hatte Jarnulf Mühe, seinen Schrecken zu verbergen. »Wir kehren nicht nach Nakkiga zurück?«

»Nein, Jäger.« Saomeji lachte. Zum ersten Mal seit ihrer Bekanntschaft wirkte er richtig gut gelaunt. »Die Königin – unsere heilige Herrscherin, der lebende Garten und die Mutter Aller – kommt stattdessen zu uns.«

◆


N
ezeru war den Luxus nicht gewohnt, so viel ausruhen zu können, und wusste nicht, was sie mit der vielen Zeit anfangen sollte. Wenn sie sich in den langen, leeren Stunden zwischen den Patrouillen auf ihr Bett legte, verfiel sie in Teilnahmslosigkeit und wurde von Selbstzweifeln gequält.


Bin ich wirklich so schwach, wie es den Anschein hat? Bin ich durch das Menschenblut meiner Mutter so sehr geschädigt? Oder
 – und dieser Gedanke erschreckte sie ganz besonders – sind die Worte des Sterblichen an meiner Schwäche schuld, weil ich erkannt habe, dass er die Wahrheit sagt?


Natürlich nicht der ganze Unsinn über Ädon oder die anderen seltsamen Vorstellungen der Sterblichen, von denen er geredet hatte, sondern die Fragen, die er ihr
 gestellt hatte: Warum hatte man sie für diese Mission ausgewählt? Sie wusste, dass es viele andere Opfermutige mit mehr Erfahrung gab – bei ihnen hatte es Neid und Eifersucht gegeben, als man sie zur Klaue bestimmt und dann auch noch ausgewählt hatte, den verdienten und allseits geachteten Makho bei einer wichtigen Mission für Königin Utuk’ku persönlich zu begleiten. Nezeru war eine hervorragende Kriegerin, eine der besten ihres Ranges und Alters, aber im Grunde ihres Herzens hatte sie immer gewusst, dass es Dutzende von Opfermutigen gab, die man statt ihrer hätte auswählen können. Zwar war ihre Familie adlig und ihr Vater Großmagister, aber manch anderer Opfermutiger hatte noch stärkere Ansprüche auf die Gunst des Ordens.

Beschäftigt mit solchen verstörenden Gedanken, hörte sie ein Geräusch und schlug die Augen auf. Rinde beugte sich über sie. Einen Moment lang verwirrte sie der sonderbar eindringliche Blick seiner Augen und sie überlegte, ob er sich etwa mit ihr paaren wollte. Nezeru wusste nicht genau, was sie davon halten würde – der Anführer der Kundschafter war selbst ein Halbblut und konnte sie nicht zwingen, aber sie war sich trotzdem nicht sicher, ob sie ihn wegschicken würde.

Doch dann sagte er nur: »Eine Patrouille, Opfermutige Nezeru. Ich brauche dich, komm.«

»Wie spät ist es?«

»Eben erst wurde die letzte Laterne der Nachtwache angezündet.«

Stumm folgte sie ihm zum Haupttor der Festung und verschiedene Gänge entlang, die aus dem Fels gehauen oder in die Erde gegraben waren, die durch Netze aus Spinnenseide gesichert wurde. In der Wachstube warteten Va’ani und Jhindejo auf sie, Rindes zuverlässigste Untergebene, und Nezeru war einen kurzen Moment lang stolz darauf, dass er sie als Vierte für seine Unternehmung ausgewählt hatte, um was immer es sich handeln mochte. Sie schnallten ihre Schwerter um und gingen nach draußen, kletterten aus dem Eingangstunnel in die Nacht und das lange, taufeuchte Gras hinaus. Wortlos folgten sie unsichtbaren, nur den Kundschaftern bekannten Pfaden. Nezeru bewegte sich so lautlos und geschmeidig wie die anderen. Sie liefen eine ganze Weile hinter Rinde her, bis zu einer Stelle an der Grenze zwischen der Schwarzlaternen-Festung und der nächsten Festung im Süden, einem Hain uralter Linden mit verdorrten Blättern, die im Licht der ersten Morgendämmerung farblos wirkten.

»Wir halten hier an«, sagte Rinde. »Wir müssen noch warten.«

Nezeru sah sich um, bemerkte in dem Hain und dahinter aber nichts Ungewöhnliches. Einen Augenblick fürchtete sie, Rinde könnte sie auffordern, sich mit allen zu paaren, doch wäre das höchst unüblich gewesen. Als einige Zeit verging und nichts dergleichen passierte, kam sie zu dem Schluss, dass sie andere Kundschafter oder Boten von der nächsten Festung treffen würden, und überließ sich den Geräuschen und Gerüchen des anbrechenden Morgens. Ein Kaninchen hoppelte durch das Gebüsch, in einem entfernten Baum ertönte plötzlich aufgeregtes Zwitschern und Pfeifen, und der Geruch einer Million Blätter, die sich in der am Himmel aufsteigenden Sonne erwärmten, stieg ihr in die Nase.

»Zeig mir dein Schwert«, sagte Rinde.

Die Plötzlichkeit seiner Aufforderung erschreckte sie, aber sie zog ihr Schwert aus der Scheide und hielt es ihm auf den Handtellern hin. Er nahm es, wog es in der Hand, schloss die Finger um den Griff und hielt es mit der silbergrauen Klinge nach oben. »Eine schöne Waffe. Eine der alten Hexenholzklingen, keine von den primitiven Bronzewaffen, wie wir Kundschafter sie benützen müssen.«

Seine Stimme klang seltsam und Nezeru war unbehaglich zumute. »Es war das Schwert von Makho, dem Anführer meiner Hand«, sagte sie. »Es ist sehr alt. Er meinte, es hätte einst Generalin Suno’ku persönlich gehört.«

»Kaltwurz«, sagte Rinde und betrachtete die Klinge. »Ich habe davon gehört – wer hätte das nicht? Aber wie kommt dieses Schwert zu dir, Opfermutige Nezeru?«

»Makho wurde auf unserer Mission für die Königin schwer verwundet und konnte es nicht länger tragen. Der Sterbliche, der mich aus unserem Lager entführt hat, hat es mir dagelassen, obwohl ich nicht sagen könnte, warum. Aber ich habe das alles schon Befehlshaberin Juni’ata berichtet. Sobald ihr mit meinen Gefährten sprechen könnt, werden sie das bestätigen. Kann ich es jetzt wiederhaben?«

Rinde schüttelte den Kopf, eine Bewegung, die nichts Gutes verhieß. »Nein, Opfermutige. Unsere Echos haben inzwischen mit deinen Leuten gesprochen. Sie sagen, dass du lügst, dass du das Schwert gestohlen hast und desertiert bist.«

Empörung wallte in ihr auf und wurde sofort von einer noch größeren Angst verdrängt. »Nein, ich lüge nicht! Offenbar glauben sie Jarnulf – einem Sterblichen, der ein Verräter ist! Aber er lügt! Er wollte mich von der Königin abtrünnig machen, und als ihm das nicht gelang, hat er mich entführt. Ich habe das alles schon erklärt!«

Sie wollte vortreten, um das Schwert an sich zu nehmen – ihr
 Schwert, egal wie es zu ihr gekommen war, der einzige Lohn, den sie für ihre ganze Mühe bekommen hatte –, doch Rindes Gefährten hielten sie an den Armen fest, drehten ihr die Arme auf den Rücken und zwangen sie auf die Knie hinunter.

»Ich wollte dir glauben, Opfermutige Nezeru.« Rindes Gesicht war zu der grimmigen Maske erstarrt, die ihr von ihrem Vater genauso wie von ihren Vorgesetzten im Orden der Opfermutigen so vertraut war. »Du bist womöglich auf diesen Sterblichen hereingefallen. Hat er dir die Freiheit versprochen? Zuneigung? Aber der Anführer deiner Hand hat gesagt, du seist eine Verbrecherin, und Fürst Akhenabi, der bei ihm ist, verlangt deine Auslieferung. Sei dankbar, dass ich diesen Befehl nur mitgehört und nicht selbst bekommen habe.«

»Dankbar?« So sehr sie sich auch wehrte, es nützte nichts. Sie kugelte sich höchstens die Schultern aus. »Dankbar für was?« Ein Hoffnungsfunke erwachte in ihr – wollte Rinde ihr etwa zur Flucht verhelfen?

»Dafür, dass ich dich nicht den niederträchtigen Folterknechten des Ordens des Sanges ausliefere«, sagte er. »Sie würden deine Qualen auf Jahre ausdehnen. Ich dagegen gewähre dir die Gnade eines schnellen Todes und werde ihnen sagen, du hättest mir auf einer Patrouille nicht gehorcht und ich hätte dich hinrichten müssen. Beuge deinen Hals.«

Va’ani und Jhindejo drückten ihre Arme nach oben und zwangen so ihren Kopf nach unten.

»Und weil Kaltwurz viel schärfer ist als mein eigenes Schwert«, fuhr Rinde fort, »erweise ich dir außerdem die Ehre, für deine Hinrichtung die Waffe der seligen Suno’ku zu verwenden.«

Nezerus Gedanken rasten in alle Richtungen. Sie versuchte krampfhaft, sich zu erinnern, was sie in ihrer Ausbildung für einen solchen Fall gelernt hatte, aber die Schmerzen in ihren Schultern waren furchtbar und ihr Gesicht drückte gegen das noch taufeuchte Gras. Die beiden Kundschafter packten sie fester, was offenbar bedeutete, dass Rinde mit Makhos Schwert zum tödlichen Streich ausholte. Ohne auf die Schmerzen zu achten, ließ sie sich gegen Jhindejo auf ihrer rechten Seite fallen. Sie stieß so heftig gegen ihn, dass er das Gleichgewicht verlor. Auch Va’ani auf der anderen Seite wurde überrascht und sein Griff lockerte sich. Noch während sie sich gegen Jhindejo fallen ließ, verlagerte sie ihr Gewicht auf das rechte Knie und trat mit dem linken Bein so fest zu, wie sie konnte. Sie wusste, dass sie nur eine Chance hatte, ihr Opfer zu treffen, dass sie keine zweite bekommen würde, wenn sie es verfehlte.

Sie traf mit der Stiefelspitze in Va’anis Kniekehle. Er schrie nicht – als Kundschafter hatte er gelernt, zu schweigen –, aber er stöhnte, sein Bein knickte ein und er stürzte. Im selben Augenblick warf sie sich erneut gegen Jhindejo, um zu verhindern, dass er sich fing, und um ihn möglichst zwischen sich und Rinde zu manövrieren, falls der mit Makhos Schwert zuschlug. Dadurch vorerst gedeckt, schlang sie die Arme um Jhindejo und brachte ihn über sich zu Fall.

Alle Kundschafter konnten gut kämpfen, aber Nezeru hatte stundenlang auf den Bluthöfen geübt, um besser zu sein als normale Opfermutige. Während sie noch mit Jhindejo rang, stieß sie gegen das Messer an seinem Gürtel, zog es und rammte es ihm von unten in den Hals. Halb unter ihm begraben, zog sie die Beine an und schob die blutende Leiche in Rindes Richtung, der hastig zurückweichen musste, um nicht selbst zu stürzen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Va’ani schwankend aufstand und gleichzeitig sein Schwert ziehen wollte. Sie musste sich entscheiden, also trat sie ihn in seine unverletzte Kniekehle und sprang über ihn. Er ging mit einem leisen Stöhnen zu Boden, und sie trat ihm mit aller Kraft gegen den Kopf und riss das Schwert aus seiner kraftlosen Hand.

Keuchend stand sie Rinde gegenüber. Das kurze Bronzeschwert hielt sie vor sich.

»Du Dummkopf«, fauchte sie, ihre Stimme so heiser vor Angst und Empörung, dass sie sie kaum erkannte. »Ich bin eine Klaue der Königin. Selbst wenn ich die Verbrechen begangen hätte, die du mir fälschlich vorwirfst, könntest du mich doch auf so stümperhafte Weise niemals töten.« Doch ihre Worte waren nur Bluff. Sie war außer Atem, ihre Beine fühlten sich an wie Strohhalme und Rinde hatte das längere und bessere Schwert.

»Wenn du unschuldig bist, komm mit mir und stelle dich dem Urteil deines Volkes«, sagte Rinde, während er zugleich langsam näher kam. »Du musst dich dann zwar auch für den armen Jhindejo verantworten, aber ich werde sagen, was passiert ist.«

»Dem Urteil meines Volkes?« Sie musste fast lachen. »Fürst Akhenabi will aus irgendeinem Grund meinen Kopf, das steht fest. Die Gerechtigkeit interessiert ihn nicht, nur der Sänger-Orden und seine eigene Macht.« Noch während sie es sagte, spürte sie, dass es die Wahrheit war. Sie traute dem Herrn des Sanges nicht und auch sonst niemandem, der behauptete, der Königin zu dienen. Ihr Vater hatte viele hässliche Geschichten über Akhenabi erzählt. Zwar hatte sie ihm nicht glauben wollen, aber es war ihr selbst in der unschuldigen Zeit damals schwergefallen, ihren Vater für einen Lügner zu halten.

»Ich wollte nur fair zu dir sein …«, begann Rinde.

»Das heißt es doch immer, bevor etwas Schlimmes getan wird«, rief sie, immer noch atemlos. »Aber ich stehe hier nicht herum und rede, bis deine Kameraden uns suchen und hier eintreffen. Wehr dich.« Sie sprang auf ihn zu und schwang ihr Schwert blitzend im Tanz der Opfermutigen.

Rinde fing ihren Hieb mit der Klinge von Kaltwurz ab und Nezerus Schwert klirrte misstönend, ein Klirren, das ihr verriet, dass Va’anis Bronzeschwert nicht viele solcher Zusammenstöße unbeschadet überstehen würde. Und dann wäre sie Rinde hilflos ausgeliefert. Sie griff wieder an, diesmal noch schneller, legte ihre ganze Kraft in den Versuch, Rindes Abwehr zu durchdringen. Sie schwang das Schwert, stieß zu und wich tänzelnd einem Gegenangriff aus, aber sie wusste, dass sie ihm nicht lange Widerstand leisten konnte. Der Anführer der Kundschafter war ein überdurchschnittlich guter Kämpfer mit einem überragenden Schwert und hatte eine größere Reichweite als sie.

Sie wich zur Seite aus, drückte Rindes Schwert weg und wäre fast mit ihrem Schwert in seinem Handschutz stecken geblieben. Da spürte sie etwas an ihrem Fuß und warf einen kurzen Blick nach unten. Es war Jhindejos blutiges Messer. Seine Leiche lag nur wenige Schritte von ihr entfernt auf dem Boden und Rinde wollte sie darauf zutreiben, damit sie stolperte.

Das Messer eröffnete ihr eine letzte, riskante Chance, und sie nutzte sie fast ohne nachzudenken. Sie packte es mit dem Zeh, warf es hoch und fing es mit der freien Hand auf. Bevor Rinde reagieren konnte, schlug sie mit dem Schwert nach seinem Gesicht. Als er Kaltwurz hob, um den Schlag abzuwehren, holte sie mit der anderen Hand aus und stach ihm das Messer mit aller Kraft ins Bein.

Sie sprang zurück, bereit, sich gegen einen erneuten Angriff zu wehren, aber sie hatte offenbar etwas Lebenswichtiges getroffen, denn das Blut strömte nur so an Rindes Bein hinunter. Wieder drang sie auf ihn ein. Seine Bewegungen wurden unbeholfener und dann immer langsamer, bis sie so nahe an ihn herankam, dass sie ihm die flache Klinge mit aller Kraft an den Kopf schlagen und damit den Kampf beenden konnte. Besinnungslos ging er zu Boden.

Keuchend löste sie Kaltwurz aus seinen Fingern, doch konnte sie sich nicht dazu überwinden, den Kundschafter verbluten zu lassen. Sich selbst verfluchend, sah sie rasch nach den beiden anderen am Boden liegenden Männern. Va’ani war bewusstlos, lebte aber, Jhindejo war tot.


Du hast mich zwar dazu gezwungen, aber ich habe trotzdem Respekt vor dir,
 dachte sie. Du hast getan, was du für richtig, für den Willen der Königin gehalten hast.


Sie löste Jhindejos Schwertgurt und band ihn fest um Rindes Schenkel, bis sie die Blutung gestoppt hatte.

»Du magst leben«, sagte sie. »Wenn du mich hörst, wisse, dass ich Erbarmen mit dir hatte – mehr als du mit mir.« Sie wandte sich ab und entfernte sich. Der Grenze zwischen den beiden Festungen folgend, lief sie nach Süden, auf ein Gebiet zu, in dem keine geheimen Festungen der Opfermutigen lagen.


Jetzt habe ich es mir mit allen verdorben,
 dachte sie. Mit den Sterblichen genauso wie mit den Hikeda’ya. Alle trachten mir jetzt nach dem Leben.
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Der König der Wölfe


F
remur wachte auf, als ihm jemand unsanft das stumpfe Ende eines Speers in den Bauch stieß. Während er noch nach Luft schnappend auf dem schmutzigen Stroh von Rudur Rotbarts Koppel lag, bekam er einen zweiten Stoß. »Aufstehen, Milchbart, oder ich reiße dir mit dem anderen Ende die Gedärme heraus«, sagte der Clansmann, der den Speer hielt.

Fremur drückte die Waffe weg und setzte sich auf. Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück – an Unvers Gefangennahme und seine eigene gefährliche Lage – und er merkte, dass er nicht mehr bereit war, irgendwelche Rücksichten zu nehmen. Entweder es war richtig gewesen, sich Unver anzuschließen, oder eben nicht. Jedenfalls würde er nicht um Gnade winseln.

Er bekam wieder einen Stoß. »Nimm den Speer weg oder ich schiebe ihn dir ins Maul«, sagte er.

Der Clansmann sah ihn wütend an und drehte den Speer, sodass die eiserne Spitze auf Fremurs Bauch zeigte. »Dann zeige ich dir, wie deine Gedärme aussehen, Than Milchbart.«

»Stopp!«, sagte eine andere Stimme. »Ist doch nicht so schlimm, wenn jemand mal etwas Temperament zeigt.« Der Mann, der das Wecken der Gefangenen beaufsichtigte, trat neben den Clansmann und betrachtete Fremur mit spöttischer Verachtung von oben bis unten. »Aber Vybord hat recht. Ein Than sollte einen richtigen Bart haben.«

»Ich hatte noch keine Zeit, mir hier auf dem Thantreffen eine Braut zu suchen«, sagte Fremur. »Ich habe nicht mit Rudurs … Einladung gerechnet.«

Der Mann lachte. Er war größer als der Clansmann und stämmig, und zeremonielle Narben und Tätowierungen bedeckten einen großen Teil seines Gesichts. Außerdem fehlte ihm die Hälfte der Zähne, sodass seine eine Wange ein wenig eingefallen war. »Kranich-Clan, ja?«, sagte er. »Ihr Wasservögel, ich kenne euch doch. Gute Kundschafter, aber wenn es dann hart auf hart geht, fliegt ihr weg.«

»Binde mir die Hände los und gib mir mein Schwert, dann zeige ich dir, wie ich kämpfen kann.« Aber Fremur wusste, dass seine Drohung lächerlich war, schon in Anbetracht der Größe des Mannes und der aus vielen Kämpfen davongetragenen Narben.

Der andere wirkte auch eher belustigt als zornig. »Dann steh auf, Than Milchbart. Ich bin Odobreg, Than des Dachs-Clans und Rudurs wichtigster Gefolgsmann. Du hast eine scharfe Zunge, Milchbart, aber ich töte keine Leute, die zusammengeschlagen wurden und am Boden liegen. Steh auf.«

»Damit Rudur mich nachher töten kann? Mir ist es lieber, wenn es jetzt gleich passiert, dann muss ich mir nicht anhören, wie er sich damit brüstet.«

»Bilde dir nicht ein, zu wissen, was Rudur will und plant.« Odobreg klang immer noch mehr belustigt als zornig. »Ihr Leute von den Seen kapiert doch gar nicht, wie raffiniert er ist. Er nannte dich Gast und sagte, du würdest leben – nur dieser Emporkömmling, dieser halbe Steinhäusler, wurde aus dem Lager verbannt. Und wenn du jetzt aufstehst und dein Clan Rotbart huldigt, dann könnte ich für einen Mann mit Mut und scharfem Verstand durchaus Verwendung haben.«

Fremur stand mühsam auf, die Hände auf den Rücken gefesselt, steif und wund schwankte er wie ein neugeborenes Fohlen. »Und wenn Unver erst Rotbart getötet hat, Than Odobreg, dann habe ich vielleicht Verwendung für dich.«

Der Clansmann, der ihn geweckt hatte, knurrte empört, aber Odobreg schien sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen zu lassen. Er legte nur den Kopf in den Nacken und lachte. »Gut! Das ist wirklich gut. Na dann, kleiner Wasservogel, dann wette ich mit dir. Am Ende dieses Tages wird der, dessen Häuptling tot ist, den Kopf vor dem anderen beugen und ihm den Hals für das Schwert oder das Sklavenjoch hinstrecken.«

Fremur konnte sich nur mit Mühe beherrschen. Wie geringschätzig diese Leute über Unver sprachen, aber natürlich hatten sie nicht erlebt, was er erlebt hatte. »Einverstanden«, sagte er und ließ sich mit den anderen zum Koppeltor führen. »Die Wette gilt.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein, wenn du mir in meinem silbernen Becher Yerut
 bringst, Than Milchbart.« Than Odobreg zeigte die wenigen Vorderzähne, die er noch besaß. »Du wirst wie ein Sohn für mich sein, den man erst noch Gehorsam und Achtung lehren muss.«

Die Menge, die sich versammelt hatte, war noch größer als die vom Vorabend. Viele schienen schon seit dem frühesten Morgengrauen vor Rudurs Lager zu warten. Unvers Hengste und Fremur mit seinen Kranichen wurden nach draußen geführt, um in der feuchten Morgenluft zu warten, bis Rudur sich endlich dazu herabließ, ebenfalls zu erscheinen.

»Ist die Stunde denn gekommen?«, rief er laut, als fiele ihm erst jetzt wieder alles ein. »Dann lasst uns gehen und nachsehen, was die Geister mit Shan Niemand gemacht haben.«

Einige lachten, vor allem die Männer aus Rudurs Clan, aber Fremur meinte auch missbilligende Gesichter in der Menge zu sehen. Manche zeigten sogar offen ihre Empörung. Rotbart war noch nie beliebt gewesen, aber er hatte mit den Steinhäuslern verhandelt und die Bewohner der Städte jahrelang von den Thrithingen ferngehalten. In letzter Zeit hatte sich das allerdings geändert, und wenn etwas die Grasländer einte, dann der Hass auf die Steinhäusler mit ihren Städten, Mauern und Waffen. Vermutlich hatten einige auch mitbekommen, dass Unver viele der alten Prophezeiungen erfüllt hatte. Entsprechend schlecht waren sie auf Rudur zu sprechen, weil er einen Menschen beseitigen wollte, der ihnen Hoffnung gegeben hatte.

Aber so sehr Fremur in den Gesichtern auch nach Anzeichen für Vorbehalte gegen Rudur suchte, wusste er doch, dass das alles keine Rolle mehr spielte, wenn Unver tot war. Vielleicht würde Unver ja zu einer legendären Gestalt als einer der vielen gescheiterten Hoffnungsträger in der Geschichte des Graslands, aber denen, die sich auf seine Seite gestellt hatten, würde das nichts nützen.


Wenn ich das hier überlebe, dann als Knecht der Schwarzbären, als ihr Sklave,
 dachte er in hilflosem Zorn. Und die arme Hyara wird man einem Speichellecker Rudurs zur Frau geben, der nicht besser ist als der Rohling, den Unver getötet hat.


Die von Rudur und seinem Schamanen Volfrag angeführte Prozession zog am Rand des Lagers entlang in Richtung der Geisterberge und wurde dabei immer größer. Schon bald war der Zug am Fuß der höchsten Erhebung angekommen, wo Rudurs Wachen warteten.

»Habt ihr den Berg die ganze Nacht bewacht?«, fragte Rudur laut. »Habt ihr Unver Langbein mit den Geistern allein gelassen, von denen er behauptet, sie hätten ihn zum Shan bestimmt?«

»Nachdem du ihn mit der Sommerrose verprügelt hast, bis er schon halb tot war!«, rief Fremur, aber Rudur schenkte ihm keine Beachtung. Die Wachen versicherten, dass von Einbruch der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen nichts, das größer war als eine Maus, an ihnen vorbeigekommen sei.

»Nun, dann sind die Geister in ihren vielen Gestalten zu ihm gekommen und haben entweder anbetend zu seinen Füßen gelegen – oder aber sie waren nicht so gnädig.« Rudur lachte laut über seine witzige Bemerkung.

Fremur wusste, dass Unver die Nacht nach einer so grausamen Auspeitschung auch unter anderen Umständen kaum überstanden haben konnte. Gefesselt und schutzlos sich selbst überlassen, hatte er sie mit ziemlicher Sicherheit nicht überlebt. Man durfte auf dem heiligen Berg nicht jagen, und Wölfe, Bären und manchmal auch Pumas konnten sich auf den bewaldeten Hängen nachts vollkommen frei bewegen.

Rudur führte die Menge auf dem gewundenen Pfad hangaufwärts. Einige blickten so ernst und bedrückt drein wie Fremur, für andere war es ein lustiger Ausflug, eine willkommene Unterhaltung. Doch selbst die Lautesten verstummten, als sie sich dem großen Stein und dem Pfahl näherten und zum ersten Mal die zusammengesunkene, bewegungslose Gestalt sahen, die daran hing. Als Fremur sah, welche Mengen von Blut des Gefangenen den Boden getränkt hatten, überkam ihn Verzweiflung. Das Kinn war Unver auf die Brust gesunken, er hatte die Beine vor sich ausgestreckt und sein ganzer Körper war mit getrocknetem braunem Blut bedeckt.

Doch da hob er den Kopf und sah Rudur an, und seine Augen glänzten unter den Brauen und dem blutigen Wust von Haaren.

Es war keine abrupte Bewegung, mehr wie die von jemandem, der tief in Gedanken versunken ist und dann merkt, dass jemand mit ihm spricht, doch die näher kommende Menge erschrak wie über einen plötzlichen Donnerschlag, und Fremur spürte einen fast schon schmerzhaften freudigen Stich. Unver lebte! Viele Clansleute blieben wie angewurzelt stehen und riefen etwas, von Aberglauben überwältigt. Selbst Rudur Rotbart erschrak. Fremur sah, wie der Than der Thane fast ins Stolpern geriet, bevor er sich wieder fasste. Doch Rudur war nicht dumm, obwohl er sich in diesem Moment bestimmt dafür verfluchte, dass er Unver nicht einfach den Kopf abgeschlagen hatte, statt ein Exempel an ihm statuieren zu wollen.

Die Stimmung der Menge schlug plötzlich und deutlich wahrnehmbar um. Und was immer Rudur sein mochte, ein Narr war er nicht, und Fremur wusste, dass er es auch spürte. Unver hatte die Nacht gegen alle Wahrscheinlichkeit überlebt! Aber wenn Rudur sich jetzt damit abfand und ihn freiließ, machte er ihn nur zu einer noch größeren Legende und schmälerte entsprechend seinen eigenen Ruf.

Er bedeutete Volfrag, mit ihm zu kommen. Die Grasländer folgten den beiden neugierig tuschelnd und Fremur und die anderen Gefangenen wurden von ihrem Strom mit nach vorn getragen. Nur die Furcht vor Rudur und den Geistern des Berges ließ die Schaulustigen schließlich in respektvoller Entfernung von dem großen Stein und dem blutigen Pfosten des Gefangenen anhalten.

»Wie ich sehe, bist du stärker, als ich erwartet habe«, rief Rudur. »Zu dumm, dass du verrückt bist – du wärst ein guter Than deines Clans gewesen. Aber du hast nach einer so langen Nacht sicher Durst und ich bin kein grausamer Mensch.« Auf sein Zeichen hin nahm Volfrag den Deckel von dem Kasten ab, den er zur Kuppe hinaufgetragen hatte. Zum Vorschein kamen eine goldene Kanne und zwei goldene Becher.

»Schenk dem Mann Wein ein, Schamane«, rief Rudur so laut, dass die meisten es hörten. »Niemand soll sagen, Rudur sei ein schlechter Gastgeber.«

Volfrag schenkte mit ausdruckslosem Gesicht Wein in einen Becher und gab ihn Rudur. Unver selbst hatte noch nichts gesagt, er blickte nur finster zum Than der Thane auf, das Gesicht eine blutige Maske.

»Trink«, sagte Rudur und hielt ihm den Becher an den Mund. »Die Welt kennt nicht viel Erbarmen.«

»Nicht!«, schrie eine Frau. »Rühr es nicht an! Es ist Gift!«

Fremur sah, wie Unvers Mutter Vara sich durch die Menge nach vorn drängte. Sie schüttelte Hände ab, die sie zurückhalten wollten, und rannte über den offenen Platz auf den Pfahl zu. Doch ihr Ziel war nicht ihr Sohn, sondern Rudur, und sie hatte die Finger wie Klauen gekrümmt. Wachen packten sie, aber sie hätte sich fast auch noch von ihnen losgerissen und verfehlte mit ihren Händen nur knapp Rotbarts Gesicht.

»Beim Waldknurrer«, rief er, »was seid ihr denn für Männer, dass ihr keine Frau im Zaum halten könnt?«

»Feigling! Lügner!« Vara hatte das Gesicht vor Wut verzerrt wie eine Furie. Ihr Kleid war an der Schulter zerrissen, einen Ärmel hatte sie beim Versuch, zu Rotbart vorzudringen, verloren. »Du hättest ihn vor allen Clans einfach vergiftet!«

Rudur streckte die Hand aus und schlug Vara so heftig, dass sie in die Arme der Männer, die sie festhielten, zurücktaumelte. »Haltet mir dieses Weibsstück vom Leib!« Er wandte sich an die Menge. »Die Kraniche und Hengste wollen nicht aufhören zu lügen. Ihr habt gehört, wie diese Schlampe behauptet, ich wollte Unver vergiften.« Er hob den Becher, nahm selbst einen großen Schluck und wischte sich den Mund mit der Hand ab, mit der er soeben Vara zum Schweigen gebracht hatte. Dann hielt er den Becher wieder Unver an den Mund. »Noch einmal biete ich ihn dir nicht an«, sagte er warnend.

Unter Aufbietung seiner ganzen Kraft trat Unver mit einem Fuß zu und schlug Rudur den Becher aus der Hand. Fremur staunte, dass er dazu nach allem, was er durchgemacht hatte, überhaupt noch in der Lage war. Der goldene Becher landete mit einem dumpfen Klirren auf dem steinigen Boden und Wein spritzte in einem weiten Halbkreis heraus. »Meine Geduld mit dir ist zu Ende, Langbein.« Rudurs Stimme war immer noch weithin zu vernehmen, aber aus ihr klang etwas, das Fremur bisher nicht gehört hatte – blanker Hass. Unver ließ ihn wie einen Narren aussehen und das konnte er nicht dulden. »Ich habe deine Behauptungen satt – du, der seine Mutter für sich kämpfen lässt, diese Schlampe, die sich einen Steinhäusler zum Mann genommen hat. Ja, ich weiß, wer sie ist.« Er gab Volfrag ein Zeichen. »Schenk mir noch einen Becher ein, Schamane.« Er nahm den Becher von Volfrag und hielt ihn hoch. »Ich habe mir das verdient. Schließlich kann Unver Langbein hier ausruhen, während ich den Berg wieder hinuntersteigen muss.« Einige seiner Untergebenen lachten über den Witz und Rudur nahm einen langen Schluck, wobei er mit den Lippen schmatzte. »Wie dumm von mir, guten perdruinesischen Rotwein an einen Verräter zu verschwenden«, rief er.

»Unver hat ihn nicht verschwendet, er hat ihn den Geistern geopfert!«, rief jemand aus der Menge.

Rudur drehte sich finster nach der Stimme um, um zu sehen, wer ihn verspottete. »Dann sollen die Geister sich um ihn kümmern. Er bleibt hier, an den Pfahl gefesselt, bis er stirbt. Ich bin überzeugt, dass die wilden Tiere von den vielen Menschen, die gestern über den heiligen Berg getrampelt sind, verscheucht wurden. Diesmal bleibt Unver drei Tage hier – und wer versucht, ihm zu helfen, zieht meinen Zorn auf sich. Unver behauptet, mehr zu sein als ein Mensch. Soll er es beweisen.«

Rudur winkte seinen Männern und wandte sich zum Gehen, da nickte Vara, die immer noch von den Wachen festgehalten wurde, in Richtung des Bodens und rief: »Die Geister sind gekommen! Seht doch, Grasländer! Seht hier, auf dem Boden! Seht selbst!«

Einer von Rotbarts Männern hielt ihr mit der Hand den Mund zu, aber da drängte die aufgeschreckte Menge schon nach vorn, um den Boden um Rudur, Unver und den Pfahl näher zu betrachten. Zuerst herrschte Durcheinander, und nur wenige kamen der Stelle so nahe, dass sie etwas sehen konnten. Doch dann entdeckte auch Fremur, was Vara aufgefallen war, und ihm wurde mit einem Mal ganz feierlich zumute. Er konnte nicht darauf zeigen, denn seine Hände waren gefesselt, aber er trat einen Schritt zurück und rief: »Unvers Mutter hat recht! Sie hat recht! Seht den Boden! Die Spuren! Heute Nacht waren die Wölfe da!«

Da kannte die Menge kein Halten mehr und alles drängte nach vorn. Einige fielen sogar auf Hände und Knie. Die ganz vorne blieben unmittelbar vor den Pfotenabdrücken stehen, die einen Halbkreis um den Pfahl beschrieben, an dem Unver hing.

»Die Wölfe sind gekommen, genauso wie ich es in den Seenlanden gesehen habe!«, rief Fremur. Obwohl er wusste, dass der Hieb eines Schwertes oder einer Axt ihn jederzeit für immer zum Schweigen bringen konnte, konnte er nicht an sich halten. »Die Mondheuler waren in der Nacht bei ihm – geschickt von den Geistern! Unver ist der König der Wölfe!«

»Es stimmt!«, rief jemand anders. »Seht doch, die Wölfe sind zu ihm gekommen! Genau wie zu Edizel dem Großen!« Einige Männer näherten sich schon dem Pfosten, um Unver zu befreien.

Rudur befahl seinen Leuten, sie zurückzudrängen, und die Wachen traten den Menschen mit Schwertern und Äxten entgegen und schoben sie zurück. Die Menschen stolperten rückwärts, aber viele waren wütend und betroffen durch das, was sie gesehen hatten, während die Menschen hinten, die noch nichts gesehen hatten, weiter nach vorn drängten. Es sah so aus, als müssten Rudur und seine Männer gleich zu Gewalt greifen und auf die Menschen einschlagen. Rudur stellte sich mit dem Rücken vor den Stein des Stummen, seine Männer scharten sich um ihn und hoben die Waffen.

»Ich werde jeden töten, der die Hand gegen mich erhebt!«, brüllte er und blickte der Menge mit vorquellenden Augen entgegen. Sein roter Bart stand in alle Richtungen ab, sodass es aussah, als hätte sein Kinn Feuer gefangen. »Das ist ein Versprechen, und Rudur Rotbart hält seine Versprechen immer … immer …«

Seine Stimme, mit der er eben noch gebrüllt hatte, wurde auf einmal leiser.

»Immer …«, sagte er und schnappte nach Luft. »Ich … werde …« Er sah sich um, als hätte er vergessen, wo er war. Er schloss zweimal die Augen und öffnete sie wieder, hob noch einmal sein Schwert und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann sackte er zu Boden wie eine abgestellte Satteltasche und blieb röchelnd liegen. Ein Schauer durchlief ihn, dann rührte er sich nicht mehr.

»Der Wein war vergiftet!«, rief jemand. »Er hat das Gift getrunken, das für den Shan bestimmt war!«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Alle waren entsetzt über den plötzlichen Zusammenbruch Rotbarts. Der Schamane Volfrag kniete sich neben ihn, blickte in seine offenen Augen und befühlte die Adern an seinem Hals. Dann wandte er sich an Rudurs Gefolgsleute, die so bewegungslos dastanden wie eine von einem plötzlichen Unwetter überraschte Herde von Rindern.

»Er ist tot.« Volfrags tiefe Stimme tönte über die Menge. Der Schamane stand auf, breitete die Arme aus, sodass sein Gewand sich im Wind blähte, und rief noch lauter: »Rudur Rotbart ist tot! Die Geister haben gesprochen! Die gegen Unver vom Hengst-Clan vorgebrachten Anschuldigungen sind nicht wahr, er ist unschuldig!«

Lärm brach aus. Menschen schrien durcheinander, einige vor abergläubischer Angst, andere vor Freude. An verschiedenen Stellen entstanden Handgemenge und einige Stellvertreter Rudurs ergriffen die Flucht, verfolgt von anderen Clansleuten, die sie festnehmen und bestrafen wollten. Überall schienen Menschen von plötzlichem Wahnsinn befallen.

»Nehmt mir die Fesseln ab!«, rief Fremur. »Lasst mich zu Unver! Jemand soll meine Fesseln durchschneiden! Ich muss zu ihm!«

Ein Mann, den Fremur nicht kannte, trat vor ihn und säbelte die Riemen mit einem breiten Messer durch. Ohne auf die anderen Kraniche zu warten, eilte Fremur zu Unvers Pfosten. Unver wurde bereits von staunenden Männern und Frauen umringt.

»Zurück«, rief Fremur und drängte sich durch. »Ich muss zu ihm!«

Er verlangte ein Messer und bearbeitete damit die dicken, wulstigen Seile, mit denen Unver an den Pfahl gefesselt war. Schließlich hatte er sie durchtrennt und half dem Gefangenen zusammen mit einigen anderen auf die Beine. Als Unver sich vom Hinrichtungspfahl löste, blieben dort Blut und Hautfetzen hängen, aber kein Laut des Protests kam über seine Lippen. Erst als Fremur und die anderen ihn tragen wollten, knurrte er und verscheuchte sie mit seinem Arm, der noch die tief eingegrabenen Abdrücke seiner Fesseln zeigte.

»Ich kann selbst gehen«, sagte er, obwohl er kaum genug Atem zum Sprechen hatte. Sein Rücken war übel zugerichtet und die Messerschnitte im Gesicht und auf der Brust waren wieder aufgegangen und bluteten, aber er blieb schwankend stehen, bis er bereit war, einen Schritt zu machen. Einige liefen ihm voraus und riefen anderen, die nichts sehen konnten, zu, was geschehen war.

»Er lebt! Und Rudur ist an seinem eigenen Verrat zugrunde gegangen! Der Shan lebt! Er ist zu uns zurückgekehrt!«

Unver ging einige unsichere Schritte. Fremur bot ihm an, sich wenigstens auf seine Schulter zu stützen, wenn er sich schon nicht tragen ließ, aber Unver würdigte ihn keines Blickes. Seine blutunterlaufenen Augen blickten in die Ferne und er hatte die Zähne vor Schmerzen zu einem freudlosen Lächeln zusammengebissen. Zuletzt wurde Fremur, der selbst noch schwach war und dem alles wehtat, von anderen weggedrängt, die Unver berühren wollten. Hilfesuchend sah Fremur sich nach Vara, Hyara oder seinen Kranich-Leuten um, aber der befreite Unver wurde bereits von Fremden umringt, Leuten aus den Thrithingen, die alte Lieder sangen und riefen, die Zeit der Prophezeiung sei gekommen.

Fremur wollte der außer Rand und Band geratenen Menge gerade folgen, da trat ein bärtiger Clansmann mit seltsam eindringlicher Miene auf ihn zu. Fremur war zu müde zum Kämpfen. Wenn der Fremde sich für etwas an ihm rächen wollte, würde er es über sich ergehen lassen, jetzt war sowieso alles egal. Der Shan war zurückgekehrt und alle wussten, dass Fremur die Wahrheit gesagt hatte. Das konnte ihm keiner mehr nehmen.

Doch statt ihn anzugreifen, sank der bärtige Mann vor ihm auf die Knie. Erst jetzt erkannte er in ihm Odobreg vom Dachs-Clan.

»Was willst du?«, fragte er.

Odobreg zog sein krummes Schwert und hielt es ihm hin. »Ohne seine Ehre ist ein Mann nichts. Ich bin eine törichte Wette eingegangen und habe sie verloren, aber für die Geister zählt nur, dass man wahrhaftig bleibt. Deshalb neige ich den Kopf vor dir, damit du ihn mir abschlagen kannst.«

Fremur starrte ihn und die glänzende Klinge an. Dann streckte er die Hand aus und schob den Arm des Mannes weg. »Steck dein Schwert ein. Du hast deine Ehre nicht verloren. Dein Clan und meiner sind jetzt eins – wir gehören alle Shan Unver.«

Odobreg sah zu ihm auf. In seinen starren Blick hatten sich Unsicherheit und Furcht gemischt. »Was geht hier vor?«, fragte er fast schon anklagend. »Welcher Wahn hat uns erfasst?«

»Kein Wahn, das Schicksal.« Fremur hatte das Gefühl, nie wahrer gesprochen zu haben, und er kam sich in diesem Augenblick vor wie ein Schamane, durch den die Geister sich mitteilten. »Die Welt wird wieder uns gehören, wie es früher war. Von diesem Graslandreich werden wir ausziehen und mit unseren tapferen Reitern kämpfen, bis die ganze Welt das Knie vor dem neuen Shan beugt. Und du und ich, wir werden im Mittelpunkt des Geschehens stehen.«

◆


W
ährend der Wahnsinn durch die Lager der Clans tobte, konnten Agvalt und seine Banditen wenig tun, außer Posten aufzustellen und in ihrem Lager am Ende des Sees am Feuer zu sitzen. Graf Eolair, ihr Gefangener, konnte noch weniger tun. Was immer auf dem Berg, der der Stumme genannt wurde, geschehen war, hatte sich durch die Lager ausgebreitet wie die Flutwelle, die das alte Gemmia zerstört hatte.

Noch Stunden später, als die Sonne unterging und die ersten Sterne am weiten Himmel funkelten, hörte Eolair den Lärm des Aufruhrs – hin und her eilende Menschen, die von widersprüchlichen Dingen berichteten, Schreie der Freude und des Schmerzes, jubelnde, kreischende und streitende Menschen und einmal, einen guten Steinwurf entfernt, das Krachen eines umstürzenden Wagens. Er sah an verschiedenen Stellen jenseits des Wäldchens, in dem die Banditen sich versteckt hatten, Flammen zum Himmel schlagen, und war zum ersten Mal froh, ein wichtiger Gefangener zu sein und kein freier Mann, denn was da draußen vor sich ging, klang wie ein Krieg.

»Jemand hat die Grasländer gegen Fremde aufgewiegelt«, sagte Hotmer und schärfte mit grimmiger Miene sein Schwert. »Wenn sie uns entdecken, werden sie uns in Stücke reißen.«

»Sei kein Narr«, erwiderte Agvalt. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich diesen Wahnsinn erlebe. Ich sage dir, es hat mit Rotbart zu tun und seinem Hunger, über alle zu herrschen. Vielleicht hat er diesen angeblichen Shan hinrichten lassen und sie feiern das jetzt.«

Ein gellender, nicht enden wollender Schrei zerriss die Luft. Er schien aus dem immer noch brennenden Wagen zu kommen, dessen Flammen vor dem purpurroten Abendhimmel leuchteten. Der Schrei hielt unvermindert an und endete dann ganz plötzlich.

»Was immer da passiert, nicht allen scheint nach Feiern zumute zu sein«, sagte Eolair.

»Ach was.« Agvalt spuckte ins Feuer. »Was versteht Ihr, der Ihr einem König dient, schon vom Grasland. So klingt es, wenn die freien Grasländer feiern. Mord und Vergewaltigung sind ihre Lieblingsbeschäftigungen.«


Bist du nicht ein wenig zu überheblich?,
 dachte Eolair. Schließlich bist du ein Gesetzloser und selbst Clansmann.
 Doch er schwieg und starrte in das flackernde Feuer. Ich dachte nie daran, mich im Alter zur Ruhe zu setzen. Ich hielt es nicht für möglich und wollte es auch gar nicht. Aber bei Brynioch und den anderen Göttern, ich wollte diese Zeit auch nicht in der Gesellschaft von Mördern und Verrückten verbringen. Ich will nicht an diesem See mitten im endlosen Grasland sterben und zu Fliegenfutter werden.


»Ich sollte in Erfahrung bringen, was da vor sich geht«, sagte er plötzlich. »Es könnte für meinen König wichtig sein.«

Agvalt sah ihn nur an und spuckte erneut ins Feuer. Die Spucke landete auf einem Stein und zischte.

»Ich bitte nur darum, dass ihr mich mitnehmt, wenn ihr euch wieder unter diese Leute mischt«, sagte Eolair. »Fesselt mir meinetwegen die Beine und Arme. Ihr sagtet, ihr wolltet Lösegeld für mich fordern, und ich habe eine Verantwortung gegenüber dem Hochkönig und der Hochkönigin. Sie werden wissen wollen, was hier vorgeht.«

Agvalt grinste. »Wir nehmen Euch nirgendwohin mit, Kaninchenfresser, also versucht nicht den Fuchs zu spielen. Mit aufgeschlitzter Kehle nützt Ihr uns nichts mehr.«

»Ihr sagtet doch, ihr wolltet Lösegeld für mich fordern …«

»Für jeden Körperteil einzeln, wenn Ihr jetzt nicht den Mund haltet.«

Im Blick des Anführers der Banditen glomm Mordlust, aber, dachte Eolair, darunter lauerte die Angst vor dem verrückten Treiben ihrer Umgebung. »Dass Ihr tot seid, erfährt Euer König erst, wenn ich ihm als Letztes Euren Kopf schicke.«

Eolair schwieg, war aber zufrieden. Er hatte die Idee in Agvalts Kopf gepflanzt wie einen Samen. Mit etwas Glück würde sie dort später aufgehen und ihm nützen.

Wenig später kehrte einer der Banditen zum Lagerfeuer zurück. Er ging nicht auf die Fragen der anderen ein, sondern setzte sich neben Agvalt.

»Was hast du gesehen?«, wollte der Anführer wissen.

»Was ich gesehen habe?« Der Mann schüttelte den Kopf und brauchte einen Moment, um Worte zu finden. »Was habe ich nicht
 gesehen? Die drehen da vollkommen durch, wie Pferde in einem Feuer. Bruder kämpft gegen Bruder, Clansmann gegen Clansmann. Mindestens dreimal habe ich gesehen, wie Männer mit Äxten und Schwertern auf Leben und Tod gegeneinander gekämpft haben. Und niemand hat ihnen zugesehen, weil alle mit einem ähnlichen Unfug beschäftigt waren.«

»Aber warum tun sie das, verdammt?«, fragte Agvalt.

»Der, den sie Rotbart nennen, ist tot. Keine Ahnung, wie es dazu kam – niemand, mit dem ich gesprochen habe, wusste es –, aber es scheint mit diesem Unver zu tun zu haben, den sie inzwischen Shan nennen.«

»Zum Teufel mit ihnen allen«, sagte Agvalt. »Aber Rotbart hat den Tod verdient. Er wollte alle Clans unter seine Herrschaft bringen und hat zugleich den Nabbanai schöne Augen gemacht. Bestimmt glauben die Grasländer jetzt, dass alles besser wird, aber das wird es nie.«

»Aber warum kämpfen sie alle?«, fragte Eolair.

Agvalt schnaubte. »Sie kämpfen nicht alle. Unvers Clan und seine Freunde feiern bestimmt, und ihre neuen Verbündeten sind damit beschäftigt, Unver davon zu überzeugen, dass sie schon die ganze Zeit auf seiner Seite gestanden haben.« Der junge Bandit spuckte wieder aus. »Was Ihr da draußen hört, sind die Wirren einer wechselhaften Zeit – man versucht alten Groll auf die alte Art zu lösen statt durch das vernünftige Urteil der Clanältesten. Und das gilt dann vermutlich als Freiheit.« Er verzog das Gesicht. »Jedes Mal, wenn ein neuer Emporkömmling seine Ansprüche anmeldet, machen diese Leute einen Mordsradau, sodass man als ehrbarer Bandit im Grasland nicht mehr sicher ist. Wen wundert’s da, dass ich dieses Leben für ein besseres aufgegeben habe.« Seine Miene hellte sich auf. »Aber wenn wir ihnen aus dem Weg gehen, werden sie uns nichts tun. Heute Nacht werden sie vollauf damit beschäftigt sein, ihre verhassten Schwäger umzubringen und die Frauen und Pferde ihrer Nachbarn zu stehlen, und nicht nach Fremden Ausschau halten, die sie drangsalieren können.«

Eolair konnte Agvalts Abwägung von Kosten und Nutzen nur bewundern, fühlte sich aber keineswegs beruhigt. Zu oft hatte er erlebt, wie wütende Menschen sich in einen Mob verwandelten und der Mob zu einer besinnungslosen, vielarmigen Bestie wurde, die alles in ihrer Reichweite kurz und klein schlug und in Brand steckte. Die betrunkenen Clansleute mochten nicht nach Fremden suchen, die sie töten konnten, aber wenn ihnen Agvalts Bande begegnete, fiel ihnen bestimmt ein Grund ein, über sie herzufallen. »Das sind Ungeheuer«, sagte er leise.

»So ist es, wie wir alle unter der Oberfläche«, sagte Agvalt. »Aber es gibt heute Nacht nicht nur Mord und Totschlag. Wenn die grüne Jahreszeit wieder anbricht, werden viele Kinder geboren werden und nicht alle gegen den Willen der Frauen. Ich habe vorhin von Freiheit gesprochen. Ihre Fanfare hört Ihr im Moment, Graf Steinhäusler, also denkt daran, wenn Ihr das nächste Mal behauptet, die Freiheit zu lieben, wie es so viele Eures Volkes tun. Hört ihr gut zu.«

Die Banditen löschten das Feuer, da sie lieber im Dunkeln sitzen wollten, als bemerkt zu werden, und hielten abwechselnd Wache. Im weiteren Verlauf der Nacht war Eolair bemüht, nicht auf das ständige Geschrei zu hören, auf das heisere Gelächter wie von feiernden Dämonen, das Wiehern der Pferde und das Weinen der Kinder.


Wenn ich an die Hölle der Ädoniten glauben würde,
 dachte er und blickte zu den kalten, fernen Sternen auf, dann wäre ich jetzt überzeugt, dass ich bereits darin schmore.


◆


P
orto gab seinen Versuch, herauszufinden, was los war, schnell auf, denn schon das, was er in der näheren Umgebung sah, war schrecklich und gefährlich. Doch als er zum Lagerplatz zurückkehrte, kämpfte Levias um sein Leben.

Zwei bärtige Clansmänner hatten ihn mit dem Rücken an einen Baum gedrängt. Einer hielt die Zügel der Pferde, als hätte Levias die beiden beim Pferdediebstahl erwischt. Die Männer schienen betrunken zu sein und klangen auch so, aber sie waren jung und kräftig und schienen mit Levias zu spielen, um ihn dann zu töten.

»Du siehst aus wie ein Spion«, sagte der eine in stockendem Westerling. »Aus Nabban, was? Schickt dich der Herzog der Steinhäusler?«

Levias verschwendete keine Kraft darauf, ihm zu widersprechen, sondern versuchte mit erhobenem Schwert die halbherzigen Hiebe abzuwehren, mit denen die beiden ihn hin und wieder bedachten.

»Das ist aber gar nicht nett«, sagte der zweite, der noch viel betrunkener klang als sein Gefährte. »Nicht nett. Gesindel aus Nabban.« Er griff Levias an, aber Levias war bis zum Baumstamm zurückgewichen und konnte den Hieb mit seinem Schwert wegdrücken. Doch das krumme Schwert des Angreifers schnitt über seine Brust und Blut, das im matten Schein des Feuers schwarz wirkte, begann sein Hemd zu tränken.

Porto fluchte stumm, hob sein Schwert, rannte los, so schnell er konnte, und holte gleichzeitig aus.

Der weniger betrunkene der beiden hörte ihn im letzten Moment, doch er drehte sich zu langsam um und konnte Porto nur noch kurz anstarren, bevor dessen Schwert ihn ein oder zwei Fingerbreit über dem Kragen seines ledernen Panzers traf. In Ermangelung einer anderen abendlichen Beschäftigung hatte Porto sein Schwert mehr als einmal geschärft und hätte dem Mann den Kopf beinahe auf einen Streich abgeschlagen. Der Grasländer machte taumelnd einen Schritt zur Seite und brach zusammen.

Der andere Clansmann, der seinen Kameraden stürzen sah, fuhr herum und wehrte Portos nächsten Angriff ab. So betrunken er war – seine Kleider stanken nach Erbrochenem –, war er doch schneller als der alte Ritter. Porto konnte nur hoffen, dass Levias eingreifen würde und sie den Mann zu zweit überwältigen konnten. Doch Levias machte dazu keine Anstalten und Porto konnte nur mit Mühe verhindern, dass der Grasländer ihn mit seinem Krummschwert kampfunfähig schlug. Sein Gegner hatte inzwischen bemerkt, dass Porto älter war, und drang mit verdoppelter Kraft auf ihn ein. Porto stolperte rückwärts, konnte sein Schwert nicht senken, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Doch immer noch kam Levias ihm nicht zu Hilfe. Auf dem Hintern rutschte Porto rückwärts, um nicht vom Schwert des Clansmannes getroffen zu werden. Da erst merkte er, dass der gegen den Baumstamm gelehnte Levias, dessen Hemd jetzt schwarz von Blut war, sich überhaupt nicht mehr bewegte.

In seiner Verzweiflung griff er im Aufstehen nach einer Handvoll Erde und schleuderte sie dem Angreifer ins Gesicht. Der Mann wich zurück und wischte mit der Hand über die Augen. Dann drehte er sich abrupt um und floh in den Wald.

Porto beugte mit einiger Mühe die zitternden Beine und kniete sich neben Levias. »Lebt Ihr noch?«, fragte er heiser. »Barmherziger Gott, haben sie Euch getötet?«

»Noch nicht«, flüsterte Levias kaum hörbar. »Aber versucht haben sie es.«

Porto fluchte, aber er wusste auch, dass er die Wunden seines Gefährten nicht versorgen konnte – nicht hier. Er sah sich nach den Pferden um, aber sie waren während des Kampfes weggelaufen. »Ihr müsst jetzt tapfer sein«, sagte er zu Levias. »Ich muss Euch woanders hinbringen. Haltet Eure Wunde möglichst mit den Händen zu.«

Er legte Levias so vorsichtig er konnte auf den Boden, packte ihn an den Schulterstücken seines Brustpanzers und begann ihn von der Feuerstelle wegzuziehen. Der Thrithingmann, der weggerannt war, würde höchstwahrscheinlich mit Verstärkung zurückkehren, deshalb zog er den röchelnden und stöhnenden Levias trotz seiner schmerzenden Muskeln und der heißen Zange, die seinen Rücken zu kneifen schien, durch mehrere Baumgruppen und Wasserrinnen bis zu einer tiefen Mulde, in die er ihn bettete. Die Öffnung der Mulde tarnte er hastig mit abgeschnittenen Zweigen, sodass man sie bei flüchtigem Hinschauen übersehen konnte.

»Wie geht es Euch? Könnt Ihr mich hören?« Porto zog sein Hemd aus und tränkte die sauberste Stelle mit Wasser. Als er die Wunde schließlich gefunden hatte, sah er, dass sie zwar lang war und stark blutete, aber nicht ausgefranst war. Die Gedärme seines Kameraden waren nicht herausgequollen. Zumindest dafür war er dankbar.

»Wird Gott mich jetzt zu sich nehmen?« Levias’ Blick war nicht auf die Wunde gerichtet, sondern auf das dunkle Blätterdach über ihm. »Ich bin so müde – so furchtbar müde. Ich bin bereit.«

»Noch nicht, beim Erlöser, noch nicht.« Porto begann, das Hemd in Streifen zu reißen und die Streifen zu verknoten, bis sie so lang waren, dass er sie um die ausladende Taille seines Gefährten binden konnte. Doch dann hielt er inne. Bevor er die Wunde verbinden konnte, brauchte er noch Moos als Wundauflage. So drückte er einfach nur die Ränder der Wunde zusammen, während am unsichtbaren Himmel über ihm die Sterne dahinzogen. Und immer wieder versicherte er Levias, dass Gott ihn zu sich nehmen würde, wenn seine Zeit käme, dass diese Zeit aber ganz gewiss noch nicht gekommen war – so oft, bis die Worte sogar für ihn selbst jede Bedeutung verloren.

◆


U
nvers Rücken bot einen so schrecklichen Anblick, dass Hyara ihn kaum ertragen konnte, doch Vara hielt sie mit einer Stimme, die vibrierte wie eine gespannte Bogensehne, an ihrem Platz. »Sei nicht kindisch. Hier, gib Honig und Bier in diese Schale und verrühre beides zu einem Brei. Ich bin mit dem Säubern der Wunden gleich fertig.«

Unver lag mit dem Gesicht nach unten auf einer Decke in dem großen Zelt, das wenige Stunden zuvor noch Rudur gehört hatte. Fremur und seine Leute hatten es nach dem Sieg über Rotbart zusammen mit dem Rest des Lagers als Beute beschlagnahmt, zumal sich dort kaum noch Anhänger des Schwarzbären-Clans aufhielten, die es hätten verteidigen können, abgesehen von Frauen, Kindern und Sklaven. Außerhalb der Umzäunung herrschte Chaos. Grasländer aller Altersstufen schrien in Panik durcheinander wie in einer brennenden Scheune gefangene Tiere. Doch Vara ließ sich durch nichts von ihrem Sohn ablenken. »So, gib mir die Schale. Schneide noch weitere Binden zu – nein, mach zuerst Polster, auf die wir den Brei geben können. Die binden wir dann auf die Wunden.«

Fremur kam herein, immer noch schmutzig und voller blutiger Schrammen.

»Was ist draußen los?«, fragte Vara, ohne von ihrer Tätigkeit aufzublicken.

»Du hörst es selbst«, sagte Fremur. »Viele unserer Leute glauben, dass Unver der Shan ist. Andere glauben es nicht. Einige streiten sich deshalb, andere nutzen die Gelegenheit zu Diebstahl und Plünderung.«

»Die Männer sind alle Narren«, sagte Vara.

»Zweifellos«, bestätigte Fremur. »Aber es gibt da draußen auch Frauen, die die Ringe von den Fingern der toten Männer absägen.«

Sein Blick kam Hyara leer vor. Ein solcher Tag änderte jeden Menschen und sie fragte sich, ob sie je wieder die Sanftmut in seinem Blick sehen würde, die sie so bewundert hatte und die bei den anderen Männern, die sie kannte, so selten war. Oder würde auch die Sanftmut sterben, ähnlich wie so viele Grasländer, die diese dunklen Stunden nicht überleben würden?





26

Ein schlechter Scherz


G
raf Murdos Burg Carn Inbarh stand auf einem Granitfelsen hoch über einem Flusstal. Vom Bergfried aus konnte Aelin viele Meilen weit in alle Richtungen sehen, zumal an einem so klaren Tag wie an diesem. An die Flussbiegung schmiegte sich eine Ortschaft, zu seinen Füßen breitete sich das bewaldete Tal aus, ein gewellter Teppich aus Eichen, Ahornen und Buchen. Gruppen hoher Kiefern überragten die anderen Bäume wie Pfeile in einem Köcher. Im letzten bernsteingelben Licht des Tages trat alles plastisch hervor, wie von einer scharfen Ahle bis ins kleinste Detail herausgearbeitet. Jedes Blatt stand für sich, in einem Meer anderer Blätter. Angesichts dieses üppig bewaldeten Tals meinte Aelin zu verstehen, wie die Götter sich fühlen mussten, wenn sie mit ihren unsterblichen Augen auf die weite Erde herabblickten und sie in ihrer ganzen Schönheit auf einmal sahen.

Und doch hatte er nie einen Ort so dringend verlassen wollen.

»Wollt Ihr nicht hereinkommen und noch einen Becher mit mir trinken, junger Herr?« In der Tür stand Graf Murdo, die Arme gegen den heftigen Wind, der um die Mauern pfiff, vor der Brust verschränkt. Aelin hatte sich Tethtain den Großen immer so vorgestellt wie Murdo, einen kräftigen Mann mit Glatze und braunem, bereits grau werdendem Bart, der so dicht war, dass er vom Kinn in alle Richtungen abstand. Auch die Brauen des Grafen waren buschig, die Augen dunkel und wach, und obwohl er schon viele Jahre über das beste Alter hinaus war, hätte Aelin nicht die Klinge mit ihm kreuzen wollen. Doch Murdo war ein braver Mann, was in einer Zeit, in der nicht einmal auf den Thron von Hernystir Verlass war, umso mehr zählte. Wenn Aelin und sein Verwandter Graf Eolair auf der ganzen Welt nur noch einen Verbündeten hatten – und es sah immer mehr danach aus –, dann war er froh, dass es sich bei diesem Verbündeten wenigstens um den Grafen von Carn Inbarh handelte.

»Selbstverständlich, Graf Murdo.« Er wandte sich von der goldenen Abendstimmung ab.

»Ich kann Euch also nicht überreden? Ich habe meinen zuverlässigsten Boten zu Nial, dem Grafen von Nad Glehs, geschickt, der auf unserer Seite steht. Er und seine Frau Gräfin Rhona sind treue Gefolgsleute Eures Onkels Eolair und des Hochthrons.«

»Genaugenommen ist Eolair mein Großonkel, aber in vieler Hinsicht mehr wie ein Vater für mich als mein eigener Vater, mögen die Götter seiner armen Seele Ruhe schenken.« Aelin schüttelte den Kopf. »Ich würde mich zu gern von Euch zum Bleiben überreden lassen, Graf Murdo. Aber obwohl ich Euch, ohne zu zögern, mein Leben und das meiner Männer anvertrauen würde, traue ich doch keinem Boten – zumindest nicht, wenn er eine so ernste und dringende Nachricht zu überbringen hat.«

»Aber ich weiß immer noch nicht, wie ich selbst sie begreifen soll. Dass unser König Hugo … der Enkel des alten König Lluth einen Pakt mit den Weißfüchsen schließen sollte …« Murdo schüttelte ungläubig den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten.

»Wenn Ihr mehr Zeit bei Hof verbracht hättet …«, sagte Aelin. »Nicht dass ich Euch vorwerfe, dass Ihr Euch fernhaltet, aber dann wüsstet Ihr, dass nicht die Tatsache einer solchen Dummheit oder bösen Tat das eigentlich Überraschende ist, sondern nur ihre Größenordnung. König Hugo war schon immer Stimmungsschwankungen ausgesetzt, im einen Moment überschäumend fröhlich, im nächsten außer sich vor Wut, doch seit einiger Zeit ist er auch in anderer Hinsicht merkwürdig. Und diese verfluchte Frau – Tylleth, Glenn Orgas Witwe – macht alles noch schlimmer.«

»Ich habe viele Gerüchte gehört«, sagte Murdo. Er beugte sich vor und hielt seine Hände ans Feuer. »Aber ich dachte, dass man die doch immer hört, wenn eine Frau mit Vergangenheit, wie gewöhnlich auch immer, die Vertraute eines Königs wird.«

»Da habt Ihr vollkommen recht. Leute wie Ihr und mein Großonkel, die für das Anrecht Inahwens eingetreten sind, an Lluths statt zu herrschen, wissen genau, welch schlimmem Gerede eine Frau ausgesetzt ist, die es wagt, die Hallen der Macht zu betreten. Aber in diesem Fall stimmen die Gerüchte. Tylleth ist eine böse Frau, davon bin ich überzeugt, und sie hat, ob absichtlich oder zufällig, Hugo zu üblen Machenschaften verleitet.«

»Aber die Krähenmutter anzubeten …!« Murdo klang gequält. »Wie kann man die bösen Dinge vergessen, die ihre Anhänger getan haben? Wie kann der Adel der Hernystiri untätig mitansehen, wie das alles wieder passiert? Denn wenn der König sich mit den Nornen verbündet, dann hat ihn doch bestimmt der verderbte Kult dieser schrecklichen alten Göttin dazu verleitet!«

»Ihr habt wieder vollkommen recht, Graf Murdo. Bei meiner letzten Begegnung mit Graf Eolair machte er sich größte Sorgen wegen der Dinge, die er im Taig gesehen und gehört hatte. Ich breche meinen Eid nicht, wenn ich Euch sage, dass ich ihm persönlich eine Botschaft der Königinwitwe Inahwen überbrachte, in der sie, wie sie mir selbst sagte, die üblen Zustände in Hernysadharc beschrieb. Und damit dürfte wohl auch zusammenhängen, dass ich auf dem Weg zu Eolair an der nördlichen Grenze von Erkynland fast von einem Riesen getötet worden wäre.«

Murdo stöhnte auf. »Brynioch sei uns gnädig, ein Riese so tief im Süden? Kommt denn diese Zeit wieder? Wird der Winter uns alle unter sich begraben?«

»Ich kann nicht beurteilen, ob wirklich das Unwetter des Sturmkönigs mit seinem ganzen Schrecken zurückkehrt, aber ich weiß, dass Nornen immer noch einen Sturm entfesseln können, wenn sie wollen. Was ich auf der Ebene vor dem Dunath-Turm erlebt habe, sah mir sehr nach schwarzer Magie aus.« Aelin nahm einen Schluck aus seinem Becher. Mit einem warmen Feuer an den Beinen und dem guten Rotwein des Grafen in der Hand schien es die leichteste Sache der Welt, Gründe dafür zu finden, noch zu bleiben. Seine Männer waren noch müde von den Tagen der Gefangenschaft und dem langen Ritt nach Carn Inbarh. Außerdem brauchten sie neue Pferde. Ihre eigenen hatten sie bis zur Erschöpfung geritten, so eilig hatten sie es gehabt, Murdo über den verräterischen Pakt König Hugos mit den Nornen zu unterrichten.

»Erlaubt mir zumindest, Eure Männer mit Pferden und Proviant zu versorgen, wie Euer Onkel mich in seinem Brief gebeten hat. Alles andere, was er Euch aufgetragen hat, werde ich als meine Pflicht übernehmen und ich werde seine Sorgen wegen des Königs weitergeben und außerdem auch Eure Erlebnisse, für die ich mich verbürgen kann. Denn ich kenne Euch seit Eurer Kindheit, Aelin, und immer habt Ihr nur die Wahrheit gesagt.«

»Leider kann ich es nicht auf so kunstvolle Art wie mein Großonkel«, sagte Aelin und lachte ein wenig. »Deshalb wusste ich schon als Jugendlicher, dass ich nie wie er Minister oder Gesandter werden würde – dass ich einen Platz für mich finden musste, an dem meine direkte Art kein solches Hindernis ist.«

Murdo schlug ihm auf die Schulter, aber sein Gesicht war traurig. »Ich mag direkte Menschen. Sie ersparen mir die Mühe, herauszufinden, was sie wollen und denken. Passt gut auf Euch und Eure Männer auf, Ritter Aelin. Hernystir braucht mehr Leute wie Euch, zumal in solch dunklen Zeiten.« Er seufzte. »Ich hätte geschworen, dass sie vorbei sind, zumindest für meine Lebenszeit und vielleicht auch noch die meiner Söhne.«

»Das hatte ich auch gehofft. Aber es soll offenbar nicht sein.«

»Dann geht, junger Mann, mit dem Segen der Götter. Wann wollt Ihr aufbrechen?«

»Schon im ersten Morgengrauen, fürchte ich. Und jetzt muss ich meinen Männern die traurige Nachricht überbringen, dass die Zeit des Schlemmens nach all der Mühsal schon so bald wieder vorbei ist.«

»Für uns alle, wie es scheint«, sagte Murdo und starrte in seinen Becher.

◆


D
er letzte Gelbmond war längst vergangen, der erste Rotmond schritt voran und das Thantreffen ging zu Ende. Als die Banditen mit ihrem Gefangenen den See in Richtung des großen Lagers umrundeten, sah Eolair, dass viele bereits abgereist waren, vielleicht aufgrund der durch Rudurs Tod ausgelösten Unruhen. Viele waren aber auch geblieben. Eolair, der sich jahrelang mit den Gefühlen der einfachen Leute beschäftigt hatte, was Herrscher oft versäumten, war unbehaglich zumute. Unter denen, die sich noch am Blutsee aufhielten, herrschte eine erregte, kampflustige Stimmung. Sie waren wie Schiffe, die gemeinsam auf einer steigenden Flut schwammen, und schienen zu glauben, dass ihr neuer Anführer, dieser Unver, sie zu großen Taten führen würde. Eolair wurde schon jetzt von Furcht ergriffen vor den künftigen Auseinandersetzungen, den Kriegen und dem Tod, der die Länder des Hochthrons heimsuchen würde.

Aber vielleicht konnte man ja den neuen Anführer, den seine Anhänger Shan nannten, wie seinerzeit Rudur davon überzeugen, dass es besser war, mit den Steinhäuslern in Frieden zu leben. Eolair hatte noch schlimme Erinnerungen an den letzten Thrithinge-Krieg. Lediglich ein halbes Dutzend westlicher Clans hatten ihn ausgelöst und waren plündernd in Erkynland eingefallen. Trotzdem hatten König Simon und seine Ritter und Krieger erbittert kämpfen müssen, um den Aufstand niederzuschlagen. Die Thrithingleute führten Krieg nicht wie andere Armeen mit genau geplanten Angriffen, bei denen zuerst die Fußsoldaten geopfert wurden, um der Reiterei den Weg zu bereiten. Stattdessen hatten sie nur Reiter, abgebrühte Krieger auf schnellen Pferden, die im Reiten Pfeile schossen, aber auch im Kampf von Mann gegen Mann tödliche Gegner waren. Eolair hoffte inständig, dass der Hochthron nicht erneut gegen sie antreten musste. Alles hing von einer Frage ab: Was für ein Mensch war Shan Unver?


Vermutlich werde ich es bald wissen, was immer das für mich bedeutet.
 Keine Woche nach dem Sturz Rudur Rotbarts hatte der neue Anführer Agvalt, seine Banditen und auch ihren Gefangenen Graf Eolair zu sich bestellt.

Eolair hatte viele Gründe, das Treffen zu fürchten. Vielleicht mochte dieser Unver keine Menschen aus Hernystir. Oder er hatte etwas gegen den Hochkönig und die Hochkönigin. Vielleicht wollte er auch nur seinen Soldaten zum Vergnügen einen Steinhäusler foltern. Und Eolair, der gefesselt hinten auf Hotmers Pferd saß wie eine alte Braut, die nichts wert war, war ihm hilflos ausgeliefert. Nicht dass seine Fesseln entscheidend gewesen wären. Zwischen ihm und der Freiheit standen Agvalts Banditen, die nach wie vor hofften, etwas für ihn zu bekommen, und einige Tausend aufgebrachte Grasländer. Was immer ihn erwartete, er würde ihm nicht durch Flucht entkommen.

Rudurs altes Lager, in das Unver eingezogen war, wurde von narbenübersäten, bemalten Clansmännern bewacht, die jetzt zur Seite traten, um Agvalt mit seinem Trupp durch das Tor zu lassen. Einige weitere Männer führten sie zu einer offenen Koppel vor einem großen, gestreiften Zelt, das ebenfalls Rudur gehört hatte.

Eolair und die Banditen mussten eine ganze Weile warten, doch dann trat ein überraschend junger und schlanker Mann mit dem Abzeichen des Kranich-Clans aus dem Zelt.

»Ich bin Fremur, Hurvalts Sohn und Than des Kranich-Clans«, sagte er. »Shan Unver erholt sich noch von den Wunden, die Rudur Rotbart ihm zugefügt hat. Ein anderer wäre daran verblutet, aber Unver ist stark. Doch ist er noch nicht wiederhergestellt, deshalb hat er mich beauftragt, in seinem Namen und Sinn mit euch zu verhandeln. Wer von euch ist Agvalt?«

Der junge Anführer der Banditen, der nicht älter war als dieser Fremur, musterte ihn abschätzend. Vielleicht überlegte er, was der junge Mann getan hatte, um Than zu werden und sich das Recht zu verdienen, für den Shan zu sprechen. Eolair konnte ihm sein Misstrauen nachfühlen. Fremur sah nicht aus, als hätte er sich seine Stellung mit Waffengewalt verschafft, und er hatte noch das bartlose Kinn eines unverheirateten Mannes. »Das bin ich«, sagte der Bandit schließlich. »Ich beglückwünsche den Shan zu seinem Sieg über Rudur.«

Fremur musterte ihn kalt. »Unver hat den Kampf nicht gewollt, deshalb betrachtet er sich auch nicht als Sieger. Das zeigt, dass er wirklich ein Shan ist. Aber ihr seid nicht aus eigenem Antrieb zu Shan Unver gekommen, sparen wir uns also die Floskeln und sprechen wir über den eigentlichen Anlass unseres Treffens.« Er machte eine Handbewegung. Am anderen Ende der Koppel, unmittelbar außerhalb des Zauns, ging eine Wagentür auf und zwei stämmige Clansmänner stiegen aus. Sie zerrten einen dritten Mann mit sich, dessen Hände wie die von Eolair gefesselt waren. Bei der auf der Koppel wartenden Gruppe angekommen, drückten sie den Gefangenen auf die Knie hinunter.

»Kennst du diesen Mann?«, fragte Fremur.

Agvalt starrte ihn an. »Ich muss gestehen, nein. Behauptet er, mich zu kennen?«

Fremur ging nicht auf die Frage ein. Er mochte noch jung sein, aber Eolair spürte eine Strenge und Entschlossenheit in ihm, die er auf den ersten Blick nicht wahrgenommen hatte, eine Art Überzeugung, wie sie bei gläubigen Menschen besonders häufig anzutreffen war. Jetzt wandte Fremur sich direkt an Eolair: »Das ist Ogda Gabelbart, der Than des Fasanen-Clans. Er hat mit seinen Leuten Eure Soldaten angegriffen, Graf Eolair.«

»Es waren nicht meine Soldaten«, erwiderte Eolair, bemüht, ganz ruhig zu sprechen, »sondern eine Abteilung der Erkynwache des Hochthrons, unterwegs im Auftrag unseres Königs und der Königin. Wir haben das Land der Thrithinge nicht betreten, sondern sind auf der anderen Seite des Flusses geblieben, der bei euch Umstrejha heißt. Der Angriff war Mord, nichts anderes.«

»Shan Unver ist ebenfalls dieser Meinung«, sagte Fremur. »Und was immer für Beschwerden der neue Shan gegen den Hochkönigsbann vorzubringen hat – dass Ogdas Fasane die Grenze unseres Landes überschritten haben, um Soldaten des Königs zu überfallen, erzürnt ihn, genauso wie es ihn erzürnt, wenn die Nabbanai in unser Land einfallen und unser Volk angreifen.« Fremur sah Eolair mit einem Blick an, aus dem ein über Generationen angesammelter Hass sprach, und Eolair wurde wieder daran erinnert, dass er von zahlreichen potentiellen Feinden umringt war. Wenn er die Gelegenheit zum Verhandeln erhalten würde, müsste er sich so vorsichtig verhalten wie am Hof eines Königs. »Die Nabbanai haben nicht einmal den Anstand, sich nach ihren Überfällen wieder zurückzuziehen«, fuhr Fremur jetzt mit härter klingender Stimme fort. »Stattdessen bleiben sie und bauen Dörfer auf dem Land, das wir von unseren Vorfahren geerbt haben.«

»Bitte sagt dem Shan, dass der Hochkönig und die Hochkönigin, wenn sie hier wären, vielen seiner Beschwerden zustimmen würden und dass sie seinen Kummer mit aufrichtigem Mitgefühl teilen.«

Eolair spürte, wie Agvalt neben ihm unruhig wurde, da er aus dem Gespräch ausgeschlossen war. Er hoffte nur, dass der Bandit so vernünftig war, zu schweigen, bis er herausgefunden hatte, was der Shan wollte. Bisher hatten sie großes Glück gehabt und Eolair hoffte, dass es dabei blieb.

»Wollt ihr etwa diesen Ogda gegen Graf Eolair, die Hand des Königs, eintauschen?«, fragte Agvalt mit einer verächtlichen Handbewegung in Richtung des schwarzbärtigen Mannes, der vor ihnen kniete. »Mir liegt nichts an diesem Mann. Es waren ja nicht meine Leute, die angegriffen wurden. Wir kamen danach und nahmen Graf Eolair als Beute eines leeren Schlachtfelds mit.«

»Richtig«, sagte Fremur mit einem spöttischen Lächeln. »Ich habe ganz vergessen, dass ihr ja keine Clansleute seid. Euch liegt nichts an Ehre – ihr wollt Gold.« Er hob wieder die Hand und diesmal trat eine Gestalt aus dem Zelt, ein hochgewachsener Mann mit einem langen Bart und einem wallenden Gewand. Er ging langsam, schien sich wie Fremur seiner Stellung und Privilegien bewusst zu sein, und traf schließlich bei ihnen ein. Jetzt sah Eolair, dass er die Halsketten und den beinernen Schmuck eines Schamanen der Thrithinge trug.

»Bringt Ihr das Geschenk des Shans, Volfrag?«, fragte Fremur.

»Schamane!«, rief der Gefangene Ogda aufgeregt dazwischen, »sagt den anderen, dass ich auf Befehl Rudurs gehandelt habe. Ihr selbst habt ihn mir überbracht!«

»Schweig, Gabelbart.« Fremur trat Ogda in die Rippen und dann gleich noch einmal. Stöhnend kippte der Gefangene um.

Der Schamane sprach nicht, als sei Ogda, der Than der Fasane, seine Worte nicht wert, sondern hielt Fremur nur stumm einen Lederbeutel hin. Fremur nahm ihn und wandte sich an Agvalt. »Zwanzig Goldimperatoren«, sagte er. »Das bietet dir der Shan an, und es ist ein großzügiges Angebot. Ich rate dir, es anzunehmen.«

Agvalts Männer begannen hinter ihm zu tuscheln – zwanzig Imperatoren waren tatsächlich eine ansehnliche Summe – und Agvalt trat vor, um den Beutel entgegenzunehmen. Er öffnete ihn und spähte hinein. Einen kurzen Moment fiel ein heller Lichtreflex auf sein Kinn, dann schloss er den Beutel wieder. Sein Gesicht zeigte keine Regung. »Im Austausch für was bietet der Shan uns das an?«

»Für diesen Grafen der Steinhäusler. Er nützt dem Shan mehr als euch.«

Eolairs Herz begann zu klopfen. Hieß das, dass Unver ihn gegen Lösegeld an den Hochthron übergeben wollte? Das würde bedeuten, dass er nicht nur lebend nach Erkynland zurückkehren konnte, sondern vielleicht sogar die Chance hatte, mit dem neuen Anführer des Graslands in Verhandlungen zu treten. Der Diplomat in ihm erwachte, seine Gedanken begannen wie Bienen in einem Kleefeld zu summen und er überlegte, was er aus der neuen Situation machen konnte. Natürlich war auch immer noch möglich, dass Unver dem König und der Königin nur seine Leiche schicken wollte, als Warnung, sich von den Thrithingen fernzuhalten.

Agvalt wiederum wollte noch nicht so leicht aufgeben, auch nicht für die angebotene fürstliche Summe. »Ich denke, vom Hochthron würde ich mehr bekommen. Warum sollte ich meine Beute so billig hergeben? Und bietet mir nicht diese Kreatur an, die da auf dem Boden liegt. Wie gesagt, er hat die Steinhäusler angegriffen, nicht mich. Er ist mir ganz egal.«

»Freut mich zu hören«, sagte Fremur. »Denn Ogda Gabelbart soll gar kein Geschenk für dich sein. Der Shan will nur der Gerechtigkeit Genüge tun, wie ein wahrer Shan.« Der schmächtige Clansmann bückte sich unversehens, packte den Gefangenen an den Haaren und riss seinen Kopf zurück, sodass seine bärtige Kehle zu sehen war. »Graf Eolair, wenn Ihr es wünscht, könnt Ihr Euch jetzt an diesem Mann rächen.«

Eolair schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht im Namen meines Königs und meiner Königin tun. Schickt den Mörder mit mir nach Erkynland …«

Fremur lächelte wie über einen versteckten Scherz. »So gefühllos und feige sind wir Clansleute nicht. Was für Verbrechen auch immer ein Clansmann begangen haben mag, wir schicken ihn nicht zur Verurteilung zu den Steinhäuslern. Der wahre Shan hat bereits über das Schicksal Ogda Gabelbarts entschieden.« Und ohne ein weiteres Wort zog er sein Krummschwert und schlug dem Mann mit einem einzigen, weit ausholenden Hieb den Kopf ab. Aus dem Hals des Gefangenen spritzte noch ein paar Herzschläge lang Blut, dann kippte sein Körper langsam vornüber. Sein Kopf blieb ein paar Schritte entfernt mit dem Gesicht nach oben im Gras liegen und starrte mit erschrocken aufgerissenen Augen in die Sonne.

Agvalt zupfte an seinem Bart und betrachtete die Leiche wie jemand, der fern eines schützenden Unterstands zu einem bedrohlichen Gewitterhimmel aufblickt.

»Wir nehmen das Angebot des Shans an«, sagte er.

◆


R
itter Aelin und seine erschöpften Männer brauchten fast zwei Wochen, um bei schlechtem Wetter die große Ebene des Inniscrich in Richtung des nördlichen Erkynland zu überqueren und zum ehemals mächtigen Fluss Nartha zu gelangen. Inzwischen war der Nartha zu einem Bach geschrumpft, der sich am Fuß einer Waldhelm genannten Bergkette dahinwand.

Am Spätnachmittag des dreizehnten Tages ihrer Reise, als die Sonne heiß auf ihre Rücken niederbrannte, sah Aelin endlich die hohen Mauern Naglimunds wie ein elfenbeinfarbenes Diadem unter den Kuppen der Kalksteinberge daliegen. Dass Josuas Schwanenbanner neben den beiden Drachen des Hochthrons über den Türmen flatterte, obwohl Josua seit Jahrzehnten nicht mehr hier gewesen war, war ein erfreulicher und beruhigender Anblick. Aelin hatte die ganze Reise über gefürchtet, die Burg könnte schon von den Weißfüchsen belagert werden.

»Wir waren schneller als die Nornen«, sagte er laut. »Oder sie sind zu einem anderen Ziel unterwegs.«

»Keine Armee wäre so dumm, so weit von der Heimat entfernt an einer bemannten Festung einfach vorbeizuziehen«, sagte sein Knappe Jarreth überzeugt.

»Ich habe von Graf Eolair so viele Geschichten über den Sturmkönigskrieg gehört, dass ich diesen hellhäutigen Teufeln inzwischen alles zutraue«, sagte Aelin mit einem unbehaglichen Schauder.

»Aber Ihr sagtet doch selbst, wir dürften nicht vergessen, dass sie nur insofern unsterblich sind, als sie nicht altern – dass man sie aber genauso töten kann wie jeden Menschen.«

Aelin seufzte leise. »Ich wollte nicht, dass du Angst hast, gegen sie zu kämpfen, Jarreth. Aber ich spreche jetzt nicht davon, sondern von ihrer Art, zu denken, und ihren sonderbaren Listen.« Er drehte sich um, ließ den Blick über den Rest seiner Männer wandern und zählte sie abwesend. Als er feststellte, dass sie einer zu wenig waren, war er auf einmal hellwach. »Wo ist Evan?«

»Ein wenig hinter uns, Ritter Aelin«, rief ein Mann. »Er hat am letzten Bach angehalten, um sein Pferd zu tränken.«

Seit ihrer Flucht aus dem Dunath-Turm hatte Aelin Angst, einen seiner Männer zu verlieren. Er wollte gerade einen Reiter nach Evan ausschicken, da tauchte der junge Soldat auf dem Weg auf. »Nicht zurückbleiben«, rief er ihm entgegen. »Ich brauche jeden Mann.«

»Verzeiht, Ritter Aelin. Ich meinte etwas zu hören und hielt an, um zu lauschen.«

»Und was hast du gehört?«

»Das weiß ich ehrlich gesagt nicht«, sagte der junge Soldat. »Ich bildete mir ein, dass sich in den Bäumen Tiere bewegen – ziemlich große sogar, also keine Eichhörnchen.«

»Es ist helllichter Tag. Überrascht es da, Tiere in den Bäumen zu hören?«

»Wenn es so viele und so große sind, ja.«

Aelin überlegte kurz, ob er sich Sorgen machen sollte. »Glaubst du, es könnte sich um Kundschafter oder Spione der Nornen handeln?«

»Nur wenn sie Dachsen das Klettern beigebracht haben. Dem Geräusch nach zu urteilen waren die Tiere kleiner als Nornen oder Menschen.«

Aelin schüttelte den Kopf. »Nornen machen auch gar keine Geräusche. Andererseits ist das Land auf dieser Seite des Flusses eine unwirtliche Gegend, in der nur wenige Menschen leben. Wer weiß, was sich hier herumtreibt? Beeilen wir uns – wir können noch vor Sonnenuntergang im Tal sein, und dort würden wir schon von weitem sehen, wenn sich uns Nornen in Gestalt von Dachsen nähern.« Evan lächelte über den Scherz, aber es wirkte nicht überzeugt. Aelin hob die Stimme, damit auch die anderen ihn hören konnten. »Eine warme Mahlzeit und ein Bett warten auf uns! Genug Pause gemacht – sehen wir zu, dass wir bei Einbruch der Nacht am Ziel sind!«

Als sie am Ufer des Nartha eintrafen, ging der Nachmittag bereits zu Ende. Die Straßen der Stadt waren menschenleer, denn die Bewohner hatten sich zum Abendessen in ihren Häusern versammelt. Doch kamen viele an die Tür, um Aelin und seine Truppe auf dem Weg zur Brücke vorbeireiten zu sehen.

Die gewaltige Ringmauer der Festung beherrschte den Hang weiter oben, doch von nahem war von dem leuchtenden Elfenbeinton nichts mehr zu sehen. Vom Tal aus konnte man immer noch die Stellen erkennen, an denen im Sturmkönigskrieg Breschen in die Mauer geschlagen worden waren. Der Kalkstein, mit dem man sie repariert hatte, war ein wenig dunkler. Die Stellen sahen aus wie Narben, dachte Aelin unwillkürlich. Dahinter ragte die innere Mauer auf und hinter der inneren Mauer standen die hohen, quadratischen Türme der eigentlichen Burg, die für Aelin trotz ihrer Größe etwas beruhigend Schlichtes und Menschliches ausstrahlten.

Evan blickte geradezu ehrfürchtig zu den Mauern auf. »Wie groß die sind! Ich dachte schon, der Taig sei die größte Burg der Welt, aber die hier ist ja doppelt so groß!«

»Wenn wir nach Erchester weitermüssen, siehst du eine noch viel größere Burg«, sagte Aelin.

»Aber warum solche Mauern?« Auch sein Knappe Jarreth blickte stirnrunzelnd auf die zehnmal mannshohen Mauern. »Was gibt es hier zu beschützen? Der Fluss ist nur noch ein Rinnsal und die Stadt ein Dorf, und es wohnen hier nur Flussschiffer, Viehhirten und Schafzüchter.«

»Früher war der Fluss viel breiter«, erklärte Aelin, während sie hufklappernd über die hölzerne Brücke ritten. »Zu König Tethtains Zeit und davor gab es hier einen Hafen und die Stadt war viel größer. Auf dem Fluss herrschte reger Handelsverkehr. Zur Verteidigung des Hafens und der vielen Waren wurde auf den Ruinen einer älteren Burg Naglimund errichtet. Es diente der Verteidigung.« Er streckte den Arm aus. »Seht ihr, wie die Mauern unten nach außen geneigt sind? Dadurch sollen sie Katapulten und steinernen Geschossen besser standhalten. Unser alter Taig zu Hause hat seit über hundert Jahren keine Belagerung mehr erlebt, Naglimund dagegen wurde oft belagert.«

»Und erobert«, ergänzte Evan ernst. »Von den Nornen.«

»Ja, und deshalb dürfte es den gegenwärtigen Burgherrn auch sehr interessieren, dass die Nornen im Anmarsch sind.« Aelin trieb sein Pferd an. »Kommt«, rief er und ritt von der Brücke auf die Straße, die zur Burg führte. »Jarreth, entfalte mein Banner und halte es hoch, wenn wir uns der Burg nähern. Die Posten auf den Mauern haben uns bestimmt schon gesehen und werden sich fragen, wer wir sind.«

Das Burgtor stand offen. An ihm wartete eine größere Zahl von Erkynwachen, die Aelin und seine Leute in den Hof zwischen innerer und äußerer Mauer einließen. Dort wurden sie von einem Offizier in Empfang genommen, auf dessen Helm das Wappen der Erkynwache prangte. Als er den Helm abnahm, kam darunter ein von Sonne und Wind gegerbtes, bärtiges Gesicht zum Vorschein, dessen Alter schwer zu bestimmen war.

»Ich bin Hauptmann Fayn, der Kommandant dieser Garnison«, sagte er. »Was führt Euch so weit nach Osten, Herr?« Sein Ton war umgänglich, aber die Frage war ernst gemeint.

»Ich habe Nachrichten für Euren Lehnsherrn. Ich bin Ritter Aelin aus Nad Mullach, wie Ihr an meinem Banner seht. Graf Eolair, die Hand des Hochthrons, ist mit mir verwandt. Ich hoffe doch, dass der Herr dieser Burg ein Freund des Königs und der Königin ist und wir willkommen sind.«

»Seltsam, dass Ihr das sagt.« Fayn runzelte die Stirn. »Ihr habt doch die beiden Drachen des Königspaars gesehen, die über unseren Zinnen und Türmen wehen. Wir sind treue Gefolgsleute des Hochthrons. Was lässt Euch daran zweifeln?«

»Wer ist also Euer Herr?«

»Raynold, Graf von Uttersall, zum Vogt dieser Burg bestellt vom König und der Königin in Erchester. Ihr werdet ihn gewiss kennenlernen, noch bevor der Abend fortschreitet.«

»Das freut mich zu hören. Ich überbringe wichtige Nachrichten.«

Die Falten um Fayns Augen vertieften sich ein wenig. »Hoffentlich nicht zu
 wichtig. Denn heute begehen wir das Fest des heiligen Granis und die gesamte Garnison einschließlich des Grafen ist in Feierlaune. Aber kommt – Eure Pferde sind mit Schaum bedeckt und auch Eure Männer wirken erschöpft. Tretet ein und genießt unsere erkynländische Gastfreundschaft.«

Graf Raynold, ein schlanker, lebhafter Mann, war zwar schon älter, erfreute sich aber bester Gesundheit. Doch er hatte an diesem Abend bereits zu viel getrunken und nahm Aelins Wunsch nach einem Gespräch unter vier Augen nicht sonderlich ernst.

»Na, steht denn eine Armee vor unseren Toren?« Er schüttelte den Kopf. »Doch wohl nicht. Heute feiern wir den Tag des heiligen Granis. Verschieben wir doch alle unerfreulichen Geschäfte auf morgen. Kommt und setzt Euch zu uns an die Tafel, ihr braven Leute!«

»Aber ich komme mit Nachrichten von Graf Eolair und Graf Murdo«, protestierte Aelin. »Und wir haben selbst Dinge erlebt, über die wir sprechen müssen.«

»Dann habt Ihr meine Erlaubnis, bei Tisch darüber zu sprechen. Kommt!«

Der kleine Hof des Grafen war vollständig versammelt. Ein dickes Schwein hatte sein angemessenes Ende gefunden und das Essen schmeckte köstlich. Aelins Männer waren sichtlich glücklich, so fürstlich bewirtet und so gut unterhalten zu werden, doch ihr Anführer konnte das Essen nicht genießen, solange er seine Botschaft nicht überbracht hatte.


Vielleicht wird der Graf ja ein wenig nüchterner, wenn er etwas im Magen hat,
 dachte Aelin. Ich will nicht vor allen Leuten über die Nornen sprechen. Möglicherweise ergibt sich ja eine Gelegenheit, dass ich mit Raynold allein bin. Ich werde Fayn bitten, mir zu helfen.


Aber noch bevor das Schwein und seine Ehrenformation von Bratäpfeln deutlich kleiner geworden waren, entstand in der Eingangshalle Unruhe und die Torwachen bedeuteten Hauptmann Fayn, er solle kommen. Aelin stand ebenfalls auf und folgte ihm so unauffällig wie möglich, getrieben von einer Furcht, die er allerdings zu verbergen suchte.

»Na, was gibt es denn so Wichtiges, Rupp?«, fragte Fayn einen Mann, der von zwei Wachen festgehalten wurde. Die Wachen schienen allerdings bemüht, ihm nicht wehzutun. Er hatte kurze Beine, breite Schultern, lange Arme und ein reichlich einfältiges Gesicht. Fayn sah, dass Aelin ihm gefolgt war. »Das ist Rupp der Kletterer, der auf den Türmen die Flaggen hisst und einholt«, erklärte er. »Er kann nicht bis drei zählen, klettert dafür aber wie ein Affe. Na los, Bursche, wo drückt der Schuh?«

Rupp stammelte etwas, er war aber nur schwer zu verstehen. »Er meint, es seien Wolken aufgezogen«, sagte einer der beiden Wächter. »Ich verstehe ihn besser als die meisten. Ich kenne ihn schon seit meiner Kindheit.«

»Wolken?« Graf Raynold stand hinter ihnen in der Tür, den Kopf vorgestreckt wie ein Storch. »Mit was für einem Unsinn kommst du zu mir, wenn wir Gäste haben?«

Als Rupp den Grafen sah, begann er noch mehr zu stottern. Raynold wollte schon zur Tafel zurückkehren, da sprach wieder der Wächter, der Rupp am besten verstand. »Er sagt, die Wolken seien auf dem Boden. Sie seien auf dem Boden und das sei falsch.«

Der Graf machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nebel in den Bergen, das ist nichts Neues. So langsam verliere ich ehrlich gesagt die Geduld mit dem Kerl. Er geht hier nach Belieben ein und aus. Eines Tages tut er sich selbst oder jemand anders noch etwas an, wenn ihn der Wahn packt. Kommt, Ritter Aelin. Ich möchte mehr Neuigkeiten aus Hernysadharc erfahren. Euren Geschichten fehlt noch ein wenig Farbe, Ihr müsst dem unbedingt mit Wein abhelfen.«

Doch während Raynold zu seinem Platz zurückkehrte, nahm Aelin Hauptmann Fayn am Arm. »Ich würde mir gern ansehen, was der Mann gesehen haben will«, sagte er leise. »Bringt Ihr mich zu seinem Turm? Außerdem muss ich mit Euch allein sprechen, weil mir der Graf nicht zuhören will.«

Fayn sah ihn verwirrt an, nickte dann aber. Die Wachen ließen Rupp den Kletterer los und er brachte sie zu dem Turm, von dem aus er die beunruhigenden Wolken gesehen hatte. Vor Erleichterung darüber, jemandem zeigen zu können, was ihn so erschreckt hatte, sprang er wie ein Hund vor ihnen her, den man zum ersten Mal am Tag nach draußen lässt.

Nach den vielen langen Stunden im Sattel hätte Aelin so manches lieber getan als einige Hundert Stufen einer engen Wendeltreppe zum Dach eines Turms hinaufzusteigen, aber sein Herz klopfte nicht nur von der Anstrengung des Treppensteigens. Oben angekommen, schob Rupp seinen breiten Oberkörper zwischen zwei Zinnen hindurch, bis er weit über einen gefährlich tiefen Abgrund lehnte, während er sich zugleich unbekümmert mit seiner kräftigen Hand an einer Zinne festhielt. Er zeigte über das Tal.

»Wolken«, lallte er, als sei er betrunken. »Gute Augen. Rupp gute Augen.«

»Ich sehe nichts«, sagte Fayn gereizt, doch Aelin hatte schärfere Augen und auch eine Vorstellung davon, nach was er Ausschau hielt. In der nur von silbernem Mondlicht erhellten Finsternis auf der anderen Seite des Flusses, noch hinter den wenigen Lichtern der Stadt, sah er, was Rupp der Kletterer gesehen hatte. Das Blut gefror ihm in den Adern und ein kalter Schauer wie von der Seele eines Sterbenden umwehte ihn.

Es war Nebel, wie Raynold gemeint hatte, aber ein Nebel, der zum Rand hin nicht dünner wurde und der wie ein Lebewesen unaufhaltsam durch das Tal auf Naglimund zugekrochen kam. Aelin spürte ein Kribbeln auf der Haut und er atmete schneller. Er wusste nur zu gut, was sich unter diesem Nebel verbarg.

»Schnell«, sagte er zu Fayn. »Ich muss mit dem Grafen allein sprechen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Fayn starrte immer noch auf das dunkle Tal. »Meine Augen sind nicht so gut wie Eure. Was seht Ihr?«

»Unseren Tod – und nicht nur unseren. Ich fürchte, dass uns wieder Krieg bevorsteht, Hauptmann, ein Krieg, der mindestens so schrecklich sein wird wie der letzte.«

»Der letzte …?« Aber noch während Fayn sprach, packte Aelin ihn am Arm und zog ihn zur Treppe. Rupp der Kletterer blieb geduckt an der Zinne stehen, unsicher, ob Aelin böse auf ihn
 war oder auf die Wolken, die er entdeckt hatte.

»Ich spreche vom Sturmkönigskrieg, Hauptmann«, sagte Aelin. »Denn in diesem Nebel verstecken sich Weißfüchse. Ich bin gekommen, um Euch vor ihnen zu warnen, aber ich hätte nicht im Traum gedacht, dass sie mir so dicht auf den Fersen sind. Vor unseren Mauern stehen die mörderischen Nornen, die diese Burg schon einmal erobert und die ganze Besatzung getötet haben.«

»Die Nornen?« Hauptmann Fayn schlug das Zeichen des Baums und eilte so schnell die Treppe hinunter, dass er fast gestürzt wäre. Als er wieder etwas sagte, klang seine Stimme verändert, wie die eines Mannes zwischen Träumen und Wachen. »Ich hoffe inständig, dass Ihr nur einen schlechten Scherz gemacht habt – sagt, dass es so ist, Ritter Aelin, bei der Liebe Ädons, unseres heiligen Erlösers. Denn wenn nicht, dann gnade uns Gott. Uns allen.«
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Die Blühenden Hügel


T
anahaya gab ein schnelles Tempo vor und für Morgans Verhältnisse legten sie eine weite Strecke zurück. Stunde um Stunde wanderten sie zu Vogelgezwitscher durch Wälder aus dicken Eichen, zitternden Birken und glattstämmigen Buchen, durch Schatten und die helle Sommersonne. Nachdem er sich so lange in den Wipfeln aufgehalten hatte, kam ihm das Gehen ungewohnt vor und er sorgte sich ständig, sie könnten angegriffen werden. Doch im Lauf des Tages fand er allmählich wieder in den Rhythmus langer Wanderungen und das Gehen machte ihm trotz seines Hungers und der ständigen Stiche eines Gefühls, das er mittlerweile widerwillig als Heimweh anerkannte, geradezu Freude. Die Erinnerung an das Nebeltal beschäftigte ihn immer noch. Er hatte sie in der vorangegangenen dunklen Nacht verdrängt, aber jetzt fühlte er sich stark genug, sich ihr wieder zu stellen.

»Was war das deiner Meinung nach für ein Wesen?«, fragte er nach langem Schweigen plötzlich. »Ein Monster, hast du gesagt. Wie im Märchen, wo solche Monster Kinder fressen?« Tanahaya war langsamer geworden, um ihm zuzuhören, und er ging schneller, um zu ihr aufzuschließen. »Oder ein Riese wie der, gegen den mein Großvater gekämpft hat, nur größer?«

Tanahaya überlegte kurz, bevor sie antwortete. »Man hat mir nur gesagt, das Nebeltal sei ein Ort, den man um jeden Preis meiden müsse, dass dort seit Urzeiten gefährliche Kreaturen unterwegs seien. Es gibt auf der Welt auch noch andere solche Orte – zum Beispiel Nakkiga, Königin Utuk’kus Stadt im Berg –, aber ich selbst kenne nur dieses Tal und jetzt weiß ich auch, dass es den Uro’eni
 wirklich gibt.«

»Was ist ein …«, Morgan blieb stehen, um die so schwer zu erzeugenden Laute auszusprechen, »… Uro’eni?
 Hat ihn schon jemand gesehen?«

»Eine Art Monster eben. Riesen können zwar auch sehr groß werden, aber nicht so groß. Und Drachen können nicht aufrecht gehen, auch nicht die ganz kleinen. Keine Ahnung, um was genau es sich handelt. Meister Himano meinte nur, der Uro’eni
 sei den Tiefen einer verantwortungslosen Vergangenheit entstiegen und Amerasu die Schiffgeborene selbst hätte unserem Volk verboten, das Tal zu betreten.«

Sie wandte Morgan einen Moment lang ihr Gesicht zu. Es wirkte grimmig, und er fürchtete schon, sie erzürnt zu haben.

»Entschuldige, wenn ich so ungehalten klinge«, sagte sie. »Wir Zida’ya können den feigen Angriff der Königin nicht vergessen, der Amerasu das Leben gekostet hat, und wir trauern immer noch um sie. Doch Amerasu hat deinem Großvater eine seltene Gunst erwiesen. Bestimmt bist du darauf sehr stolz.«

Das war Morgan, doch zugleich ärgerte er sich ein wenig. Die Namen seiner Großeltern schienen ihm überallhin zu folgen, und sie waren wie Bäume, die den kleineren Pflanzen darunter das Licht nahmen.

Als die untergehende Sonne das eine Ende des Himmels mit dem Rot von Rhabarberstängeln färbte, hielten sie endlich an. Tanahaya wählte wieder eine Senke als Lagerplatz. Eine umgestürzte Kiefer schützte sie vor dem Wind, der mit der Abenddämmerung auffrischte.

In dieser Nacht störte nichts Morgans Schlaf – keine Feinde, keine Träume und auch keine Stimmen der Sithi. Er schlief ein, während er auf die nächtlichen Geräusche lauschte und Tanahaya neben ihm saß, und als er aufwachte, saß sie immer noch an derselben Stelle, als hätte sie die ganze Nacht neben ihm gewacht.

Er unterbrach sein Fasten durch eine weitere karge Mahlzeit aus Blättern, Blüten und einer besonders geschmacklosen und zähen Wurzel, die Tanahaya für ihn gefunden hatte. Am Nachmittag, nachdem sie wieder stundenlang gegangen waren, überlegte er, was es bei diesem Himano wohl zu essen gab. Vielleicht Honig oder Käse? Er hatte auf so vieles Heißhunger. Essen die Sithi überhaupt Fleisch?


Er erging sich in einem kurzen Tagtraum, in dem Himano, den er sich als goldhäutige Version seines eigenen Großvaters vorstellte, ihm eine mächtige Rehkeule vorsetzte und dazu sagte: »Ich weiß doch, dass ihr Sterblichen das mögt. Also los – hau rein! Guten Appetit!«

Diese erfreuliche Vision zerplatzte wie eine Seifenblase, als Tanahaya sagte: »Ich frage mich, ob mein alter Lehrer noch so beweglich ist, dass er wilde Äpfel sammeln kann. Jedenfalls hoffe ich es – ich würde ungern noch eine Nacht ohne etwas im Magen verbringen.«

Ihre Worte stürzten Morgan in eine so tiefe Trübsal – wenn ihr Lehrer nur Äpfel aß, wie groß war dann die Wahrscheinlichkeit, dass er Wein zu trinken bekam? –, dass er gar nicht bemerkte, wie Tanahaya stehenblieb und einen kleinen Baum betrachtete, der am Rand des Pfades wuchs, dem sie bergauf folgten. Erst als sie leise, aber voller Inbrunst zu singen begann, hielt er überrascht an.

»Ya no-i mamo, ya Mezumiiru shu,

So’e no shunya dao, dao

Isiki sen’sa kahiya yin-te.

Kahiya yin-te!«

»Wir sind am Rand der Blühenden Hügel angelangt«, sagte sie lächelnd, als sie sein Gesicht sah.

»Und wovon handelt das Lied?«

»Ach, von einem alten Märchen der Zida’ya, von Mezumiiru, ihrem Mann und ihrer Mitgift – dem Mond. Schau genau hin und du wirst verstehen, warum ich es gesungen habe. Das ist der erste von Himanos Mondbäumen!«

Morgan betrachtete den Baum, der für ihn aussah wie ein ganz gewöhnlicher Baum mit silbergrauer Rinde, knorrigen Ästen und spärlichem Laub. »Warum Mondbäume?«

»Das wirst du selbst herausfinden, wenn wir weitergehen. Beeilen wir uns, dann sind wir noch vor Einbruch der Dunkelheit beim Haus.«

Der Gedanke an das Ende ihrer Reise gab Morgan neue Kraft. Doch als sie den Hang weiter hinaufstiegen, sah er zu seiner Verblüffung genau denselben Baum mit genauso angeordneten Ästen am Wegrand stehen. Er hielt verwirrt an, überzeugt, dass sie im Kreis gegangen waren, aber Tanahaya lachte nur und sagte: »Es ist nicht derselbe Baum, obwohl es so scheint. Jeder Baum ist ein weiterer Spiegel, so wie wir in unserem Spiegel jeden Tag ein anderes Gesicht sehen, obwohl es zugleich immer dasselbe ist.«

Morgan musste sie vollkommen verständnislos angesehen haben, denn Tanahaya wurde ernst und sagte: »Ich erkläre dir das später genauer. Jetzt musst du möglichst bald etwas essen und dich ausruhen. Aber sieh dir die Bäume an, an denen wir vorbeikommen, und du wirst verstehen, was ich meine. Jeder ist ein wenig anders, aber doch fraglos derselbe, so wie der Mond sich auch verändert und doch immer derselbe bleibt.«

Sie hatte zumindest in einer Hinsicht recht – Morgan wollte nur noch etwas essen und ausruhen. Als sie an einem dritten scheinbar identischen Baum vorbeikamen, bemühte er sich, Unterschiede zu entdecken, aber für ihn glich der Mondbaum seinem Vorgänger wie eine Fliege der anderen.

»Schade, dass wir zu dieser Jahreszeit kommen«, sagte Tanahaya. Sie klang andächtig. »Zwar ist es hier immer schön, aber in den Monden des Frühlings sind die Blühenden Hügel mit allen denkbaren Farben bedeckt, darunter sogar einige, die keinen Namen haben, weil es sie nur hier gibt. Die Blüten versuchen förmlich, einander zu überbieten, sie drängen dem Betrachter ihre Farben geradezu auf – ›Ich bin so blau wie das Eis von Nakkiga! So rot wie ein sterbender Stern! So gelb wie die Pollenkörbchen an den Beinen der Bienen …!‹«

Sie blieb unvermutet stehen. Morgan dachte schon, sie wollte wieder singen, aber der Blick auf ihrem Gesicht sagte etwas anderes. Stattdessen begann sie mit entschlossenen, schnellen Schritten weiterzugehen und Morgan musste sich beeilen, um ihre schlanke Gestalt nicht aus den Augen zu verlieren.

Was hat sie so plötzlich? War es eine schlechte Erinnerung? Aber sie hatte doch so unbedingt herkommen wollen.

Als er sie einholte, stand sie stumm neben einem Baumstumpf. Das nackte Holz leuchtete bleich. Einige Äste lagen darum verstreut, der Rest des Baums war verschwunden. Und jetzt bemerkte er etwas in ihrem Gesicht, das aussah wie Angst.

»Was ist?«, fragte er und sein Herz begann zu klopfen. »Stimmt was nicht?«

»Keine Ahnung. Gut möglich. Meister Himano würde niemals einen Mondbaum wegen des Holzes fällen, und wenn jemand anders es getan hätte, würde er einen neuen pflanzen.«

»Dann verstehe ich das nicht.«

»Ich auch nicht, aber ich spüre, dass etwas Schlimmes passiert ist. Bleib hier, rühr dich nicht von der Stelle und mach keinen Lärm, bis ich wiederkomme.« Tanahaya verließ den Weg, schlüpfte in das Unterholz und glitt lautlos wie ein Schatten den Hang hinauf. Wenige Augenblicke später war sie verschwunden und Morgan stand allein unter dem wolkenverhangenen Himmel. Er hatte auf einmal das Gefühl, als könnten ihm an diesem dunkel bewaldeten Hang Dutzende von Feinden auflauern. Eine einsame Drossel rief und sie klang so verloren, dass er sich augenblicklich in Bewegung setzte und dem Weg trotz Tanahayas Warnung weiter folgte.

Durch Lücken zwischen den Bäumen sah er, dass der Berg eine merkwürdige Kuppe besaß. Ein keilförmiger Kalksteinfelsen sprang kühn vor wie der Bug eines Schiffes, doch der weiße Stein wurde durch einen senkrechten schwarzen Streifen geteilt. Bildete er eine Art Eingang? Vielleicht war Himanos Haus ja eine größere Version der Spalte, in der Morgan und die kleine Riri Unterschlupf gefunden hatten, eine in einer Höhle erbaute, palastähnliche Residenz. Beim Hinaufsteigen wurde ihm noch etwas anderes klar: dass es nämlich, solange man nicht ganz oben stand, schwierig bis unmöglich war, den Garten, auf den Himano so stolz zu sein schien, zu überblicken, da er auf den ganzen Wald verteilt war. Doch dann bog er um eine letzte Kurve und all diese Gedanken flogen so schlagartig davon wie Fledermäuse bei Sonnenaufgang. Unmittelbar unter der Kuppe kniete Tanahaya am Wegrand. Sie wirkte so elend und verzweifelt, dass er sich schon fragte, ob sie sich etwa verletzt hatte. Er eilte auf sie zu und sah, dass sie auf ein Bündel schmutziger Lumpen hinunterblickte, an denen der Wind zerrte.

»Das ist Gayali«, sagte sie, ohne aufzublicken. »Er kam als Schüler zu Himano, kurz bevor ich ging.«

Einen Moment lang verstand Morgan nicht, was sie meinte, dann sah er die Hand, die aus den Lumpen ragte, und sein Magen krampfte sich zusammen. »Äh … was ist denn passiert?«

»Etwas Schreckliches.« Tanahaya suchte in den Lumpen, bis etwas zum Vorschein kam, das einmal ein Gesicht gewesen war, aber keine Augen mehr hatte. »Hier. Sie haben ihm die Kehle durchgeschnitten.«

Er fuhr von dem schrecklichen Anblick zurück. »Aber das verstehe ich nicht – wer? Die Nornen?«

»Ja, die Hikeda’ya, die verfluchten Hikeda’ya!« Tanahaya stand schwerfällig auf. Von der Anmut, mit der sie sich sonst bewegte, war nichts mehr übrig. »Sieh.« Sie zeigte zur Kuppe des Berges. »Dort!«

Unmittelbar unter der Kuppe, dort wo der Weg zwischen zwei niedrigen Zypressen endete, hatte jemand eine Tür und ein Fenster in den Felsen geschlagen und mit einer hölzernen Tür und Fensterläden versehen. Doch die Tür stand auf und hing nur noch schief an der unteren Angel und das Holz war halb verbrannt. Über der Tür begann der schwarze Strich, den er von unten gesehen hatte, der Streifen Ruß, der bis fast ganz nach oben reichte und die Folge eines verheerenden Feuers war, das in der Höhle gewütet hatte.

Tanahaya ging an Morgan vorbei zu der Tür und blickte in die Höhle hinein. Als sie sich wieder umdrehte, sah Morgan auf ihrem hochwangigen Gesicht einen solchen Hass, dass er einen Augenblick lang mehr Angst vor ihr hatte als vor der Situation, in der sie sich befanden.

»Sie haben seine Bücher und Schriftrollen in der Mitte der Höhle aufgeschichtet und verbrannt«, sagte Tanahaya tonlos. »Alles ist vernichtet, die Weisheit von hundert Großjahren – nein, zweihundert! – ausgelöscht in einer Stunde.«

»Ist … dein Meister …?« Er wagte es nicht, den Gedanken zu vollenden.

»Ich habe ihn drinnen nicht gesehen, aber dort wurde so vieles verbrannt, dass ich es erst morgen früh, wenn die Sonne in die Höhle scheint, mit Gewissheit sagen kann. Vielleicht konnte er entkommen.« Aber sie schien es nicht zu glauben, zumindest klang sie nicht so. So sah also eine zornige Sitha aus, dachte Morgan unbehaglich.

»Warum?«, fragte Tanahaya. »Warum tun sie das? Wollen sie nur zeigen, wie sehr sie alles Wissen verachten? Hat Weisheit in Nakkiga denn überhaupt keine Bedeutung mehr – all die Dinge, die wir im Garten gemeinsam gelernt haben?« Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Weg und folgte der gekrümmten Flanke des Berges. Sie zwängte sich zwischen Bäumen und Büschen hindurch und zwischen Reihen von Steinen, deren Anordnung natürlich wirkte und doch zugleich geordnet. Morgan, der diesmal erst recht nicht allein zurückbleiben wollte, eilte ihr hastig nach.

Es war nicht leicht, mit ihr mitzuhalten – sie ging so schnell, als folgte sie einer Aufforderung, die nur sie hören konnte. Wie ein körperloser Geist glitt sie durch die dichte Vegetation. Morgan war weniger geschickt. Jeder Ast und Dorn blieb an ihm hängen und jede Wurzel schlang sich um seine Knöchel wie eine Katze, die um Futter bettelt. Rund hundert Schritte von Himanos verbranntem Haus entfernt gelangte er auf eine kleine Lichtung und sah Tanahaya wieder knien. Diesmal wusste er schon, was das dunkle Bündel schmutziger Kleider vor ihr war. Als er näher kam, sah er einen schwarzen Pfeil wie ein verbranntes Schilfrohr aus den Lumpen ragen.

»Er ist es«, sagte Tanahaya. Ihre Stimme war wie eine dünne Eisschicht über einem tiefen, schwarzen Wasserloch. »Die Hikeda’ya haben meinen Lehrer getötet und ehrlos hier liegenlassen. Meister Himano ist tot.«

Sie kniete fast eine Stunde, wie es Morgan schien, in stummem Gebet oder Totenwache haltend vor den Überresten der Leiche ihres Lehrers. Morgan wusste nicht, was er mit sich anfangen sollte, und fürchtete auch, die Mörder der beiden Sithi könnten noch in der Nähe sein. Er blieb also in Tanahayas Nähe, hin- und hergerissen zwischen Angst und Langeweile. Ein kleiner, egoistischer Teil von ihm war zwar immer noch enttäuscht, dass er nichts zu essen bekommen hatte, doch er war sich darüber im Klaren, dass die Morde weit größere Bedeutung hatten, nicht nur für Tanahaya, sondern auch für ihre Sicherheit und die von ganz Osten Ard.

»Lass uns ihn begraben«, sagte Tanahaya schließlich. »Gayali auch. Er war ein guter Schüler und hat Himano ebenfalls verehrt, wie ich in unserer kurzen gemeinsamen Zeit gemerkt habe. Hebe ein Grab für ihn aus, Morgan. Der Boden wird weich sein. Ich hebe daneben das Grab für meinen Lehrer aus.« Sie bückte sich und begann mit bloßen Händen die trockene Erde wegzuscharren.

»Aber was ist mit den Mördern – den Nornen? Glaubst du, es waren dieselben Soldaten, die wir im Nebeltal gesehen haben? Werden sie zurückkehren?«

»Ich glaube, dass es mehr waren als nur drei Kundschafter«, sagte Tanahaya. »Aber Himanos Mörder sind längst über alle Berge. Ihre Fußabdrücke sind schon mehrere Tage alt. Sie haben ihren Auftrag ausgeführt und sind wieder verschwunden.«

Als Morgan so tief gegraben hatte, dass er bis zu den Knien in der Grube stand, unterbrach Tanahaya ihn. Sie hatte ihren Zorn, wenn es das war, was er an ihr wahrgenommen hatte, in der Stunde ihrer stummen Trauer in sich eingeschlossen, und als sie sprach, klang sie schon fast wieder wie sonst. »Ich hole jetzt Gayali, während du die Gruben fertigstellst. Eigentlich sollten die Leichen verbrannt werden – mein Lehrer hätte sich gewünscht, dass seine Asche im Wind verstreut wird –, aber auch wenn ich glaube, dass die Mörder längst weg sind, will ich uns doch nicht durch ein Feuer verraten.«

Kurze Zeit später kehrte sie mit den Überresten Gayalis zurück und bettete sie in das Loch, das Morgan in die Erde gescharrt hatte. Dann ging sie, um auch Himano zu holen. Als sie seinen geschändeten Körper umdrehte, fiel etwas heraus.

»Was ist das?«, rief sie und hob eine plattgedrückte, mit Erde und getrocknetem Blut beschmutzte Pergamentrolle auf. »Ein Buch? Wollte er es in Sicherheit bringen?«

Sie betrachtete die Rolle, während Morgan stumm danebenstand, dann legte sie sie zur Seite und trug Himano vorsichtig zu seinem Grab. Gemeinsam bedeckten sie die beiden Leichen mit Erde und dann Steinen, wobei in Morgan die Befürchtung wuchs, dass die verzerrten Münder und leeren Augenhöhlen ihm den Rest seines Lebens Albträume verursachen könnten.

Tanahaya trat vor die beiden Gräber. »Ich kannte dich nicht gut, Gayali aus dem Südlichen Wald«, sagte sie leise. »Aber ich weiß, wie sehr du Meister Himano mochtest und wie viel Wissen dir bedeutet hat. Als ich dich einmal lachen hörte, fielen mir die vergessenen Freuden meiner Kindheit ein, und das war ein Geschenk, weil solche Freuden selten waren. Ich werde deine Geschichte auf dem Fest der Tanzenden Jahre erzählen und andere werden es auch tun. Wir werden dich in Erinnerung behalten.«

Dann wandte sie sich dem zweiten Steinhaufen zu. Ihre Stimme zitterte. »Es gibt nicht genug Tage auf dieser Welt, um Eure Tugenden aufzuzählen, Meister Himano von den Blühenden Hügeln, und ich bin zu jung, um auch nur die Hälfte zu kennen. Ihr habt mich reich beschenkt und ich werde Euch nie vergessen, auch nicht, wenn der Tod mir die Augen schließt. Ihr wart meine Familie, obwohl Ihr nicht mit mir verwandt wart, und Ihr wart mein Herr, obwohl Ihr alle Titel verschmäht habt. Ihr habt mich gelehrt, zu sehen, zu hören und zu denken, bevor ich spreche, selbst wenn ich nur eine Frage stellen will. Ihr habt mich gelehrt, dass bedeutungsvoll sein kann, was bedeutungslos scheint, und dass selbst einfachste Wahrheiten durch ungenaues Denken verzerrt werden.

Ich weiß nicht, warum Euch etwas so Schreckliches angetan wurde, aber ich gelobe, dass ich es in Erfahrung bringen werde. Ich weiß nicht, wer die Mörder sind, aber ich gelobe, dass ich sie suchen und finden werde. Sie werden ihre Strafe erhalten, auch wenn das Euch und Eure Weisheit nicht Eurem Volk zurückbringt. Die Welt hat einen Menschen mit einem großen Herzen verloren.

Ich werde Eure Geschichte auf dem Fest der Tanzenden Jahre erzählen und andere werden es auch tun. Wir werden Euch in Erinnerung behalten.«

Sie verstummte, aber ihre letzten Worte hingen noch in der Luft wie von einem unhörbaren Echo getragen. Dann wandte sie sich ab und stieg in der hereinbrechenden Nacht hangabwärts, und Morgan folgte ihr wie ein Anhängsel, ein Nachsatz.
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Gräfin Rhonas Tränen


3. Tag des Anitul im Jahr 1201 nach der Gründung

Hochgeehrter Tiamak,

seid gegrüßt von Eurem Diener Etan. Möge Gott Euch, Eurer Frau und unserem König und unserer Königin Gesundheit schenken.

Ich will Euch in diesem Brief von einigen Abenteuern erzählen, die ich seit meiner Abreise aus Kwanitupul erlebt habe, und auch berichten, was ich seitdem in Erfahrung gebracht habe. Da ich weiß, wie vielbeschäftigt Ihr seid, schicke ich voraus, dass ich nichts entdeckt habe, das die Suche nach Prinz Josua wesentlich vorangebracht hätte. Ob meine Suche bisher überhaupt kein Ergebnis erbracht hat, überlasse ich Eurem Urteil.

Die Schiffsreise von der Küste des Wran zur Stadt Nabban hat einige unliebsame Überraschungen mit sich gebracht. Alle Schiffe halten sich dieser Tage dicht am Ufer, da die Kilpa besonders heftig wüten. Entsprechend langsam geht das Reisen vonstatten.

Ich hatte Euch in meinem letzten Brief, den Ihr hoffentlich erhalten habt, von meiner ersten Begegnung mit den Kilpa berichtet und wie abscheulich ich diese Kreaturen fand. Seitdem habe ich sie näher betrachten können und mein Eindruck hat sich nicht verbessert. Sie sind in diesem Jahr sehr häufig zu sehen und die Matrosen machten sich einen Spaß daraus, mich immer wieder vor ihnen zu warnen, obwohl auch sie zur Zeit der Begegnung, die ich Euch schildern will, es allmählich leid waren, den Mönch, der noch nie zur See gefahren war, zu erschrecken.

Das Fischerboot, auf dem mein Führer Madi die Überfahrt für uns gekauft hatte, lag eines Abends in Dellis Latia vor Anker. Die Fischer, denen das Boot gehörte, waren so arm, dass sie keinen Niskie an Bord hatten – deshalb kletterte in einer Nacht tatsächlich einer dieser grässlichen Kilpa an Bord. Madi, seine Kinder und ich schliefen in einer Art Zelt, das der Kapitän mitten auf dem Deck für uns aufgestellt hatte, und wir erwachten, als draußen Geschrei laut wurde und Männer mit Fackeln hin und her rannten.

Ich wagte es nicht, das Zelt zu verlassen, weil ich nicht wusste, was da vor sich ging. Doch plötzlich brach das Geschrei ab und die Matrosen unterhielten sich wieder mit normalen Stimmen. Also bat ich Madi, nachzusehen, was draußen passiert war. Er weigerte sich und meinte, es sei seine Pflicht, bei seinen Kindern zu bleiben, was ihn allerdings nicht davon abhält, die Nächte in Hafenschenken zu verbringen und erst im Morgengrauen zurückzukehren. Ich sah also selbst nach.

Die kleine Besatzung hatte sich am Heck um einen, wie ich zuerst glaubte, toten Mann versammelt. Doch wurde ich schnell eines Besseren belehrt. Ein Kilpa war lautlos die Ankerkette hinauf- und an Deck geklettert. Der Maat hatte ihn gesehen, leise eine Axt geholt, sich ihm von hinten genähert und ihn getötet. Die Axt steckte so tief im Schädel des Kilpa, dass der Maat sie nur mit Mühe wieder herausbekam.

Während die Männer die Kreatur mit Fackeln beleuchteten, das Zeichen des Baums schlugen und sich in die Hände spuckten – ein Brauch der Seeleute, wie man mir sagte –, nutzte ich die Gelegenheit, das Wesen näher zu betrachten, allerdings erst, nachdem ich es ein paarmal angestoßen und mich davon überzeugt hatte, dass es wirklich tot war. Seine Haut war, soweit ich es in dem trüben Licht beurteilen konnte, grau und an manchen Stellen glatt und an anderen warzig wie bei einem Frosch, doch die Gestalt war so menschenähnlich, dass es eine gottesfürchtige Person mit Unbehagen erfüllen muss. Es stank nach Meer und Fäulnis. Die Augen glänzten schwarz, das Maul war wie ein Loch, fast kreisrund, als wäre die schreckliche Kreatur über ihren plötzlichen Tod erschrocken. Doch dann beugte sich ein Matrose mit einem Bootshaken darüber, zog das Maul auf und zeigte mir zwei Kiefer ähnlich einem Vogelschnabel, nur dass die beiden Hälften des Schnabels mit spitzen, nach hinten gekrümmten Zähnen besetzt waren.

»Wen die gepackt haben, den lassen sie nie mehr los«, sagte der Matrose, was ich ihm sofort glaubte. Ich kann immer noch nicht vergessen, wie menschenähnlich die Bestie wirkte, vor allem aufgrund ihrer Kopfform und der schlaffen, gespreizten Finger, die unseren so ähneln.

Im Wasser um das Schiff hörten wir die ganze Nacht weitere dieser Kreaturen heulen, schreien und spritzen, und der Maat wachte mit einer Laterne und der Axt, die ihm so gute Dienste geleistet hatte, an Deck, doch war Gott uns gnädig und wir hatten keine weiteren ungebetenen Gäste. Ich weiß nicht, ob Ihr je einen Kilpa gehört habt, Herr, und hoffentlich nie in einer solchen Situation. Sie klingen wie Gänse mit dem Schnabel voller Wasser, würde ich sagen. Ich will nicht respektlos sein und Euch mit diesen Beschreibungen auch nicht über Gebühr beunruhigen, aber ich weiß, dass Ihr Euch für so vieles auf der Welt interessiert, Herr, und neben den Pflanzen und Kräutern, die Ihr so liebt, sogar für die am wenigsten erbaulichen Bestandteile von Gottes unergründlicher Natur.

Der Rest der Fahrt verlief ohne größere Zwischenfälle, und so umrundeten wir zuletzt das Horn von Nabban und fuhren in den großen Hafen der Stadt, wo wir zumindest vor den Kilpa sicher waren.

Hier in Nabban habe ich nur Josuas lange vergangenen frühen Tage als Orientierung, die Jahre seines Studiums bei der Usirischen Bruderschaft und später die Zeit während des Krieges, als er seine Hand verlor. Es war nicht leicht, jemanden zu finden, der sich noch an den Prinzen erinnert. Bei seinen adligen Standesgenossen hätte ich vielleicht mehr Glück gehabt, aber die Stadt ist inzwischen ein gefährliches Pflaster und viele Reiche und Mächtige sind auf ihre Landsitze geflohen. Am meisten Glück hatte ich noch mit Gefährten Josuas aus seiner Zeit bei den Usirischen Brüdern, von denen heute viele hohe Beamte der Kirche sind. Einige haben sich freundlich Zeit für mich genommen, konnten mir aber wenig über Josua sagen, zumindest wenig für uns Interessantes. Die ergiebigste Quelle war Syllaris der Jüngere (sein Vater war ebenfalls ein hoher Amtsträger der Kirche), der jahrelang mit Prinz Josua korrespondiert hat – auch noch nachdem der Prinz nach dem Ende des Sturmkönigskriegs mit seiner Familie nach Kwanitupul gezogen war. Doch seit Josua zu jener schicksalhaften Reise aufgebrochen ist, deren Ende immer noch im Dunkeln liegt, hat Syllaris nichts mehr von ihm oder über ihn gehört.

Er besitzt jedoch viele Briefe des Prinzen und erlaubte mir freundlicherweise, sie abzuschreiben. Ich bin wohl nicht zum schreibenden Priester geeignet, und nachdem ich drei Tage lang geschrieben hatte, taten mir Arme und Hände weh und zitterten vor Anstrengung, aber ich habe die Abschriften bei mir, und wenn meine anderen Aufgaben es erlauben, werde ich sie auch für Euch abschreiben.

Niemand von denen, mit denen ich gesprochen habe, hat etwas von Prinz Josua gehört, nachdem sein großes Schweigen begann. Wenn ich auf meiner Reise noch etwas Nützliches erfahren werde, dann in Perdruin, seinem letzten bekannten Ziel. Doch muss ich gestehen, dass ich Zweifel habe, nach über zwanzig Jahren noch Spuren von ihm zu finden. Trotzdem, mein Gott kann Wunder wirken!

Möge Gott der Herr Euch segnen und bewahren, Tiamak, und unser edles Königspaar auch.

Euer geringer Diener

Fr. Etan Ercestris



◆


S
ogar die Diener des Königs waren verwirrt, als es laut und beharrlich an der Tür klopfte. Nur halb bekleidet tauchten sie aus den Nebenzimmern des königlichen Schlafgemachs auf. Auch Simon selbst war noch schlaftrunken, doch da keiner der Diener zu wissen schien, was zu tun war, ging er im Nachthemd an ihnen vorbei zur Tür.

»Wer ist da?«, rief er. »Wie spät ist es überhaupt?«

»Gräfin Rhona, Majestät. Ich muss Euch sprechen!«

Etwas in ihrem Ton veranlasste Simon, die Tür zu öffnen, ohne erst durch eine Frage festzustellen, ob sie von Wachen begleitet wurde. Das war leichtsinnig – er wusste, dass sogar beliebte Monarchen mit ihrer Sicherheit nicht so sorglos umgehen durften –, doch er war beunruhigt, sorgte sich um seine Lieben, Miriamel, Morgan und die kleine Lillia, und hatte schreckliche Angst vor weiteren schlechten Nachrichten.

Rhona stand vor einigen etwas ratlos wirkenden Wachen, nur mit einem weißen Nachtgewand bekleidet, als käme sie direkt aus dem Bett. Gegen die nachts im zugigen Palast herrschende Kälte hatte sie sich lediglich eine Decke um die Schultern gewickelt. Eine ihrer Zofen stand ähnlich spärlich bekleidet, nur ohne Decke neben ihr, das junge Gesicht voller Angst. »Majestät, es tut mir ja so leid«, sagte Rhona und brach in Tränen aus.

Während die Gräfin um Fassung rang, überlief Simon ein kalter Schauer. Doch vor den Wachen wollte er seine Unruhe nicht zeigen. »Gütiger Gott, was ist denn, Gräfin? Sagt es mir! Ihr macht uns allen Angst. Ist meiner Enkelin etwas zugestoßen?« Obwohl Rhona aufgrund ihres Ranges weit über Aufgaben wie die der Beaufsichtigung von Kindern erhaben war, wachte sie, eine herzensgute Frau, doch besonders sorgfältig über Lillias Wohl.

»Nein, nein«, brachte sie schließlich heraus. »Lillia geht es gut, soviel ich weiß, mögen die Götter sie behüten. Nein, es ist mein Mann. Er traf soeben zu Pferd ein, und was er sagte …« Sie bemerkte plötzlich, dass die Wachen, deren Gesichter sich geisterhaft bleich von dem nur von Lampen erleuchteten dämmrigen Flur abhoben, sie anstarrten, und brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Seine Nachricht hat mich zutiefst erschreckt. Es tut mir leid, wenn ich hier einen solchen Aufruhr verursache. Aber er kommt gleich selbst, um mit Euch zu sprechen. Entschuldigt bitte die späte Stunde.«

Simon hörte ein Poltern auf der Treppe am Ende des Gangs, und dann kam Rhonas Mann Graf Nial in Sicht, immer noch in Reisemantel und Reitstiefeln. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert, doch war das Blut, das ihm über die Wange lief, trotzdem gut zu sehen.

»Ihr seid verletzt?«, fragte Simon.

»Nein, dem Himmel sei Dank. Nur ein Zweig, als ich zu schnell geritten bin.« Nial hob die Hand, berührte die Stelle und betrachtete kurz seine Finger. »Ich muss Euch um eine Audienz bitten, Majestät. Es tut mir leid, Euch zu einer so unmenschlichen Zeit zu wecken.«

»Bitte keine Entschuldigungen, Graf Nial.« Simon war ein wenig erleichtert – Nial würde ihm kaum Nachrichten von seiner Frau bringen, was hieß, dass weder Miriamel noch Lillia die Ursache von Rhonas Tränen sein konnten. »Wie ich sehe, kommt Ihr in großer Eile. Begleitet mich in mein Zimmer. Die Diener werden Euch etwas zu essen und zu trinken bringen, und dann höre ich mir Eure Nachrichten an.«

Die Wachen begriffen, dass die größte Aufregung erst einmal vorbei war und sie sich wie alle anderen gedulden mussten, bis sie erfuhren, was passiert war, und zogen sich auf ihre jeweiligen Posten vor dem königlichen Schlafgemach zurück. Simon geleitete Rhona und ihren Mann in sein Zimmer. Die Zofe war ängstlich in der Tür stehengeblieben.

»Rhona?«, fragte Simon und zeigte auf die junge Frau.

Die Gräfin nickte. »Eine vertrauenswürdige Person, Majestät. Meine Nichte aus Hernystir. Außerdem hat sie die Nachricht meines Mannes bereits gehört, als er mich weckte.«

Simon entschied, dass die Zofe lieber ins Zimmer kommen sollte, als draußen mit den Soldaten zu sprechen, er winkte sie also herein und beauftragte seine Diener dann, eine Stärkung für den Grafen zu bringen.

Man merkte Nial an, dass er mit einer schlechten Nachricht kam. Er brachte kaum die Geduld auf, auf Essen und Trinken zu warten, und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Doch Simon hatte es nicht eilig. Nachdem er schon so lange nichts mehr träumte, war ihm jetzt, als würden die Träume sich stattdessen in sein waches Leben drängen – verrückte, schreckliche Träume von einem verschwundenen Enkel und einer toten Schwiegertochter –, und er wollte gar nicht hören, was als Nächstes kam.


Ich wollte nie König werden,
 dachte er, als ein Diener eintrat und ihnen Wein einschenkte. Er nahm seinen Becher und hob ihn an die Lippen. Nicht im Traum wäre mir das eingefallen. Ich konnte mir ja schon kaum vorstellen, Ritter zu sein. Wie ist das alles gekommen? Und warum gerade ich, wenn eine Katastrophe auf die andere folgt?


Der mattrot glühende Stern des Eroberers fiel ihm ein, der feurige Komet, der zu Anfang der Regierungszeit von Miriamels Vater über dem Hochhorst aufgetaucht war. Er war eine Warnung gewesen, dass schlechte Zeiten bevorstanden, doch König Elias hatte sie missachtet. Wurde ich denn auch gewarnt?,
 überlegte Simon.

Er merkte, dass sowohl Nial als auch Rhona darauf warteten, dass er etwas sagte, und hielt mit dem Becher auf halbem Weg zu seinem Mund inne. »Wenn Ihr Euch gestärkt habt, berichtet, Graf Nial.« Er versuchte ein Lächeln. »Ich bin gewappnet.«

»Wir müssen uns noch gegen ganz andere Dinge wappnen, fürchte ich, Majestät.« Nials längliches, noch mit dem Schmutz der Reise bedecktes Gesicht war bleich und verstört. »Was brave Männer schon lange fürchten, ist eingetreten. Eine Armee von Nornen hat den Berg verlassen und ist nach Erkynland gezogen.«

»Wie bitte?« Simon wäre vor Überraschung fast aufgesprungen. Er zog seine langen Beine an und rutschte auf die vordere Kante seines Stuhls. Seine Hände zitterten, deshalb faltete er sie. »Erzählt mir alles genau.«

Es dauerte nicht lange. Nial berichtete, er habe in Hernysadharc eine vertrauliche Mitteilung von Graf Murdo aus Carn Inbarh bekommen, Aelin und Naglimund betreffend – eine Nachricht, die so schockierend und gefährlich war, dass der Graf sie nicht aufgeschrieben, sondern nur mündlich einem zuverlässigen Mittelsmann anvertraut hatte. Simon lauschte mit wachsendem Staunen und einem ganz neuen Gefühl der Unwirklichkeit, als hätte sich seine Phantasie von Träumen, die ihn im wachen Leben heimsuchten, als wahr herausgestellt.

»Ich kenne Ritter Aelin«, sagte er schließlich. Er begriff immer noch nicht, was er gerade gehört hatte. »Und ich weiß, dass er vertrauenswürdig ist, und zwar nicht nur, weil er ein Verwandter Eolairs ist.« Ein Zorn wallte in ihm auf, wie er ihn lange nicht mehr gespürt hatte. »Bei Gottes blutigem Baum, was spielt König Hugo da für ein Spiel? Ist er vollkommen verrückt geworden? Und was führen die bleichen Gespenster diesmal im Schilde? Aber wenn Aelin recht hat, ist die Truppe, die er auf dem Durchzug durch Hernystir beobachtet hat, zu klein, um unsere Städte anzugreifen, selbst wenn die Nornen all ihre magischen Tricks einsetzen.«

»Das kann ich schwer beurteilen, Majestät.« Nial sah aus wie jemand, der gerade seinen besten Freund verloren hat. »Bei den Göttern, wenn stimmt, was dieser Aelin sagt, dann ist nicht nur die Lage brandgefährlich, sondern die Ehre meines Landes wurde aufs Schlimmste besudelt! Ich habe mich noch nie dafür geschämt, aus Hernystir zu kommen, bis zu diesem Moment.«

»Ihr tragt keine Schuld an König Hugos Handeln.« Aber Gott im Himmel wusste, wie sehr es Simon in den Fingern juckte, jemanden zur Verantwortung zu ziehen. Kaum war Miriamel weg, schien die ganze Welt aus den Fugen zu geraten. Er holte Luft. »Eolair hat sich wegen Hugo Sorgen gemacht, als wir uns das letzte Mal gesehen haben, und Königin Inahwen schrieb, es sei sogar noch schlimmer, als Eolair fürchtete. Aber ich hätte nie gedacht, dass Hugo so weit geht. Nicht das. Bei der heiligen Rhiap, was ist bloß in ihn gefahren?«

»Es ist Dummheit, unfassbare Dummheit.« Gräfin Rhonas Tränen waren spurlos getrocknet, wie verdampft durch ihren Zorn und ihre Empörung. »Also stimmten die Gerüchte doch. Inahwen meinte, Hugo und diese Hexe Tylleth hätten den geheimen Kult der Krähenmutter, der Morriga, wiederbelebt. Ich wage zu behaupten, dass der sie zu den Nornen geführt hat.«

»Ich wünschte, ich hätte davon gewusst«, sagte Graf Nial grimmig. »Vielleicht hätte ich etwas tun können. Auch ich habe Gerüchte gehört, aber Gerüchte – die sind doch so verbreitet wie Fliegen.«

»Ihr hättet nichts tun können«, erwiderte Simon. »Wenn ein König dem Wahnsinn anheimfällt, kann niemand ihn zurückholen. Ich habe dasselbe bei Miriamels Vater erlebt.« Er überlegte. »Auch dahinter steckten damals die Nornen oder zumindest der Sturmkönig.«

»War es nicht ihre Königin?«, fragte Rhona. »Die schreckliche Hexe mit der Maske?«

»Vermutlich, ich weiß es nicht. Langsam geht alles drunter und drüber.« Er war auf einmal unsäglich müde und ängstlich. Einen Moment lang blickte er starr in seinen Becher.

»Majestät?«, fragte Nial schließlich.

»Ich habe mich nur erinnert. An meine Jugend. Ich habe hier in der Burg gewohnt, war ein Diener, ein Küchenjunge. Ihr wisst das ja – deshalb nennt man mich den König aus der Küche.«

»Und unter anderem deshalb lieben die Menschen Euch und vertrauen Euch, Majestät«, sagte Rhona.

»Aber das reicht nicht. Es reicht nie.« Er sah die beiden an und versuchte wieder ein Lächeln, das ihm diesmal aber nicht gelang. »Als ich jung war, hörte ich Geschichten von den Nornen und den Sithi, aber beides kam mir furchtbar weit weg vor, wie Drachen oder Hexen – ich erwartete niemals, solche Wesen je zu Gesicht zu bekommen. Wenn jemand mir gesagt hätte, was noch alles passieren würde, was Miriamel und ich noch alles erleben würden, hätte ich gedacht, was habe ich doch für ein unwahrscheinliches Glück. Man stelle sich vor, ein einfacher Küchenjunge kämpft gegen einen Drachen – und wird nicht von ihm getötet! Und ich habe Sithi kennengelernt und sogar bei ihnen gelebt. Aber alles war anders als in den Geschichten. Den Teil kriegt man nie erzählt – den Teil, in dem man sich vor Angst in die Hosen macht. Niemand sagt einem, dass diese Nornen ewig leben, dass man sie nie loswird. Dass diese Monsterkönigin, die da wie eine große Spinne jahrhundertelang in ihrem Berg sitzt, ständig nur darauf sinnt, wie sie uns vernichten kann. Und die Einzigen, die uns helfen könnten, das einzige Volk, das die Nornen wirklich versteht, hat sich versteckt. Die Sithi werden uns diesmal nicht helfen, so viel ist klar. Wir müssen dem, was Hugo entfesselt hat, allein entgegentreten.« Simon dachte an alle, von denen er gelernt und denen er vertraut hatte, an Morgenes, Geloë, Isgrimnur und Josua. Alle inzwischen nicht mehr da. »Als Kind war ich einsam«, sagte er.

»Verzeihung, Majestät?«, fragte Graf Nial.

»Ich hatte hier im Hochhorst wenige Freunde. Nur Jeremias, den Gehilfen des Wachsziehers, und das auch erst später. Als Kind habe ich kaum mit den Kindern der anderen Diener gespielt. Ich lebte mit dem Küchenpersonal zusammen und das waren meist Erwachsene. Mägde und Kammermädchen waren meine Ersatzeltern. Aber ich lebte immer in meiner eigenen Phantasiewelt. Wenn mich jemand fragte, ob ich bei etwas mitspielen wollte, erregte etwa ein Vogel oder so etwas meine Aufmerksamkeit und schon lief ich ihm hinterher. Nach einer Weile fragte mich niemand mehr. Die anderen nannten mich das ›Mondkalb‹, was ich wohl auch war.«

Schweigen kehrte ein und zog sich in die Länge. Als er endlich aufblickte, sahen Rhona und ihr Mann ihn besorgt an. Wie lange war er in Gedanken woanders gewesen? Von was hatte er geredet?

»Ihr weiß, Ihr müsst Euch ausruhen, Graf Nial«, sagte er ohne Überleitung.

»Aber was ist mit den Nornen, von denen ich Euch berichtet habe, Majestät?«

»Heute Nacht können wir sowieso nichts mehr tun, selbst wenn sie schon vor Erchester lagern und ihre Kriegstrommeln schlagen würden. Ich werde morgen Tiamak, Pasevalles und die anderen zusammenrufen.« Die beiden musterten ihn immer noch besorgt. »Mit mir ist alles in Ordnung, Gräfin Rhona – seht mich nicht so an, mit Verlaub. Ich bin nur aufgrund der späten Stunde und der erschreckenden Nachricht Eures Mannes ein wenig durcheinander. Lasst uns immerhin Aelin und Graf Murdo danken – und auch Euch, Graf Nial –, ihr seid wahre Hernystiri und tapfere Freunde, die viel riskiert haben, um uns diese Nachricht zu überbringen. Und natürlich danke ich auch Euch, liebe Gräfin.« Simon stand auf. Er schwankte ein wenig vom Wein und ihm war zumute wie einem hohen Baum im Wind, dessen Wurzeln sich gelockert hatten. »Lasst uns alle erst einmal schlafen. Was wir mit dieser schlechten Nachricht machen, überlegen wir, wenn Gottes Sonne wieder am Himmel steht und die Schatten nicht so tief sind.«

Der Graf und die Gräfin gingen und unterhielten sich dabei leise, vielleicht über ihn, aber es war ihm egal. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so müde und überfordert gefühlt und sein traumloser Schlaf erschien ihm ausnahmsweise einmal als willkommene Zuflucht.

◆


P
asevalles erfuhr die Nachricht über König Hugo von Hernystir am frühen Morgen. Simon hatte seine wichtigsten Ratgeber zu einem Treffen um Mittag einberufen. Dort sollte beschlossen werden, was zu tun war. Pasevalles hatte also nur wenig Zeit, um seine Absicht auszuführen. Doch er war unruhig und wollte es nicht aufschieben.

Er blickte den Gang im dritten Stock noch einmal auf und ab und lauschte, doch er hörte nichts. Also nahm er eine Kerze von dem Tablett in seiner Hand und zündete sie an der Fackel im Gang an. Dann trat er ein.

In der dünnen Staubschicht auf dem Boden waren keine Fußspuren zu sehen, was ihm eine Last von der Seele nahm. Als er Tiamak über Tunnel und geheime Eingänge hatte reden hören, hatten sich ihm die Nackenhaare aufgestellt, und er hatte schon halb damit gerechnet, dass sein privates Heiligtum entdeckt worden war. Doch jetzt waren Tiamak und König Simon wie fast alle anderen in der Burg vollauf von den Nachrichten aus Hernystir in Anspruch genommen und das Thema der geheimen Gänge unter der Burg würde zumindest vorerst in Vergessenheit geraten.

Die verborgene Tür hatte er entdeckt, als er die Gänge untersucht hatte, die von Johan Josuas Studierstube im Kornturm ausgingen. Als ihm klar wurde, dass das Netz von Tunneln nicht nur in die geheimnisvolle Tiefe hinunterführte, sondern auch zu einem ganz bestimmten Zimmer im dritten Stock, hatte er dieses selten genutzte Zimmer rasch zu seinem eigenen Versteck gemacht. Es war schwierig gewesen, den Kornturm aufzusuchen, ohne gesehen zu werden, da sich der Eingang außerhalb des Wohngebäudes an der Mauer des Inneren Zwingers befand. Umso willkommener war ihm der neue Zugang zu den verborgenen Tiefen der Burg gewesen.

Zu seiner Erleichterung fand er keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand das Zimmer in letzter Zeit besucht und die verborgene Tür und ihren Mechanismus entdeckt hatte. Er lauschte noch einmal, ob etwa näher kommende Schritte zu hören waren, dann zog er an dem Wandleuchter. Die Geheimtür schwang um eine Mittelachse so weit auf, dass er hindurchschlüpfen konnte. Um sicherzugehen, dass niemand ihn stören würde, verriegelte er sie von innen. Die Tür gehörte zu den wenigen Türen der Burg, die man von beiden Seiten abschließen konnte. Pasevalles vermutete, dass der Geheimgang es zur Zeit Tethtains des Usurpators ädonitischen Priestern ermöglicht hatte, die Burg zu betreten und zu verlassen, ohne dass Tethtains Soldaten sie bemerkten.

Die Geheimtreppe führte vom obersten Stock des Wohngebäudes bis ganz nach unten, und das war erst der Beginn der Reise. Mit der Kerze in der Hand und das Tablett auf dem Arm balancierend folgte er weiteren gewundenen Gängen über verschiedene Kreuzungen. Er war den Weg schon so oft gegangen, dass er ihn so gut kannte wie die Räume der Chasu Metessa, in der er seine Kindheit verbracht hatte. Die Gänge der Chasu Metessa waren allerdings nicht voller tödlicher Fallen gewesen wie diese hier.

Pasevalles ging langsam und mit weit offenen Augen durch das Dämmerlicht. Er gelangte zum Ende des letzten Gangs, der niedrig war und direkt in den Felsen gehauen und an einem senkrechten Schacht endete, der nach oben an einen ihm unbekannten Ort führte. Er tat, was er immer tat, und stellte die Kerze in eine Nische am Ende des Gangs. Das Wesen, das hier unter der Burg hauste, mochte kein Licht. Dann machte er ein paar Schritte, bis er über sich nur noch eine geradezu greifbare Dunkelheit wahrnahm und das leise Wispern einer Luftströmung.

»Ich bin da«, rief er leise und lauschte auf den Klang seiner Stimme, die verloren durch den Schacht hallte. Er wartete, ohne ein weiteres Mal zu rufen. Für diese Lektion hatte er Lehrgeld bezahlen müssen. Als er einmal mit seinem Rufen zu viel Lärm gemacht hatte, hatte sein geheimnisvoller Wohltäter ihn fast einen Monat lang ignoriert. Was für ein Wesen auch immer sich an diesem dunklen Ort verbarg, es schien Lärm genauso wie Licht zu scheuen, und Pasevalles wollte es nicht erzürnen.

Nach einer Weile merkte er, dass er nicht mehr allein war, ohne dass er hätte sagen können, woran. Von einem unbekannten Ort über ihm tönte ein einziges Wort zu ihm herunter, eine geflüsterte Silbe so körperlos und unmenschlich wie der Wind.

»Sprich.«

»Ich brauche den Zeugen. Ich habe dir dafür ein Tablett mit Essen mitgebracht.« Er stellte es auf dem unebenen Steinboden ab und passte auf, dabei nichts umzuwerfen und auch nicht zu viel Staub aufzuwirbeln.

Die Stimme sprach nicht wieder, aber er hörte hinter sich Stein knirschen und wusste, dass die gewaltige Tür sich hob, auch wenn er keine Ahnung hatte, durch welchen Mechanismus
 oder welche Magie. Er hatte sie einmal abgetastet und wusste, dass sie riesig war und schwer. Die brennende Kerze ließ er in der Nische stehen – er war den Weg schon oft gegangen und kannte jeden Schritt auswendig. Dann kehrte er in den Gang zurück, ließ die Finger an der Wand entlangstreichen, bis er zu der offenen Tür gelangte, und trat hindurch. Die Tür aus massivem Stein begann sich hinter ihm zu schließen. Vor ihm hob sich ein zweiter Stein und das Licht des Zeugen fiel durch die neue Öffnung. Er trat ein, während die Tür sich scharrend hinter ihm schloss.

Lange Zeit konnte er nur dastehen und in das gleißende Licht blicken – was kein Wunder war. Nie hatte er etwas Vergleichbares gesehen und er war überzeugt, dass er auch nie mehr so etwas sehen würde. Davon geträumt hatte er so oft, dass er nicht mehr mitzählte. Der Zeuge und der felsige Sockel, auf dem er lag, waren die einzigen beiden Gegenstände in der kleinen Kammer. Als er das erste Mal davorgestanden hatte, hatte er geglaubt, der Zeugenstein habe keine Form, doch inzwischen war der Anblick ihm fast schon vertraut und er sah, dass der violett-graue Kristall die Gestalt einer am Himmel dahinjagenden Wolke hatte, unten flach und oben mit Wirbeln und Spitzen, wie ein Bäcker sie aus Mehl, Zucker und Eiern zusammenrühren mochte. Ein kugelförmiges, kalt gelbweißes Leuchten in der Mitte des Gegenstands verwandelte die Unregelmäßigkeiten des gräulichen Kristalls in schwarze Linien, die förmlich zu schweben und sich zu bauschen schienen, obwohl Pasevalles nie gesehen hatte, dass sie sich tatsächlich bewegten, so lange er sie auch betrachtet hatte.

Trotzdem war es ein Gegenstand von wundersamer Schönheit und es ging eine erstaunliche Kraft von ihm aus. Pasevalles trat näher, legte die Hände darauf und staunte wie immer, dass die Überzeugung, die er schon als Kind gehabt hatte, sich bewahrheitet hatte, dass er nämlich tatsächlich anders war als die anderen Menschen – dass er über ihnen und ihren alltäglichen Schicksalen stand. Was sich zuerst so kalt wie Eis anfühlte, erwärmte sich unter seinen Fingern rasch, bis er kaum mehr sagen konnte, wo sein eigen Fleisch und Blut endete und der Zeuge begann. Es erschien Pasevalles, als strömte er durch seine Arme in den leuchtenden Stein geradezu hinein. Die Schatten in der Kammer verschwanden und er trieb durch Schatten einer ganz anderen Art, Schatten, die eine räumliche Dimension hatten und die sich anfühlten, als könnte man sie anfassen. Aber Pasevalles wusste natürlich, dass das dumm gewesen wäre, genauso wie er wusste, dass er sich in diesem dunklen unterirdischen Reich vorsichtig bewegen musste, wenn er das Wesen, ob nun Person oder Geist oder sonst etwas, nicht erzürnen wollte, das ihn dieses unglaubliche Ding berühren und für seine eigenen Zwecke benutzen ließ.

Ob der geheimnisvolle Wächter den Zeugen je selbst benutzte? Er bezweifelte, dass er es je erfahren würde.

Längere Zeit nahm er nichts wahr außer dem Nicht-Ort, an dem er schwebte, und den Gefahren, die ihn umgaben, Gefahren, die er kaum einschätzen konnte, aber meiden musste, wenn der Zeuge tun sollte, was er von ihm wollte. Dann spürte er, wie sich aus dem Dunkel, das ihn umgab, etwas nach ihm streckte und ihn einhüllte und so mühelos hielt wie eine in einer geschlossenen Faust eingesperrte Mücke.


Heil dem Herrn des Sanges!,
 sagte Pasevalles oder glaubte er zu sagen, denn Worte und Gedanken waren seltsam auswechselbar, wenn er den Zeugen benutzte.

Das Wesen mochte darüber lachen oder sich ärgern. Es war so viel stärker als er, dass er es mit seinem Verstand nie fassen würde. Entsprechend lag er mit seinen Vermutungen manchmal weit daneben. Was willst du diesmal, Sterblicher?,
 fragte es.


Mit Verlaub, ich möchte wissen, warum man mir nicht gesagt hat, was für eine Rolle König Hugo spielt. Seine Soldaten haben sich mit den Hikeda’ya getroffen und andere haben dieses Treffen beobachtet – und König Simon und seinen Verbündeten davon berichtet. Das macht für mich alles viel schwerer.
 Er bemühte sich, ruhig zu klingen.


Glaubst du denn, wir sind dir etwas schuldig?
 Das Wesen, das ihn hielt, klang jetzt eindeutig verärgert. Glaubst du, wir sollten alle Gedanken mit dir teilen?


Nein, natürlich nicht. Aber wenn ich einen Wert für euch habe, warum macht ihr es mir so schwer? Hugo ist selbst für einen Sterblichen unberechenbar. Ihr solltet kein solches Vertrauen in ihn setzen. Er hat einen überheblichen Fehler gemacht und alles verraten.

Pasevalles spürte das Missfallen auf der anderen Seite des Zeugen wie eine Hand, die sein Herz zusammendrückte. Die Schmerzen wurden immer größer und er fürchtete schon, ohnmächtig zu werden. War er für sie nur das, dachte er, während er darum kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben – ein Helfer, den man jederzeit fallen lassen konnte? Jemand, den man zuerst machen ließ und dem man dann einen Tritt gab, den man willkürlich belohnte und bestrafte?


Du bist uns wichtig,
 sagte die Stimme am anderen Ende des Zeugen. Aber glaube nicht, dass du deshalb das Recht hast, die Königin Aller und ihre engsten Diener infrage zu stellen.



Nein,
 sagte er, dass würde ich auch niemals tun. Aber man weiß jetzt auf dem Hochhorst, dass die Hikeda’ya in die Länder der Sterblichen eingefallen sind, und macht sich zur Verteidigung bereit. Statt sie zu überraschen, müsst ihr kämpfen.


Diesmal spürte er bei der Stimme die kalte Belustigung, an die er sich von früheren Gesprächen erinnerte, geboren aus der vollkommenen Gewissheit der eigenen Macht. Das allein reichte, um ihm eine Gänsehaut zu verursachen – wenn er in diesem Augenblick in der Lage gewesen wäre, seine Haut zu spüren.


Hast du nicht daran gedacht, dass wir vielleicht genau das beabsichtigen? Wir haben lange gelitten und dürsten nach Rache. Wir wollen keinen unblutigen Sieg.
 Es verging ein Moment oder etwas Entsprechendes an diesem zeitlosen Ort, in dem Pasevalles die Gedanken des Wesens wahrnahm – als undeutlich rot aufleuchtende Vision von Feuer und Gemetzel, enthüllt mit der Plötzlichkeit eines Blitzes. Es ist zu spät, sich darum zu sorgen, was geschehen wird, Sterblicher.


Aber werdet ihr euch an eure Abmachung mit mir halten? Bei den heiligen Namen, bei denen ihr es geschworen habt, dem Garten und Tzo und Hamakho?

Augenblicklich war die Belustigung verflogen und abermals durchdrang Kälte seine Gedanken. Wir müssen es tun. Du bekommst, was wir dir versprochen haben. Zwar wirst du auf den Leichen der anderen Sterblichen stehen, um es zu empfangen, aber du bekommst es. Was die Vorbereitungen der anderen Sterblichen angeht, so werden sie keinen Erfolg haben. Hast du noch etwas, mit dem du unsere Zeit verschwenden willst?


Pasevalles war inzwischen am Ende seiner Kräfte angelangt wie ein von einem Sturm hin und her geworfener Vogel. Allein die große Nähe zu der Stimme, die für die Königin von Nakkiga sprach, erschöpfte und verwirrte ihn. Und so brachte er nur noch ein Wort heraus: Nein.


Dann war das dunkle, kalte Wesen wieder weg und er stand in der Kammer und zog seine Hände von dem Zeugen zurück. Er atmete schwer, hatte weiche Knie und brauchte einen Moment, um sich zu sammeln.

Als er den Zeugen das erste Mal hatte verwenden dürfen, war das eine so tiefgehende Erfahrung gewesen, dass er sich nicht hatte vorstellen können, einen so erstaunlichen Gegenstand in den Tiefen der Burg zurückzulassen. Sogar hochgehoben hatte er ihn, obwohl er schwer war, und zu einem seiner Verstecke im Hochhorst tragen wollen. Doch im nächsten Moment wäre er fast in einen tödlichen Schacht gestürzt, der sich im Boden der Zeugenkammer geöffnet hatte.

Er hatte seine Lektion gelernt und begriffen, dass er sich den Regeln des geheimnisvollen Wächters des Steins fügen musste, wenn er noch einmal eine solche Macht spüren wollte.

Mit leeren Händen ging er zur Tür, wie er es seit dem ersten Mal so oft getan hatte. Die steinerne Platte glitt leise scharrend nach oben und er stand wieder draußen auf dem Gang. Er nahm die Kerze aus der Nische und sah das Tablett noch unberührt dort stehen, wo er es zurückgelassen hatte. Dann begann er wieder in die Welt des Lichts und der Luft und der sterblichen Menschen hinaufzusteigen.
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Das Ufer der Leichen


A
ls Tzoja bei den Astalinischen Schwestern gelebt hatte, hatte eine ältere Frau aus Rimmersgard, die an die alte Religion glaubte, ihr erzählt, was die Menschen nach dem Tod erlebten: von ihrer langen Reise durch Eis und Stein und ihrem Abstieg in den Berg der Tränen. Dort mussten die frisch Verstorbenen das Feld der Schlangen passieren, den Riesenhund namens Hunger und den Brüllenden Fluss, der voller Schwerter war und nur auf der Knokkespan überquert werden konnte, einer beinernen Brücke, die das Gewicht eines lebenden Menschen nicht ausgehalten hätte, bis sie schließlich am Ufer der Leichen eintrafen, wo das Land Morthginns begann, der Königin der Unterwelt.

Die Erinnerung daran verfolgte Tzoja wie ein rastloser Geist, während sie von zwei stummen Wächtern durch die fast dunklen Gänge des königlichen Labyrinths und immer tiefer nach Nakkiga hineingeführt wurde. Der Palast war eine undurchdringliche, schwindelerregende Welt für sich, oder so erschien es zumindest Tzojas überwältigten Sinnen, mit seinen endlosen Treppen und einem Gewirr sich endlos krümmender Gänge ähnelte er dem Nest unter der Erde lebender Insekten. Sie hörte Geräusche, die aber so leise waren, dass sie nicht beurteilen konnte, ob es sich um Stimmen handelte oder nur um Luftbewegungen in den Gängen.


Hier ist das Reich der Toten und ich bin jetzt tot,
 dachte sie. Die Königin der Dunkelheit lebt und erwartet mich und ich kann nicht umkehren.


Ihre Angst wuchs und durchströmte sie wie ein tödliches Fieber, bis sie sich kaum noch aufrecht halten konnte. Ein oder zwei Mal wurde ihre Panik so groß, dass sie glaubte, ihr Herz würde aufhören zu schlagen. Sie betete, dass es das tat, denn der Tod war gewiss besser als das, was sie erwartete.

Sie dachte an ihren Geliebten Viyeki, den Einzigen in diesem großen, dunklen Berg, der nett zu ihr gewesen war, und fragte sich, ob er je erfahren würde, was ihr zugestoßen war. Würde seine Frau Khimabu es ihm aus hämischer Freude erzählen? Oder würde sie es geheim halten und nur sagen, seine sterbliche Geliebte Tzoja sei weggelaufen?

Und Nezeru? Der Gedanke an ihre Tochter war unerträglich. Ihr eigenes Kind hatte sie kaum gekannt. Man hatte ihr Nezeru schon früh weggenommen, sie dem verfluchten Kasten zur Überprüfung übergeben und dann in den Orden der Opfermutigen gesteckt, um eine gefühllose Auftragsmörderin aus ihr zu machen. Würde Nezeru je vom Ende ihrer Mutter erfahren? Und würde sie traurig sein oder nur beschämt?

Der Gang durch das Reich der Toten schien jedenfalls eine Ewigkeit zu dauern oder noch länger.

Tzoja hatte immer Schwierigkeiten gehabt, in den unteren Ebenen von Nakkiga zu sehen, denn es gab dort nur wenige Fackeln und Laternen. Ihre anderen Sinne waren dagegen nicht beeinträchtigt. Sie wurde gerade durch einen weiteren leeren, gesichtslosen Gang aus hallendem Stein geführt, als sie eine Veränderung spürte. Sie hörte nicht mehr die gedämpften Laute von Stimmen und roch auch nicht mehr Essensdünste oder die Duftöle, die so viele adlige Hikeda’ya auflegten. Auch bei ihren Wachen, die kein Wort sprachen, nahm sie eine Veränderung wahr. Sie wurden langsamer und ihr nahezu lautloser Atem beschleunigte sich.

Offenbar war auch ihnen unbehaglich zumute. Ihre Wächter, ausgewählte Zähne der Königin, fürchteten den Ort, an dem sie sich gerade befanden.

Vor ihnen tauchte ein noch tieferer Schatten auf, bei dem es sich um eine Türöffnung handeln musste. Die Wächter fassten sie wortlos an den Armen und stießen sie hindurch. Sie stolperte und wäre fast gestürzt. Kaum hatte sie sich in der undurchdringlichen Finsternis wieder gefangen, hatte sie geradezu das Gefühl, in einem leeren Raum zu schweben. Nur der Stein unter ihren Füßen war real, ebenso wie der Geruch der kalten, trockenen Luft und die vage Ahnung eines weiten Saals um sich herum. Die Tür hinter ihr fiel mit einem leisen Schlag ins Schloss. Das Geräusch hallte eine Weile nach, erstarb und ließ sie allein im Herzen des Berges zurück. Sie blieb allerdings nicht lange allein.

In der Ferne sah sie ganz schwach ein bleiches Gebilde, ein schwebendes Oval, das wie ein Irrlicht leuchtete. Sie wich zurück, bis sie die massive Tür im Rücken fühlte, und tastete nach der Klinke, fand aber keine. Das Oval kam auf sie zu, gefolgt von weiteren Schemen, zwei, drei, dann einem halben Dutzend schwach leuchtender, sich in der Luft auf und ab bewegender Formen. Erst als die Schemen in einer gewundenen Linie noch näher kamen, begriff sie endlich, dass es sich um Masken handelte.

Die erste Maske blieb vor ihr stehen. Sie hatte einen weit aufgerissenen Mund und große Augen wie das schmerzverzerrte Gesicht einer leidenden Kreatur – allerdings waren die Augen nur auf die gekrümmte Oberfläche aufgemalt. Was immer das für Wesen waren, sie waren blind.

Kalte Hände schlossen sich um ihre Arme und sie schrie auf und begann zu weinen. Die stummen Gestalten hoben sie hoch, bis ihre Füße kaum mehr den Boden berührten, und trugen sie in den Raum hinein. Die Körper unter den leuchtenden Masken konnte sie nicht sehen, nur schattenhafte Gewänder, die sich wie schwarzer Rauch bauschten. Der muffige Geruch von altem, sich zersetzendem Stoff stieg ihr in die Nase, und sie hörte die Wesen zwar nicht atmen, spürte aber, wie sie in ihren Gedanken sangen, ein langsames, trauriges Lied, dessen Worte sie nicht verstand und dessen Melodie sie noch nie gehört hatte, obwohl sie ihr bekannt vorkam.

Die Schatten hüllten sie ein und ihre Gedanken lösten sich auf.

Als sie wieder zu sich kam, lag sie im Dunkeln auf dem harten Boden. Eine Weile atmete sie nur, denn zu atmen hieß zu leben, und sie war erstaunt, dass sie noch lebte. Dann setzte erneut der Gesang ein, er kam diesmal von allen Seiten und sogar von oben. Während die eigenartig monotone Weise sich entfaltete, ging ein Licht an. Zuerst war es kaum heller als das Flimmern hinter geschlossenen Augenlidern, doch dann wurde es langsam stärker, bis sie einen in bläulich kaltes Licht getauchten Gegenstand mit Ecken und Kanten erkennen konnte.

Es handelte sich um einen Kasten. Nein, begriff sie mit einem Anflug von Panik, vor ihr stand ein Sarg aus Stein, und das Licht, das aus ihm drang, wurde stetig heller. Sie konnte jetzt auch ihre Umgebung ausmachen, einen saalartigen Raum, dessen Ränder in tiefem Schatten lagen. Zuletzt war das Licht so hell, dass sie erkennen konnte, was in dem Sarg lag.

Als Erstes sah sie das silberne Blitzen der Maske der Königin, dann die weiß behandschuhten Hände Utuk’kus, die sich hoben und wie die Klauen einer Schneeeule die Seiten des Sargs packten. Tzoja wollte nur noch aufspringen und wegrennen, aber ihre Beine versagten den Dienst. Sie wollte zu Gott rufen, zu allen Göttern, die ihr zuhören mochten, aber ein bleiernes Schweigen lastete so schwer auf ihr wie das Gewicht des ganzen Berges, und sie konnte es nicht brechen, egal wie sehr sie sich abmühte.

Die Königin der Nornen setzte sich in ihrem Kasten auf und drehte sich langsam, bis die beiden schwarzen Löcher der silbernen Maske auf Tzoja gerichtet waren.


Du bist die, die im Haus von Viyeki sey-Enduya gelebt hat.
 Es war keine Frage und die Worte wurden auch nicht laut ausgesprochen. Stattdessen formten sie sich in ihrem Kopf wie Frost, der die Oberfläche einer Pfütze überzieht. Du bist die, die das Halbblut Nezeru, eine Opfermutige, geboren hat.


Tzoja konnte nicht sprechen, daran war nicht im Entferntesten zu denken, sie konnte nur beten, dass das Ende schnell kommen würde. Die Königin des Nordens drang in ihre Gedanken ein, begann ihre Erinnerungen durchzugehen, hob sie hoch und schüttete sie aus wie ein Netz voller zappelnder Fische, während Tzoja nichts tun konnte, als diese sonderbare Vergewaltigung hilflos über sich ergehen zu lassen. Die Suche der Königin war schnell und brutal. Wenn ihre erdrückende Gegenwart Tzoja nicht stumm gemacht hätte, hätte Tzoja geschrien, so schmerzhaft und grob war sie.

Dann spürte sie plötzlich nichts mehr. Die Königin saß noch eine Weile bewegungslos da, die Augen der Maske unverwandt auf Tzoja gerichtet, die gelähmt ausharrte wie eine Maus vor einer aufgerichteten Schlange. Aus dem Dunkel am Rand des Saals tauchten wieder die leuchtenden Masken auf und näherten sich dem steinernen Sarg. Stumm und anmutig wie schwebende Gänsedaunen halfen sie der Königin, aufzustehen, und legten einen Mantel um die Schultern der schlanken Gestalt, der aussah und auch raschelte wie aus den bleichen Flügeln von vielen Tausend Motten gefertigt. Weitere maskierte Gestalten lösten sich aus dem Dunkel, umringten Tzoja, hoben sie hoch und trugen sie weg.

Sie wurde aus dem Saal und durch lichtlose, murmelnde Tunnel getragen. Ihre Füße berührten kaum den Boden und sie war den Gestalten so hilflos ausgeliefert wie ein Blatt, das von einem heftigen, kalten Wind abgerissen und davongeweht wird.

◆


N
achdem Nezeru die Kundschafter der Opfermutigen besiegt hatte, floh sie zu Fuß in Richtung Südosten. Sie wollte sich unbedingt so schnell wie möglich von den Grenzfestungen der Hikeda’ya entfernen. Bestimmt würde man sie zum Tod verurteilen, weil sie einen von Rindes Leuten getötet hatte. Dazu brauchte Saomeji sie gar nicht als Verräterin anzuklagen.


Hat Jarnulf das gewollt? Wollte er mein Verderben?
 Sie schimpfte sich aus, weil sie sich von einer Frage ablenken ließ, die sie sowieso nicht beantworten konnte. Denn wenn man mich erwischt, werde ich einen schmählichen Tod sterben, weit grausamer als alles, was er meinen Gefährten antun könnte.


Vielleicht war die einzige ehrenhafte Alternative, sich fangen und hinrichten zu lassen, schweigend in den Tod zu gehen und damit den Plan des Sterblichen zu durchkreuzen. Sonst lasse ich zu, dass die Angst vor Folter – vor körperlichen Schmerzen – mich daran hindert, meine Pflicht für die Mutter Aller zu tun.


Aber was war ihre Pflicht, jetzt, da sie verstoßen und entehrt war? Nezeru hatte keine Ahnung mehr, und das war das Schlimmste.

Sie lag auf dem Bauch auf einigen Büscheln trockenen Grases und blickte zum südlichen Horizont. In der Hoffnung, sich besser orientieren zu können, war sie auf einen Granitfelsen geklettert, der aus dem hügeligen Wiesenland aufragte. In ihrer Ausbildung als Opfermutige hatte sie so gut wie nichts über diese Gegend gelernt, die so weit vom Land ihres Volkes entfernt lag. Doch wusste sie, dass alles einst – bevor die verhassten Sterblichen mit ihren eisernen Waffen gekommen waren – den vereinten Stämmen der Hexenholzkinder gehört hatte, den Zida’ya und den Hikeda’ya.

Das Grasland breitete sich in Wellen um sie aus, doch es war nicht endlos. Links, nur wenige Wegstunden nach Südosten, erstreckte sich, so weit das Auge reichte, die in der Mitte vorspringende Front des Herzwalds, in dem die Zida’ya noch lebten. Am östlichen Rand konnte sie die gewellten Umrisse der nächsten Berge erkennen, die sich nach Süden erstreckten und dabei immer höher und undeutlicher wurden. Es handelte sich um die Bergkette, die bei ihrem Volk Erddrachenkamm hieß, Seku iye-Sama’an
. Die Sterblichen nannten sie Waldhelm. Sie markierte die Grenze zwischen dem alten Wald auf der einen Seite und dem Gebiet der Sterblichen namens Erkynland auf der anderen. Egal für welche Seite des Seku
 sie sich entschied, sie war überall von Todfeinden umringt.

Eine Taube, die auf einem Baum hinter ihr leise gurrte, verstummte, und in diesem Moment der Stille hörte sie weiter unterhalb Kiesel über den Boden rieseln. Augenblicklich war sie hellwach. Sie kroch zum Rand des Felsens, blieb bewegungslos liegen und beobachtete den Weg, den sie eben erst gekommen war. Dann sah sie eine Bewegung im Gras, die nicht vom Wind verursacht wurde.

Es war auch kein Reh oder ein anderes Tier des Graslands, musste sie mit sinkendem Mut feststellen, sondern ein Opfermutiger der Hikeda’ya, der ihrer Spur zum Felsen folgte. Ein zweiter war ihm dicht auf den Fersen. Nezeru fluchte stumm. Sie kroch ein wenig zurück, bis sie den ganzen Weg überblickte, entdeckte aber keine weiteren Feinde, nur zwei Pferde, die am Fuß der felsigen Kuppe warteten.

Doch ihre beiden Verfolger waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet und Nezeru durfte nicht warten, bis sie von ihnen gestellt wurde. Sie zog die matt schimmernde Klinge von Kaltwurz aus der Scheide und kroch so leise sie konnte zum äußersten Rand des Felsens, bis sie auf allen vieren etwa zwanzig Ellen über der Stelle kauerte, die der erste Verfolger passieren musste. Endlich kam lautlos seine geduckte Gestalt in Sicht. Nezeru hielt den Atem an, wartete, bis der Abstand genau stimmte, und sprang auf ihn hinunter.

Sie hatte gehofft, den ersten Verfolger auf diese Weise zu töten – indem sie ihm das Genick oder den Rücken brach, um sich dann dem zweiten zuwenden zu können, bevor der auf sie schießen konnte. Leider hatte sie Pech. Sie streifte den Opfermutigen nur, verlor bei der Landung das Gleichgewicht, kam vom Weg ab und wäre fast den steilen Hang hinuntergestürzt. Im letzten Moment konnte sie sich an einer Wurzel festhalten und kletterte auf den Weg und zu dem Opfermutigen zurück, der unter ihrem unerwarteten Angriff zu Boden gegangen war und gerade wieder aufstehen wollte. Sie hatte ihn mit dem Fuß an der Schulter getroffen und sein einer Arm hing schlaff nach unten. Bevor er sich noch zu ihr umdrehen konnte, schwang sie schon Kaltwurz mit beiden Händen und trennte ihm den Kopf vom Rumpf.

Der zweite Opfermutige, eine Frau, kam unter ihr in Sicht, den Bogen bereits in den Händen. Ihr erster Pfeil traf Nezeru in den Schenkel, doch sie bekam keine Gelegenheit, einen zweiten abzufeuern. Nezeru hatte einen großen Stein aufgehoben und schleuderte ihn ihrer Verfolgerin entgegen, wodurch sie sie zwang, zur Seite zu springen. Als die Frau sich wieder aufgerichtet hatte und erneut schießen wollte, war Nezeru schon bei ihr. Ihre Gegnerin war zwar ebenfalls eine gute Kriegerin, hatte aber nicht die extreme Ausbildung genossen, die Nezeru aus den Reihen der gewöhnlichen Opfermutigen heraushob und zu einer mörderischen Klaue der Königin machte.

Als die Frau tot zu ihren Füßen lag, betrachtete Nezeru sie genauer. Auch sie trug das Abzeichen der Kampfharpyien. Es überraschte und erschreckte Nezeru, dass man ihr so weit in unwegsames Gelände nachgefolgt war – in eine Gegend, die doch sicher schon zum Land der Sterblichen gehörte.

So schnell sie konnte, stieg sie die felsige Kuppe hinunter und blickte sich immer wieder um für den Fall, dass weitere Verfolger ihr auflauerten. Doch sie begegnete niemandem. Am Fuß des Felsens wartete nur noch ein Pferd. Das andere hatte in Panik die Flucht ergriffen, was sie sehr bedauerte. Sein Fleisch hätte ihr bestimmt einen Mondzyklus oder länger gereicht, aber wenigstens hatte sie jetzt ein Reittier.

Sie stieg in den Sattel und blickte zu der Bergkette und dem scheinbar endlosen Wald hinüber. Beides wirkte von unten noch einschüchternder. Nezeru wusste, wenn sie in den Herzwald ritt, lief sie Gefahr, den schlimmsten Feinden ihres Volkes zu begegnen – ihren Verwandten, den Zida’ya. Doch auf der anderen Seite des Erddrachenkamms warteten tausendmal so viele Sterbliche. Sie musste sich schnell entscheiden. Denn ihre eigenen Leute würden sie weiter suchen und es folgten zweifellos andere Opfermutige in kurzem Abstand hinter denen, die sie gerade getötet hatte.

Sie entschied sich für den Wald.

◆


T
zoja wachte in völliger Dunkelheit auf, halb überzeugt, dass sie sich immer noch auf der Reise der Toten befand. Fast hätte sie die Hand nach den Birkenrindenschuhen ausgestreckt, von denen in der düsteren Legende die Rede war, doch dann merkte sie, dass sie zwar auf einem kalten Steinboden lag, aber eingewickelt in eine Decke, die scharf nach lebenden Körpern roch. Außerdem spürte sie, wie ihr Herz in ihrer Brust schlug.

Sie setzte sich gerade auf und wünschte, die Palastwachen hätten ihr zusammen mit dem Rest ihrer wenigen Habe nicht auch noch den lichtspendenden Ni’iyo
 weggenommen, da hörte sie eine Tür aufgehen. Licht fiel herein, ein schwacher Schein, in dem sie kaum etwas erkennen konnte, doch befand sie sich offenbar in einer kleinen Zelle. Sie wollte in eine Ecke kriechen, wurde aber am Arm gepackt und auf die Füße gezerrt.


Jetzt töten sie mich,
 dachte sie. Oder es kommt noch schlimmer.
 Ihre Beine fühlten sich an, als bestünden sie aus Butter, und sie wäre wieder zu Boden gesunken, aber jetzt standen zwei große, behelmte Gestalten neben ihr in der Zelle, hielten sie jeder an einem Arm fest und stützten sie.

Nezeru, meine Tochter, ich habe für dich getan, was ich konnte. Ich habe dir das Leben gegeben und auch das wenige, was ich sonst noch hatte.

Sie wurde nach draußen auf den Gang geführt. In ihrer namenlosen Panik fand sie etwas, womit sie nicht gerechnet hatte – einen Ort in ihrem Innern, an dem der Schrecken endete und sie sich in ihr Schicksal fügte. Viyeki, ich habe dich geliebt, so gut ich konnte. Manchmal hatte ich Angst, ich könnte für dich nur ein Zeitvertreib sein, aber ich habe dir alles von mir gegeben. Das können sie mir nicht nehmen, wenn sie mich jetzt töten. Sie können es nicht ungeschehen machen.


Die Wachen trugen den reinweißen Panzer der Zähne, der königlichen Leibwache, geschmückt mit dem verschlungenen Siegel des Omeiyo-Palastes der Königin. Ihre kantigen Gesichter, die durch die Helmschlitze zu sehen waren, blickten vollkommen ausdruckslos, aber sie behandelten Tzoja nicht unnötig grob und ließen sie nach Möglichkeit selbst gehen, obwohl es leichter für sie gewesen wäre, sie einfach über den Boden zu schleifen.

Ob sie Mitleid mit einer Sterblichen empfinden können? Oder empfinden sie gar nichts?

Sie gingen lange über alte, glattgescheuerte Steinfliesen. Die Gänge wurden nur durch dünne, in die Decke eingelassene Scheiben erleuchtet, die womöglich aus demselben Kristall bestanden wie der Ni’iyo,
 den man ihr weggenommen hatte. An Wegkreuzungen war gelegentlich eine Hikeda’ya-Rune in die Wand gemeißelt, ansonsten gab es nichts zu sehen, lenkte nichts sie von der Unausweichlichkeit ihrer schrecklichen Situation ab.

Sie gelangten zu einer Treppe, deren Stufen in der Mitte Vertiefungen hatten von den Tausenden von Füßen, die sie über die Jahrhunderte hinauf- und hinuntergestiegen waren. Am oberen Ende kamen ein Absatz und eine große, schwarze Tür, vor der weitere Wachen standen, alle in dem hell schimmernden Panzer der Zähne der Königin.

Ihre beiden Begleiter verständigten sich durch Handzeichen mit den Türwachen und führten sie an ihnen vorbei in ein Zimmer, in dem es im Vergleich zu den dunklen Gängen so hell war, dass es sie fast schon blendete. Während ihre Augen sich noch an die Helligkeit gewöhnen mussten, ließen die Wachen sie los und verschwanden. Sie hörte, wie die große Tür hinter ihr mit einem dumpfen, endgültig klingenden Schlag ins Schloss fiel.

Das Zimmer war angefüllt mit flackernden Kerzen – Dutzenden oder sogar Hunderten – in Nischen und auf Ständern. Tzoja standen vor Angst Tränen in den Augen und die Flammen der Kerzen verschwammen zu einer Vielzahl verwischter Flecke, während sie kraftlos zu Boden sank. Die gefasste Ruhe, die sie auf dem Weg überkommen hatte, war vorbei. Jetzt konnte sie nur noch auf dem Boden kauernd auf den Tod warten.

»Sieh die Großanachoretin an«, sagte die Stimme einer Frau im hinteren Teil des Zimmers. »Hast du mich gehört? Hebe den Kopf, Sterbliche. Unsere Herrin möchte dein Gesicht sehen.«

Tzoja wischte sich mit dem zerknitterten Ärmel des Gewands, das sie trug, seit man sie aus ihrem Versteck an dem unterirdischen See gezerrt hatte, über die Augen. Die Kerzen bildeten ein Spalier aus Licht, das zum Ende des Zimmers führte und zu einer Gestalt, die dort auf einem hochlehnigen Stuhl saß. Einen schrecklichen Moment lang dachte sie schon, es sei die Königin selbst, die ihrer Hinrichtung beiwohnen wollte, und sie hätte fast aufgeschrien, doch diese Frau war stämmiger als die Königin und trug ein graues, mit Perlen besetztes Gewand und einen hohen Kopfschmuck, bei dem es sich um den Schädel einer gehörnten Schlange zu handeln schien. Sie trug auch eine andere Maske als die Königin, ähnlich den Masken der blinden Dienerinnen, die der Königin geholfen hatten, in ihrem Sarg aufzustehen. Doch während deren Masken keine Augenöffnungen gehabt hatten, blickten aus den Tiefen dieser Maske schwarz glitzernde Augen, die Tzoja eingehend musterten. Der Kopf mit dem hohen Putz blieb dagegen vollkommen unbewegt.

»Verneige dich vor der Großanachoretin Enkinu.« Die Sprecherin stand unmittelbar hinter der auf dem Stuhl sitzenden Gestalt, das Gesicht durch eine dunkle Kapuze verhüllt. Tzoja senkte den Kopf, bis ihre Stirn den kalten Stein berührte.

»Du kannst wieder aufblicken, Sterbliche.« Die neue Stimme war tief und sie sprach langsam, ihrer Macht gewiss. Tzoja gehorchte. »Du bist also die sterbliche Sklavin, die in Großmagister Viyekis Haus gelebt hat«, fuhr die Großanachoretin fort. »Und die davor im Norden bei Sterblichen gelebt hat, die sich Astalinnen nennen.«

Es war unfassbar seltsam, zu hören, wie ihre Vergangenheit, ihre persönliche, unwichtige Vergangenheit, kundgetan wurde, als sei sie allgemein bekannt. Tzoja war so verblüfft, dass sie zuerst gar nicht antwortete. »Ja«, sagte sie schließlich.

»Sprich lauter«, sagte die Großanachoretin.

»Ja, die bin ich.«

»Dann bedanke dich bei den Geistern, an die deinesgleichen glauben. Denn du wurdest zu einer hohen Ehre ausersehen.«

Bei den Hikeda’ya galt jede Hinrichtung eines Sterblichen, die nicht mit einem verstümmelten Körper endete, der auf das Feld der Namenlosen geworfen wurde, als ein Geschenk, das die Sterblichen nicht verdienten. Tzoja sagte nichts, doch sie wurde sich auf einmal bewusst, wie ihr Herz Blut durch den Körper pumpte, und fragte sich, wie lange sie dieses beruhigende Gefühl noch spüren würde.

Die maskierte Gestalt rührte sich nicht, aber ihre Stimme klang ein wenig gereizt. »Hast du keine Worte des Dankes?«

»Danke.« Und wenn sie keine Schmerzen leiden musste, war ihre Dankbarkeit aufrichtig. »Ich danke Euch, Herrin.«

»Tritt näher.«

Tzoja versuchte aufzustehen, aber ihre Beine wollten sie nicht tragen, also kroch sie über den polierten Steinfußboden, bis sie nur wenige Schritte vor dem Podest kniete, auf dem die Großanachoretin thronte.

»Was hier gesagt wird, darf niemand erfahren, es sei denn, die Person steht höher als du und fragt dich danach. Hast du das verstanden?«

»Ja.«

»Ja, Großanachoretin«, verbesserte die Gestalt hinter dem Stuhl verärgert.

»Ja, Großanachoretin.«

»Vergiss es nicht. Wer Märchen über die Königin des Volkes verbreitet, wird in die Hallen der Kälte und Langsamkeit geschickt. Die letzten Augenblicke seines Lebens werden sich dort … extrem in die Länge ziehen. Verstehst du, was ich meine?«

»Ja, Großanachoretin.« Tzoja spürte einen Moment lang eine aberwitzige Hoffnung. Sollte sie etwa nicht gleich hingerichtet werden? Hatte man mit ihr noch etwas anderes vor?

»Hör mir gut zu, denn ich sage es dir nur einmal. Die Königin wird bald von Nakkiga zu einer großen, heiligen Mission aufbrechen. Das ist seit vielen Großjahren nicht mehr geschehen. Auf ihrer Reise nach draußen will die Mutter Aller mindestens eine Person bei sich haben, die in der Heilkunst bewandert ist, wie die Sterblichen sie ausüben. Unsere Königin weiß, dass es Pflanzen und andere Dinge gibt, von denen ihre Orden der Heilkunst nichts mehr verstehen, weil wir schon so lange aus dem Land vertrieben sind, das deine Vorfahren uns weggenommen haben. Du wurdest doch von den Astalinnen in diesen Künsten unterrichtet, nicht wahr?«

Tzoja holte überrascht Luft. So erstaunlich es war, dass die Königin ihren Berg verlassen wollte, noch viel erstaunlicher war, dass die alterslose Utuk’ku auf die Hilfe einer Sterblichen angewiesen sein sollte. Und selbst wenn die Königin Erinnerungen an die Astalinnen und das, was sie Tzoja beigebracht hatten, in Tzojas Gedanken gefunden hatte, woher hatte sie gewusst, wo sie suchen sollte?

Erschrocken merkte sie, dass sie schon viel zu lange schwieg. »Jawohl, Großanachoretin«, versicherte sie hastig, »das stimmt. Ich wurde in der Heilkunst unterwiesen – in Kräutern und ihren Mischungen, in der Beschwörung des Körpers, im Ausgleich der Körpersäfte und der Diagnose böser Einflüsse auf Herz, Lunge und Magen. Die Astalinnen haben mich viele nützliche Dinge gelehrt.« Jetzt, da es so aussah, als müsste sie vielleicht gar nicht sterben, sprudelten die Worte in einer Aufwallung verzweifelter Hoffnung nur so aus ihr heraus.

»Dann wirst du dem Orden der Anachoretinnen unterstellt und der Mutter des Volkes mit deinem Wissen dienen, wie sie es will.«

»Ich werde tun, was immer man von mir verlangt, Herrin. Ich werde in allem gehorsam sein.« Tzoja hatte Sorge, die Großanachoretin und ihre Dienerin könnten ihr Herz klopfen hören. Es schlug so laut wie die Bestattungstrommel der Grasländer. Sie würde also leben! Zumindest noch eine Weile. Leben!

»Das wirst du. Keiner Sterblichen wurde je eine solche Ehre, eine solche Vertrauensstellung zuteil.« In der Stimme der Großanachoretin Enkinu schwang eine gewisse Missbilligung. »Wenn du einen Fehler machst oder das in dich gesetzte Vertrauen enttäuschst, wirst du einen unvorstellbar schrecklichen Tod erleiden. Hast du mich verstanden?«

»Ja, Großanachoretin.«

»Dann kannst du jetzt gehen und warten, bis du gerufen wirst. Alle, die den Leib der Königin betreuen, müssen im Dunkeln arbeiten, denn so will es die Mutter Aller. Und niemand darf ihren Leib sehen. Deshalb wirst du morgen geblendet. Doch jetzt freu dich über die Ehre, die dir zuteilwird, und erweise dich des Vertrauens als würdig, das man in dich setzt, Sterbliche.«

»Geblendet?« Aber noch während die entsetzte Tzoja es rief, hörte sie, wie die Tür hinter ihr aufging und die Wachen mit flüsterleisen Schritten eintraten, um sie abzuführen.
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Das Rad der Sterne


E
s ist äußerst großzügig von Euch, mich zu empfangen, Königin Miriamel. Eure Güte überwältigt mich.« Der Astrologe in seinem prächtigen mitternachtsblauen, mit silbernen Sternen geschmückten Mantel verbeugte sich so tief, dass Miriamel den Eindruck hatte, vor einem von einem kostbaren Teppich bedeckten Schemel zu stehen. »Es ist selten, dass jemand die Bedeutung unserer Kunst so würdigen kann.«

»Bitte erhebt Euch, Oppidanis«, sagte Miriamel. »Ihr seid willkommen. Eigentlich war es Herzogin Canthia, die gut von Euch gesprochen und mich gebeten hat, Euch zu empfangen.«

Er nickte rasch. »Der Herzog und die Herzogin – eigentlich die ganze Honsa Benidrivis – sind schon seit Menschengedenken treue Patrone der astrologischen Künste.«


Bis auf damals, als Benigaris einen von euch vom Balkon gestürzt hat, weil er etwas gesagt hatte, das ihm nicht passte,
 dachte Miriamel, aber das sagte sie natürlich nicht laut. »Was kann ich für Euch tun?«

»Mir nur ein paar Fragen beantworten, Majestät. Ich erstelle gerade einen Stammbaum Eurer Familie und ihres künftigen Schicksals, wie die Sterne es voraussagen. Dasselbe habe ich auch schon für Herzogin Canthia getan. Kennt Ihr das Rad der Benidriviner?«

»Tut mir leid, das Rad der …?«

»Das Rad der Sterne. Verzeiht, aber manchmal vergesse ich, dass nicht alle, mit denen ich spreche, den ganzen Tag mit alten Geschichtsbüchern verbringen. Wir sprechen von einem ›Rad‹, weil die Sterne sich in Kreisen um die Erde bewegen, weshalb ihr Einfluss konstant und vorhersagbar ist.«

»Aha. Nein, tut mir leid, dieses Rad kenne ich nicht. Es ist bestimmt sehr schön.«

»Die Bescheidenheit verbietet, dass ich dem zustimme, aber ich darf sagen, es ist meine beste Arbeit. Gestattet mir eine Frage, Majestät.« Er hob eifrig die große Tasche, die neben ihm stand, auf seinen Schoß und entnahm ihr einige Pergamentrollen. »Über Eure Familiengeschichte, Majestät, weiß schon einiges, weil natürlich Eure Mutter hier geboren wurde.« Er entrollte ein Pergament und dann noch eins und beugte sich stirnrunzelnd darüber. »Doch obwohl mir bekannt ist, dass Euer Mann von alten erkynländischen Königen abstammt – von Eahlstan Fiskerne persönlich, wie wir wissen, dem berühmten Fischerkönig –, muss ich doch gestehen, dass Informationen über seine Familie und ihre Geschichte hier in Nabban spärlich sind.«

Miriamel schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich muss Euch enttäuschen. Ich weiß selbst nicht viel über die Zeit, bevor mein Mann geboren wurde. Er war ja Waise. Sein Vater war Eahlferend, ein Fischer, und seine Mutter eine Palastmagd namens Susannah, die bei seiner Geburt starb.«

»Und Euer Mann hieß ursprünglich Seoman, oder?«

»Schon, aber die meisten nennen ihn Simon, weil der Name auf Westerling so heißt.«

»Natürlich.« Oppidanis machte sich mit einem Schreibgriffel am Rand des Pergaments Notizen. Seine Finger waren grau vom Blei, er benützte den Griffel offenbar häufig. »Aber wie steht es nun um die Geschichte des Fischerkönigs Eahlstan? Es wird bekanntlich berichtet, er habe eine Wasserhexe geheiratet. Entspricht das der Wahrheit?«

»Eine Wasserhexe?« Miriamel musste lachen. »Davon habe ich nie gehört! Woher habt Ihr das?«

»Es steht in vielen alten Büchern«, erwiderte der Astrologe ein wenig steif. »Wir erfinden so etwas nicht, Majestät. Wir bemühen uns jederzeit um größte Genauigkeit. Es ist sogar eine ziemlich bekannte Geschichte und ich bin überrascht, dass Ihr sie nicht kennt. Eahlstan soll einer schönen Frau begegnet sein, die in einem See badete, und sich in sie verliebt haben. Erst später hat er herausgefunden, dass sie die Tochter eines Flussgottes war.«

»Bitte, Oppidanis. Wie ich sehe, tragt Ihr einen juwelenbesetzten Baum um den Hals, Ihr seid also Ädonit. Glaubt Ihr trotzdem noch an Flussgötter, wie Eure Ahnen in grauer Vorzeit?«

»Selbst die ältesten und bizarrsten Geschichten enthalten oft einen wahren Kern.« Der Astrologe klang wie ein beleidigtes Kind, als würde er gleich seine Pergamente einsammeln und unter Tränen aus dem Zimmer stürzen.

Miriamel rief sich in Erinnerung, dass sie Canthia versprochen hatte, ihm eine Stunde zu gewähren. »Zumindest kann niemand sagen, die Geschichte sei falsch«, räumte sie ein. »Der Hochhorst existierte zu Eahlstans Zeit schon, aber davon abgesehen gab es in Erkynland fast nur Dörfer, soweit ich informiert bin. Ihr solltet unbedingt mit Tiamak sprechen, unserem Berater bei Hof. Er schreibt seit einiger Zeit an einem Buch über die Geschichte des Hochhorst und weiß viel mehr über das alte Erkynland als ich.«

»Danke, Majestät. Ich kenne ihn nur vom Hörensagen. Einmal habe ich ihm geschrieben, aber keine Antwort bekommen. Vielleicht könntet Ihr ein gutes Wort für mich einlegen …«

»Das mache ich gern.« Aber er wird wahrscheinlich trotzdem nicht antworten. Er nimmt sich zwar für alle möglichen Gelehrten Zeit, aber mit Astrologen kann er meines Wissens nicht so viel anfangen.


Sie nahm sich eine ganze Stunde Zeit für Oppidanis und beantwortete alle seine Fragen, so gut sie konnte, obwohl sie seine Enttäuschung darüber spürte, wie wenig sie wusste. Die Nabbanai interessierten sich schon immer viel mehr für ihre Vorfahren als die Erkynländer, wie in jedem Adelspalast in Nabban zu sehen war. Masken und Statuen berühmter Ahnen bedeckten dort die Wände und säumten die Gänge. Und Simons Vorfahren waren trotz ihres königlichen Blutes ungebildete Menschen gewesen, die von der Jagd und vom Fischfang lebten und in lockeren Stammesgruppen zusammenkamen, um ihre Anführer zu wählen, während die Nabbanai sich schon auf dem Höhepunkt ihrer verfeinerten Kultur befanden. Wo hätten Simons Leute die Totenmasken ihrer Vorfahren überhaupt aufhängen sollen? An Bäumen? Und wer hätte damals, als die Kirche Erkynland noch nicht von den Heiden zurückerobert hatte, über Hochzeiten und Geburten Buch führen können?

Trotzdem wirkte Oppidanis zufrieden, als die Stunde vorbei war und Canthia zurückkehrte und höflich an der Tür ihres Ruhezimmers stehenblieb. Bevor er ging, verbeugte er sich tief sowohl vor der Königin als auch seiner Gönnerin, der Herzogin, um seine Dankbarkeit zu bezeugen.

»Seht Ihr?«, sagte Canthia zu Miriamel, als er weg war. »Ist er nicht ein gelehrter und angenehmer Mensch?«

»Ja, gewiss. Ich konnte ihm hoffentlich helfen.«

»Und er wird hoffentlich auch Euch helfen.«

Miriamel sah sie verwirrt an. »Inwiefern?«

»Indem er Euch sagt, was die Sterne für Euch und Eure Familie bereithalten. Bevor meine liebe Serasina geboren wurde, ja noch bevor ich überhaupt wusste, dass ich schwanger war, kündigte Oppidanis es mir an. ›Euch wird bald eine große Freude zuteilwerden.‹«

Eine ziemlich hohle Formulierung, dachte Miriamel. »Was für ein kluger Mensch. Gibt es eigentlich noch etwas, das ich heute erledigen muss? Ich bin seltsam müde. Ich muss gestehen, liebe Canthia, dass das lange Warten, bis das Abkommen mit Lektor Vidian und den führenden Familien unterzeichnet werden kann, mir sehr zusetzt. Denn am liebsten wäre ich jetzt wieder in Erkynland an der Seite meines Mannes. Ihr und Euer Gemahl seid zuvorkommende und großzügige Gastgeber, aber mich zieht es nach Hause.«

»Natürlich, wo doch so viel passiert ist.« Canthia war so taktvoll, weder Idelas Tod noch Morgans besorgniserregendes Verschwinden zu erwähnen, aber einen Moment lang hing verlegenes Schweigen zwischen ihnen.

»Richtig«, sagte Miriamel schließlich. »Und es ist so heiß! Wenn von mir heute nichts mehr erwartet wird, würde ich mich gern bis zum Abendessen noch etwas hinlegen.«

Doch Canthias schuldbewusstes Lächeln sagte ihr, dass der nächste Termin ihres Programms nicht die erhoffte Ruhepause von ein oder zwei Stunden Schlaf sein würde. »Verzeiht, aber da wäre leider noch ein Gespräch.«

»Ach Canthia, das ist doch nicht Euer Ernst, oder? Mir ist heiß und ich bin müde und meine Geduldsspanne ist so kurz wie der Hals eines Papageientauchers.«

»Wenn es jemand anders gewesen wäre, hätte ich gewiss abgelehnt …«

»Etwa der Lektor? Usires steh mir bei! Ich weiß nicht, ob ich es noch ertragen kann, wenn er mir endlos von seiner Gicht erzählt oder davon, wie die Sulische Irrlehre in Erchester um sich greift.«

»Nein, nicht der.« Aber Canthia wich Miriamels Blick immer noch aus. »Nein, es ist so, dass der Bruder meines Mannes mit Euch sprechen will.«

Miriamel brauchte einen Moment, um sie zu verstehen. »Drusis? Graf Drusis will mich sprechen? Aber ich dachte, er sei nach seiner Hochzeit wieder nach Osten abgereist.«

»Er reitet zwischen der Chasu Orientis und Dallos Haus hin und her, ist wie der heilige Tunato ständig unterwegs und schläft nie.« Die Herzogin runzelte die Stirn. »Wobei der Pilger Tunato Gottes Werk getan hat. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von Drusis sagen.«

Miriamel seufzte laut. Ihre Zofen waren alle draußen und suchten im schattigen Garten Kühlung und selbst Canthias Baby war mit dem stillen jungen Kindermädchen aus dem Wran irgendwo anders, sie brauchte mit ihrem Ärger also nicht hinterm Berg zu halten. »Gibt es denn keine Möglichkeit, diesem Schicksal zu entgehen?«

Canthia sah jetzt wie eine von Miriamels Hofdamen aus, wenn sie etwas von ihr wollten – zerknirscht, aber unbeugsam. »Ich wünschte, es gäbe sie, Majestät, aber ich muss gestehen, es würde wohl ganz gewiss wie eine Kränkung aussehen. Graf Drusis wartet schon seit geraumer Zeit und er ist schließlich der Bruder des Herzogs, auch wenn er sein Schicksal jetzt mit dem Haus der Ingadariner statt seinem eigenen verknüpft hat.«

»Also gut. Ich werde ihn aber nicht in diesem Frauengemach empfangen.« Sie sah Canthias Blick. »Ich will Euch nicht kränken, aber ich spreche aus Erfahrung. Männer wie Drusis unterschätzen unser Geschlecht in der Regel und glauben, dass wir nur zum Kinderkriegen und Nähen taugen. Ich will ihn darin nicht mehr bestärken als unbedingt notwendig.«

»Saluceris ist heute nicht da. Ihr könnt Drusis im Thronsaal oder im Arbeitszimmer des Herzogs empfangen.«

»Das Arbeitszimmer Eures Mannes halte ich für eine gute Wahl. Der Graf hat eine laute Stimme und in dem Zimmer hallt es nicht so stark. Zuerst möchte ich mir aber noch das Gesicht mit Wasser erfrischen und mich ein wenig herrichten. Diese Hitze ist schrecklich.«

◆


J
esa blickte auf dem Gang nach rechts und links, dann trug sie die kleine Serasina in ihr Zimmer und legte sie auf das Bett. Das Mädchen schlief, und Jesa bettete es zwischen zwei Kissen, damit es nicht herunterfallen konnte.

Jesa hatte sich nie daran gewöhnt, ein eigenes Zimmer zu haben. Sie war im beengten Haus ihrer Familie an der Roten Schweinelagune aufgewachsen und hatte nachts mit all ihren Geschwistern in einem kleinen Zimmer geschlafen, ganz zu schweigen von zusätzlichen Bewohnern wie den ständig raschelnden Insekten, Mäusen und Schlangen, die sich im Strohdach eingenistet hatten. Daher hatte sie manchmal Schwierigkeiten, allein zu schlafen. Allerdings war sie gelegentlich auch dankbar dafür.

Sie sah noch einmal nach Serasina – ihr kleines Gesicht war an diesem heißen Sommertag ein wenig mehr gerötet als sonst, aber dem Kind schien nichts zu fehlen –, dann nahm sie den Brotlaib, den sie aus der Küche hatte mitgehen lassen, schlug ihn in ein Wachstuch ein und holte die Tasche, die sie in einer Truhe unter ihren Kleidern versteckt hatte.


Fluchttasche, hat meine Großmutter dazu gesagt.
 Ein paarmal in jeder Generation zogen vom Meer im Süden gewaltige Unwetter über das Wran hinweg, die so viel Regen brachten, dass es manchmal den Anschein hatte, als ginge das ganze Meer auf das Land nieder. Heulende Böen warfen auch ganz große und alte Bäume um und sogar die Mangroven mit ihren vielen Wurzeln, die die Rote Schweinelagune säumten, und alle Bewohner des Wran wussten, wie gefährlich es war, sich in der Schneise aufzuhalten, die das Unwetter schlug. Häuser hielten den Bunukta 
– den »zornigen Winden«, wie ihr Volk sie nannte – nicht stand und wer drinnen blieb, wurde entweder von den Trümmern seines eigenen Hauses erschlagen oder zusammen mit ihm auf Nimmerwiedersehen weggeweht. Die Wran-Bewohner flohen deshalb landeinwärts zu höhergelegenen Gebieten und warteten dort, bis das Wetter sich wieder beruhigte. Jesas Großmutter hatte der Familie beigebracht, immer eine Fluchttasche bereitzuhalten, gefüllt mit haltbarem Proviant und sauberem Wasser, das gewöhnlich in mit Bienenwachs verschlossenen Kokosnussschalen aufbewahrt wurde, und außerdem mit allem, was die Familie nicht verlieren durfte, darunter die kleinen, aber wichtigen Grabsteine, die an geliebte Vorfahren erinnerten, und Schmuck oder andere besonders schöne Dinge, die man nur schwer ersetzen konnte.

Doch Jesa interessierte sich nicht für Schmuck oder auch Grabsteine. Sie brauchte nur Proviant und Wasser. Ununterbrochen musste sie an Laliba denken, die Frau auf dem Markt, und die schrecklichen Dinge, die sie gesagt hatte.


»Wenn du nicht hörst, bist du auch dran!«,
 hatte die Alte sie gewarnt. »Die Große Hütte wird von innen her brennen. Ich sehe es! Viele werden sterben.«


Jesa wusste, dass es auf der Welt viele Geschöpfe gab, die den Menschen Böses antun wollten. Schon als Kind hatte man ihr von Ghants, Wasserdachsen und Flussschleichern erzählt, und sie hatte diese Geschöpfe auch alle gesehen – wenn auch nur von ferne. Andere böse Wesen wie Geister waren schwerer zu erkennen, aber auch sie konnten den Menschen gefährlich werden. Und Frauen wie Laliba – Katulo,
 Geisterseherinnen – spürten solche Gefahren und informierten ihre Nachbarn, wenn ein unglücklicher Dämon das Dorf heimsuchte oder ein Geist verloren durch den Sumpf irrte und nach Menschen suchte, die so dumm waren, allein nach draußen zu gehen. Zu solchen Zeiten verschwanden tatsächlich Menschen, von denen man nie wieder hörte oder deren Leichen man irgendwann fand, in einem so grauenhaften Zustand, dass man sich davon noch nach Jahren und sogar Generationen hinter vorgehaltener Hand erzählte.

Jesa wusste es besser, als an den Worten einer Katulo
 zu zweifeln, wie überraschend die Warnung auch gewesen sein mochte. Sie konnte auch die Zeichen ihrer Umgebung lesen, den Unmut vieler Menschen, ihre Angst. Sogar auf dem Markt hatte sie erlebt, wie Menschen über einen plötzlichen Aufschrei erschraken wie ein Reh über einen fallenden Ast. Nabban war aus Stein erbaut, aber die Bewohner der Stadt waren nicht aus Stein und sie hatten Angst. Und Menschen, die Angst hatten, das hatte Jesa in ihrem kurzen bisherigen Leben schon gelernt, ähnelten sich überall auf der Welt in einer Hinsicht: Sie waren gefährlich. Und die große Stadt der Trockenländer war bis zum Bersten mit Menschen gefüllt, die Angst hatten.

Als sie gerade die letzten geklauten Vorräte in der Tasche verstaute, wachte Serasina auf und gab einige glucksende Laute von sich. Dann wollte sie sich auf die Seite drehen, wurde durch die Kissen aber daran gehindert und begann kläglich zu wimmern. Jesas Herz tat einen Sprung wie ein Fisch, der versucht, eine Stromschnelle zu überwinden. Was sollte aus dem Kind werden? Aus diesem kleinen Wurm, dem sie im vergangenen Jahr so viel Liebe und Zuwendung hatte angedeihen lassen? Wie hätte sie die kleine Serasina je verlassen können, deren fremdartig schönes Gesicht so anders aussah als ihr eigenes, ihr Herz aber trotzdem zum Klopfen brachte wie eine Trommel, wenn sie es sah, und die mit ihrer kleinen Hand so vertrauensvoll und zufrieden nach ihrer Hand griff?

Jesa hatte gepackt und zog die Tasche zu. Sie war jetzt noch unförmiger und ließ sich noch schwerer in der kleinen Truhe verstecken, und sie brauchte eine Weile, die Kleider wieder darüber zu drapieren. Natürlich hing sie auch an dem kleinen Blasis und an ihrer großzügigen Freundin Canthia, aber vor allem das Mädchen hatte es ihr angetan, und sie konnte sich nicht vorstellen, es je zu verlassen.


Aber jetzt ist keine Zeit, darüber nachzudenken,
 sagte sie sich. Und ich werde Serasina und ihre Mutter ja nicht verlassen, solange ich eine andere Wahl habe. Aber ich will auch nicht hier, so weit von meiner Familie und meinem Zuhause entfernt, festsitzen, wenn die zornigen Geister die Trockenländer in den Krieg treiben.


Ich will nicht in diesem fremden, feindseligen Land sterben.

◆


G
raf Drusis betrat das Arbeitszimmer des Herzogs mit der Selbstsicherheit eines Mannes, der in der Sancellanischen Mahistrevis aufgewachsen war – was in seinem Fall natürlich auch zutraf. Er trug eine Rüstung, die allerdings ganz offensichtlich nur für zeremonielle Zwecke gedacht war. Auf dem schimmernden Brustpanzer war kein einziger Kratzer zu sehen und die Beinschienen und anderen funkelnden Beschläge passten besser zur Paraderüstung eines Imperators als zur Rüstung eines Soldaten, der sich tatsächlich schützen musste. Andererseits kamen durch die Rüstung und den Helm, den er unter dem Arm trug, sein ebenmäßiges Gesicht und seine Gestalt gut zur Geltung, was er auch selbst zu wissen schien. Mit seiner sonnengebräunten Haut sah er aus wie eine übertrieben heroische Bronzestatue seines Bruders, des Herzogs Saluceris.

Er verbeugte sich knapp, nach Art eines Soldaten. Miriamel war belustigt und genervt zugleich. »Majestät«, sagte er, »ich danke Euch, dass Ihr Zeit für mich habt.«

»Selbstverständlich, Graf Drusis.«

»Ich bin hier, weil ich noch keine Gelegenheit hatte, Euch für Euer beherztes Eingreifen während meiner Hochzeit zu danken. Als ich erfuhr, was passiert war, wart Ihr bereits hierher zurückgekehrt, und dann wurde ich aus der Stadt gerufen. Aber ich bin Euch auf ewig dankbar.«

Miriamel lächelte und nickte, konnte der Versuchung aber nicht widerstehen, den gutaussehenden, etwas steifen Mann ein wenig zu provozieren. »Konntet Ihr noch nicht herausfinden, wer dahintersteckte? Wer würde es wagen, mit bewaffneten Leuten eine Hochzeit zu stören, die Graf Dallo in seinem eigenen Haus abhält?«

Man musste Drusis zugutehalten, dass er nicht beschämt oder schuldbewusst wirkte. Wenn, wie Miriamel vermutete, Dallo selbst den Überfall eingefädelt hatte, dann war der Graf jedenfalls ein guter Schauspieler, denn er vermittelte den Eindruck, nichts davon zu wissen. »Nein. Aber ich versichere Euch, wenn ich es herausfinde, wird der Betreffende darüber gar nicht glücklich sein.«

Sie wechselten einige belanglose Worte über den früheren Besitzer des Arbeitszimmers, den alten Herzog Varellan, den Vater von Drusis und Saluceris. Varellan war ein erfolgloser Herrscher gewesen. Er war überhaupt nur auf den Thron gekommen, weil sein älterer Bruder Benigaris ihren gemeinsamen Vater ermordet und dann als Usurpator ein ähnlich gewaltsames Ende gefunden hatte. Entsprechend wenig gab es über ihn zu sagen und das Gespräch drohte zu versanden.

»Ich habe das Gefühl, dass Ihr mir noch etwas anderes sagen wollt, Graf Drusis«, sagte Miriamel schließlich. »Bitte, sprecht frei heraus. Heute gehört dieses Zimmer mir, nicht Eurem Bruder. Was Ihr sagt, bleibt unter uns.«

Drusis nickte. »Sehr wohl, Majestät. Es gibt tatsächlich etwas, aber ich möchte vorausschicken, dass ich nur als Euer getreuer Diener spreche.«

»Fahrt fort.«

Er sah sie finster an, aber sie wusste, dass der Blick nicht ihr galt, sondern Ausdruck eines allgemeinen Unbehagens war. Drusis blickte oft so, als seien Worte nur ein dürftiger Ersatz für Taten. »Ich habe nur ein Anliegen, Majestät. Ihr müsst Nabban verlassen.«

»Wie bitte?«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist keine Drohung, seid versichert. Ihr kommt zwar von hier, lebt aber schon lange in den milderen Gegenden des Nordens. Ihr versteht dieses Land nicht.«

Bei der Vorstellung eines milden Nordens, vor allem des von Schneestürmen heimgesuchten Rimmersgard, konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken. »Und was richte ich damit an, Graf Drusis?«

»Eben gar nichts. Und die Idee, dass Ingadariner, Benidriviner und alle anderen zusammenkommen und mit dem Segen Lektor Vidians ein Abkommen unterzeichnen, wird auch nichts bewirken. Nichts wird sich ändern, die Auseinandersetzungen werden nur schärfer werden und es wird länger dauern, sie beizulegen.«

Miriamel sah ihn streng an. »Ich denke doch, dass der Erfolg eines solchen Abkommens von denen abhängt, die es unterzeichnen – also auch von Euch, Graf Drusis. Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr schon jetzt entschlossen seid, es nicht einzuhalten?«

»Dieses Abkommen, dieser … Vertrag … ist naiv.« Drusis geriet in Fahrt und die sonnengebräunte Haut seiner Wangen wurde ziegelrot. »Es stellt eine Einmischung von außen dar und macht alles nur schlimmer.«

»Erklärt das bitte.«

»Ihr und Euer Mann …«, begann er laut, doch dann besann er sich. »Der Hochthron glaubt, er könne das Wesen der Menschen durch Worte ändern. Das ist töricht und zudem gefährlich. Wir hier in Nabban haben unsere Probleme jahrhundertelang selbst gelöst. Manchmal durch einen anderen Herrscher, dann wieder, indem man den Familien des Dominiats mehr Macht zugestand – oder auch Macht genommen hat, was gewöhnlich mehr nützt, weil im Dominiat überwiegend Leute versammelt sind, die nur Erfolg ohne Risiko wollen. Als meine Vorfahren in den blutigen Kriegen Nabbans kämpften, haben die Vorfahren der heutigen Dominiatis Patrisi
 dem Thron des Imperators mangelhafte Ware verkauft und die Truppen im Feld hungern lassen, weil sie den versprochenen Proviant nicht lieferten.«

»Aber wir schließen das Abkommen ja nicht nur mit dem Dominiat«, sagte Miriamel beherrscht, obwohl es ihr aufstieß, wie eine Ignorantin behandelt zu werden, die keine Ahnung von Geschichte hat. »Wir bringen alle Adelshäuser zusammen – Eures und das von Dallo, aber auch die Clavier, Sulier, Doellener und Hermier.«

»Worte und Reden haben noch nie etwas Gutes bewirkt«, entgegnete Drusis bestimmt. »Die einzigen Verträge, die es wert sind, unterschrieben zu werden, werden nach dem Kampf aufgesetzt, wenn feststeht, wer gewonnen und wer verloren hat. Und dazu kommt, dass Ihr meinem Bruder zu einem sehr schlechten Zeitpunkt beisteht, einem Zeitpunkt, an dem seine Feigheit die größte denkbare Gefahr für dieses Land ist – und für Euren Hochbann.«

»Ihr spielt vermutlich auf die Thrithinge an. Aber ich kann nicht glauben, dass ein Mann, der soeben fast auf seiner eigenen Hochzeit von anderen Nabbanai überfallen worden wäre, so etwas sagt.«

Drusis schüttelte den Kopf und schwieg einen Moment, während er darum rang, seinen Ärger zu unterdrücken. Angesichts seiner Körpergröße und offensichtlichen Erregung begann Miriamel sich zu fragen, ob ein solches Treffen unter vier Augen eine gute Idee gewesen war. Sie hatte keine Angst, fühlte sich aber auch nicht gerade wohl.

»Erinnert Ihr Euch an den letzten Krieg gegen die Thrithinge?«, fragte er.

Sie sah ihn ausdruckslos an und suchte nach maßvollen Worten, obwohl auch sie allmählich wütend wurde. »Ja, Graf Drusis, das tue ich allerdings. Mein Mann hat damals unsere Armeen angeführt, wie Ihr Euch vielleicht entsinnt.«

Er schien ihre Missstimmung nicht zu bemerken. »Vollkommen richtig. Die Thrithingleute sind in Euer Land eingefallen, wie sie gegenwärtig in unseres einfallen, und haben Eure Untertanen überfallen, ausgeraubt und ermordet. Und Euer Mann hat eine erkynländische Armee angeführt …«

»Das waren nicht nur Erkynländer. Auch die Hernystiri und die Rimmersleute haben auf unserer Seite gekämpft.«

»Ja, schon«, sagte Drusis, hörbar gereizt über die Unterbrechung. »Aber als sie zuletzt den Widerstand der Grasländer gebrochen haben, sind sie einfach wieder nach Hause gegangen, statt das Problem endgültig zu lösen. Nabban hätte die Grasländer gern ein zweites Mal angegriffen, aber Euer Mann wollte dabei nicht mitmachen. Gemeinsam hätten wir sie ein für alle Mal in die Schranken weisen können, so haben wir sie mit kaum einem Denkzettel entkommen lassen. Deshalb stehen sie jetzt zahlreicher als je zuvor wieder vor unserer Tür.«

Miriamel spürte, wie ihre Empörung wuchs, als sie hörte, mit welcher Geringschätzung er den langen, schmerzhaften Krieg beschrieb. Bevor sie sprach, trank sie einen Schluck Wein. »Zuerst einmal, Graf Drusis, nehmt Ihr es mit den Fakten nicht sonderlich genau. Die Thrithingleute, die bei uns eingedrungen sind – Clans, die im Hoch-Thrithing gegen den alten Fikolmij gekämpft haben –, haben unsere Bürger angegriffen, ihr Vieh abgeschlachtet und ihre Dörfer verbrannt. Hier in Nabban dagegen besiedelt Ihr mit Euren Bürgern ihr
 Land – Land, das ursprünglich den Thrithingleuten gehört hat. Das ist nicht dasselbe.«

»Ach was, das ist Wortklauberei.«

»Ich bin noch nicht fertig. Ihr sprecht davon, dass wir mit unseren Armeen die Grasländer gemeinsam hätten in die Schranken weisen können. Aber was hätte der Rest der Grasländer währenddessen getan? Hätte der Krieg sich dann nicht womöglich überallhin ausgebreitet und noch viel größeren Schaden angerichtet, als diese Banditen es je getan hätten? Was wäre aus den Frauen und Kindern der Grasländer geworden und den restlichen Thrithingleuten, die mit den Kämpfen nichts zu tun hatten?«

»Ihr redet, als seien das zivilisierte Menschen«, knurrte Drusis. »Aber das sind sie nicht. Sie sind Gesindel, das sich überallhin vermehrt und dann anderen das Essen wegnimmt, um den eigenen Nachwuchs durchzufüttern.« Er rang sichtlich um Beherrschung. »Majestät, egal was Ihr von mir denkt, wir stehen auf derselben Seite.
 Ihr wollt doch, dass der Hochbann mit seinen Gesetzen und Vorteilen allen Menschen zugutekommt – warum sollten sie also nicht auch für die Thrithingleute gelten? Wenn Euch etwas an ihnen liegt – was ich für töricht halte, aber zeigt, dass Ihr als Frau ein weicheres Herz habt als ich –, warum bringt Ihr sie dann nicht ebenfalls unter die Herrschaft des Hochbanns? Das habt Ihr doch auch mit uns gemacht, ob wir es wollten oder nicht.«

Miriamel stand auf. »Graf Drusis, Ihr sprecht von mir wohlbekannten Dingen, als sei ich ein unschuldiges Mädchen vom Land und nicht die Königin. Der Hochbann meines Großvaters kam zustande, weil er die Länder unterwarf, die sein Königreich angriffen, um es zu erobern. Doch statt sie zu versklaven, hat er sie zu einem Teil seines Reiches gemacht. Hat er nach seinem Sieg über Nabban etwa das Dominiat aufgelöst? Hat er nach der Schlacht von Nearulagh die Familie des letzten Imperators getötet? Nein – denn das war Eure
 Familie. Nachdem Ardrivis sich ergeben hatte, machte König Johan Euren Urgroßvater Benidrivis zum Herrscher über Nabban unter dem königlichen Hochbann. Euer Volk wurde nicht versklavt. Ich wage zu behaupten, dass die Bevölkerung, also die Bauern, Hirten und Kaufleute, gar keine Veränderung bemerkten, höchstens eine zum Besseren.«

Sie ging auf Drusis zu. »Sollte der Tag kommen, an dem wir uns zwischen unserer eigenen Freiheit und der der Grasländer entscheiden müssen … dann sprechen wir uns wieder, Ihr und ich, und vielleicht stimme ich Euch dann zu. Aber nicht heute, Graf Drusis.«

Doch Drusis bewahrte Haltung. Er zügelte nicht nur seinen Zorn, sondern wirkte sogar ein wenig zerknirscht, was Miriamel überraschte. »Majestät«, sagte er und ließ sich zu ihrer Verblüffung auf ein Knie nieder, »lasst uns nicht so auseinandergehen. Wir streiten uns um Worte, die eines Tages vielleicht in einem Geschichtsbuch stehen, aber für mich zählt nur, was gegenwärtig passiert. Nicht nur Nabban gerät in Gefahr, wenn Ihr bleibt und uns dieses törichte Abkommen aufzwingt, das gegen die Wirklichkeit hier keine Chance hat. Ihr gefährdet Euch auch selbst. Es gibt hier unsichtbare Strömungen, die man nicht steuern kann. Wir haben unsere Probleme immer selbst gelöst. Eine alte Redensart von uns lautet: ›Manchmal muss eine Familie bluten, um zu überleben.‹ Ich bitte Euch inständig, selbst wenn Ihr mir sonst nichts glaubt, glaubt mir, dass ich nicht nur aus Egoismus spreche.«

»Das habe ich keinen Moment angenommen«, sagte Miriamel. Doch sie merkte selbst, dass es nicht ganz überzeugt klang.

»Ein Reich muss wachsen oder sterben, das gilt auch für den Hochbann. Gegenwärtig erkunden unsere Schiffe Wege durch die Südliche Meerenge, die uns jahrhundertelang nicht zugänglich waren. Vielleicht entdecken wir dahinter neue Länder. Oder die Menschen und Wesen, die dort leben, finden uns, aber wie auch immer, nichts kann für immer dasselbe bleiben. Kein Friede dauert ewig.«

»Wer sagt, kein Friede könne ewig dauern und ein Reich müsse wachsen oder sterben, behauptet damit, nur Geburt und Tod seien wichtig«, entgegnete Miriamel. »Aber der größte Teil des Lebens liegt dazwischen – er besteht aus der harten Arbeit des Lebens. Ich glaube, Frauen verstehen das besser als Männer.« Sie streckte die Hand aus und gebot ihm, aufzustehen. »Ich sage Euch eins, Graf Drusis. Ihr tut Eure Pflicht, wie Ihr es versteht, aber ich tue auch die meine. Nur weil das Herz einer Frau in meiner Brust schlägt, bin ich nicht weniger tapfer als Ihr und gilt meine Überzeugung nicht weniger als Eure. Ich werde tun, was ich für am besten für den Hochbann und für Nabban halte, ich kann nicht anders.«

Er stand auf, küsste ihr rasch die Hand und verbeugte sich, auch diesmal knapp wie ein Truppenbefehlshaber nach einer kurzen Besprechung mit einem vorgesetzten Offizier. »Hoffentlich muss ich nie sagen, dass ich Euch gewarnt habe, Majestät. Ich wünsche Euch noch einen schönen Tag. Richtet bitte meinem Bruder und meiner Schwägerin meine Grüße aus.«

Er ging und Miriamel blieb noch lange Zeit im Arbeitszimmer des Herzogs und betrachtete die Gemälde, die an den Wänden hingen und kriegerische Triumphe und das glorreiche Soldatenleben zeigten. Die Bildinhalte mochten noch so grausam sein, dachte sie, die wenigsten zeigten das Blut der Unschuldigen, das immer dann vergossen wurde, wenn Menschen gegeneinander um ihre hehren Ziele kämpften.
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Nichtsein


T
anahaya verbrachte die Nacht damit, sich in den verbrannten Überresten von Himanos Haus und Garten umzusehen, um ihrer Trauer einen Sinn zu geben, aber ohne Erfolg. Die Zerstörung des vertrauten Ortes ähnelte so sehr den Träumen, die sie infolge des Pfeilgifts gehabt hatte, dass sie sich fast wieder im Griff des mörderischen Fiebers wähnte.

Schließlich ging die Sonne auf und der junge Sterbliche erwachte. Er war verzagt und ängstlich. Tanahaya hätte ihm gern etwas Besseres angeboten als ihren Kummer. Wenigstens zeigte sie Morgan nach außen ein beruhigendes Gesicht, wie ihr Meister es sie gelehrt hatte. Doch innerlich fühlte sie sich so kalt und tot wie ein Stein.

»Brechen wir nicht wieder auf?«, fragte er, als er von der Quelle zurückkam, wo er getrunken und sich gewaschen hatte. Auch er war bemüht, nach außen ruhig zu wirken, hatte darin aber nicht so viel Übung wie Tanahaya. Sie konnte seine Angst riechen und an seiner Haltung ablesen. »Es hat doch wohl keinen Sinn, noch länger hierzubleiben. Was ist, wenn die Nornen zurückkehren?«

»Sie müssen noch irgendwo hier sein«, sagte Tanahaya. »Sie sind in größerer Anzahl hier aufgetaucht als je zuvor, so viel steht fest. Ich habe die, die dir gefolgt sind, nur für Kundschafter gehalten, aber inzwischen weiß ich, dass hier sehr viel mehr im Argen liegt, als ich gedacht habe. Eine kleine Truppe oder auch eine Hand von Klauen der Königin wäre nicht in der Lage gewesen, Himano zu überraschen und zu überwältigen – dazu wusste er zu viel und hatte er zu viele Mittel zu seiner Verteidigung. Nein, er wurde von einer überlegenen Macht getötet. Sie müssen plötzlich und in großer Anzahl gekommen sein und ihn ganz bewusst ermordet haben, einen Gelehrten, der niemandem etwas zuleide getan hat, der nur für die Gelehrsamkeit lebte. Ich kann mir nicht vorstellen …« Sie verstummte.

»Ein Grund mehr, warum wir von hier verschwinden sollten«, sagte Morgan. »Lass uns in mein Land gehen, wie du vorgeschlagen hast, dort sind wir sicher. Meine Großeltern werden dich willkommen heißen. Sie sind Freunde deines Volkes, Tanahaya, und sprechen ständig von den Sithi.«

Tanahaya versuchte ein beruhigendes Lächeln, was ihr aber nicht so recht gelingen wollte. »Das freut mich zu hören. Deine Leute haben mich gut behandelt, nachdem ich überfallen worden war – zumindest hat man mir das gesagt. Aber ich verstehe immer noch nicht genau, was hier in den Blühenden Hügeln passiert ist, und würde mich gern noch ein wenig umsehen und nachforschen. Denn bald wird der Wald die Spuren des Geschehenen überdecken und die Wahrheit wird genauso verloren sein wie Enki e-Shao’saye, unter Pflanzen begraben und von Fäulnis zerfressen.«

»Enki …? Was ist das?«

»Eine der berühmten Neun Städte meines Volkes – heute wohnt dort niemand mehr.«

Morgan konnte seine Ungeduld nur mühsam bezwingen. »Für solche alten Geschichten haben wir jetzt keine Zeit, Tanahaya. Wir müssen von hier weg, und zwar sofort, bevor die Nornen zurückkommen.«

Tanahaya schüttelte den Kopf.

»Sie werden nicht an diese Stelle zurückkehren. Warum sollten sie? Ihr Ziel war es, Himano zu töten, auch wenn ich den Plan dahinter noch nicht durchschaue. Sie wollen nicht über die Blühenden Hügel herrschen.«

»Wir bleiben also hier?«

»Nein, nicht hier. Hier habe ich alles gesehen, was es zu sehen gibt. Aber wir müssen den anderen Bescheid geben. Hier wurde nicht nur mein Lehrer ermordet, ein Gelehrter und Sammler der Weisheit, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Die Tat ist Teil eines Feldzugs von Königin Utuk’ku, wie ich inzwischen vermute. Ich muss den Zusammenhang noch genauer ergründen und die anderen warnen.«

Das ängstliche Gesicht des jungen Sterblichen wurde nachdenklich. »Mein Vater Johan Josua hat einmal gesagt, es reiche nicht, zu wissen, was geschehen ist, man müsse auch den Grund verstehen. Meinst du etwas Ähnliches?«

»Dein Vater scheint auch ein Gelehrter gewesen zu sein.« Tanahaya hielt das Gesicht in die Morgensonne und wärmte sich an ihren Strahlen. »Ich bin vor vielen Jahren in die Blühenden Hügel und zu Meister Himano gekommen, um zu lernen, wie man lernt. Ich würde ihn enttäuschen, wenn ich nur seinen Tod betrauern und nicht meine ganze Kraft darauf verwenden würde, herauszufinden, was passiert ist – und warum.«

Prinz Morgan runzelte die Stirn, aber offenbar mehr aus Ungeduld als aus Zorn. Das Stirnrunzeln war eine Gewohnheit der Menschen, die Tanahaya schon öfter an ihm beobachtet hatte und immer noch nicht ganz verstand. »Was ist eigentlich mit der Pergamentrolle, die du gefunden hast?«, fragte er. »Was steht da drin? Dein Lehrer wollte sie mitnehmen – heißt das, sie war wichtig?«

Tanahaya zog die Rolle aus ihrer Jacke. »Wenn er sie wirklich retten wollte und nicht nur zufällig in der Hand hielt, als er überfallen wurde, dann weiß ich nicht, warum. Sie enthält einen sehr alten Text der Hikeda’ya aus Nakkiga. Ich verstehe zwar die einzelnen Worte, aber nicht den Sinn. Das Ganze ist eine Art Geschichtsbuch aus der Zeit der Trennung, als wir Keida’ya uns in zwei Stämme aufgespalten haben, die Hikeda’ya und die Zida’ya – die bei euch Nornen und Sithi heißen.« Sie betrachtete die dicht zusammengedrängten kleinen und präzisen Runen. Was für ein Glück, dachte sie, dass nur so wenige durch das Blut ihres Lehrers unleserlich geworden waren. »Es handelt sich um eine Art tabellarischer Geschichte, mit Listen, was die Hikeda’ya mitgenommen haben, als sie sich nach Nakkiga zurückzogen, was sie dagelassen haben und um was die beiden Volksteile sich stritten. Aber dieser erbittert geführte Streit liegt natürlich lange zurück. Die Hikeda’ya haben allerdings immer behauptet, wir hätten den besten Teil des Erbes für uns behalten.«

Morgan sah sich um. Ihm war immer noch sichtlich unwohl. »Das sagt mir alles nichts. Ich weiß nicht einmal, was der Garten ist, von dem so oft gesprochen wird.«

Tanahaya hob den Kopf. »Dann werde ich es dir erklären. Denn selbst wenn die Hikeda’ya mit dem scheitern, was sie gegen uns im Schilde führen, fürchte ich, dass hier eines Tages nur noch Sterbliche leben werden. Und es wäre schade, wenn keinerlei Erinnerung an mein Volk überdauern würde.« Sie steckte das Pergament wieder in die Jacke. »Aber ich erzähle dir das nicht hier, das kann ich auch im Gehen. Außerdem haben wir jetzt noch etwas Wichtigeres zu tun.«

»Zum Hochhorst zurückkehren – zu mir nach Hause.«

»Nein, auch wenn ich dich rechtzeitig dorthin bringen werde. Aber zuerst muss ich meine Leute im H’ran Go-jao darüber benachrichtigen, was hier passiert ist. Dass ich dich gefunden habe, ist zwar auch wichtig, aber das wissen sie wohl schon. Dass sie das mit Himano erfahren, ist wichtiger, als du dir vorstellen kannst.«

Morgan, der damit beschäftigt war, seine wenige Habe einzusammeln, hielt inne und sah sie verwirrt an. »Woher sollten sie wissen, dass du mich gefunden hast? Von dir? Wann hast du es ihnen gesagt? Ich dachte, du konntest dieses Spiegelding, diesen Zeugen von Himano nicht finden.«

»Nein. Aber als ich vor Tagen deine Spur entdeckte und feststellte, dass du in die Bäume hinaufgeklettert warst, war mir klar, dass ich dir nicht mit dem Pferd folgen konnte. Also habe ich mein Pferd freigelassen. Es sollte zu meinen Leuten zurücklaufen und sie wissen lassen, dass ich deine Spur im Wald gefunden hatte, du aber offenbar nicht nach Hause unterwegs warst.«

Er starrte sie so verständnislos an, dass es sie trotz ihres Kummers amüsierte. »Können die Pferde bei euch sprechen? Wie konnte es ihnen das alles mitteilen?«

Tanahaya lachte und ein kleiner Teil ihrer Trauer löste sich auf und verflog, sodass ihr in diesem Moment ein wenig leichter zumute war. Danke, du mein Leben,
 dachte sie. Danke, dass du mich daran erinnerst, was war und eines Tages vielleicht wieder sein wird.
 »Nein, unsere Pferde können nicht sprechen. Ihr habt wirklich sonderbare Vorstellungen von uns! Ich habe meine Nachricht mit einem verkohlten Stöckchen auf ein Stück Rinde geschrieben und die Rinde in eine Satteltasche gesteckt. Aber selbst wenn Jiriki und Aditu meine Nachricht gelesen haben, wissen sie noch nicht, dass ich dich auch tatsächlich gefunden habe. Und die Nachricht von Himanos Ermordung wird für mein Volk noch wichtiger sein. Mein Lehrer war einer unserer größten Gelehrten und Weisen und sogar in Nakkiga wohlbekannt. Die Hikeda’ya, die ihn getötet haben, kamen nicht zufällig hier vorbei, sondern absichtlich. Sie wollten ihn töten.«

»Aber wir können nicht den ganzen Weg zum Lager der Sithi zurücklaufen! Du hast selbst gesagt, die Hikeda’ya seien noch hier in der Gegend!« Morgan versuchte, ruhig zu bleiben, aber es gelang ihm nur unvollkommen. »Ich … vermisse meine Heimat. Ich will nach Hause, bitte.«

Tanahaya legte ihre ganze Zuversicht in ihre Stimme. »Ich will nicht den ganzen Weg bis zum H’ran Go-jao zurückgehen. Du hast recht – es wäre zu weit und gefährlich. Deshalb müssen wir möglichst schnell einen Zeugen finden.«

»Warum hast du keinen bei dir, wenn ein Zeuge so wichtig ist?«

»Es gibt nur noch sehr wenige. Der, den ich für meine Reise zu deinen Großeltern bekommen hatte, wurde mir gestohlen, als ich in deinem Land überfallen wurde.« Sie verstummte kurz, unsicher, ob sie Morgan die Wahrheit anvertrauen konnte, beschloss aber, es zu wagen. »Und diesmal waren Protektor Khendraja’aro und andere meines Volkes noch entschiedener dagegen, dass ich erneut aufbreche, und wollten mir keinen Zeugen mitgeben. Aber das ist kein Grund zur Verzweiflung.« Sie zeigte hangabwärts, wo das tiefe Grün der Baumwipfel noch durch den Schatten der Berge gedämpft wurde. »Da unten kommen wir an einen Bach, der am Fuß der Berge in den großen Strom T’si Suhyasei mündet – bei euch heißt er meines Wissens Aelfwent. Wenn wir ihm nach Norden folgen, gelangen wir in ein, zwei Tagen nach Da’ai Chikiza, einer alten Stadt meines Volkes, die vor langer Zeit verlassen wurde.«

Sie spürte, wie sehr es Morgan widerstrebte, sich nach Norden zu wenden. »Und du glaubst, wir finden dort einen Zeugen? Du hast doch gerade gesagt, die Stadt sei verlassen worden.«

»Sie wurde verlassen, ja. Aber nach der Zerstörung von Jao é-Tinukai’i und dem Tod Amerasus im Sturmkönigskrieg, wie ihr ihn nennt, haben einige meiner Leute die Kleinen Boote verlassen, um an die alten Stätten und zu den alten Bräuchen zurückzukehren, wie sie meinten. Sie wollten mit dem Kampf der beiden getrennten Teile unseres Volkes nichts mehr zu tun haben und nannten sich Jonzao –
 die ›Reinen‹ wäre wohl die beste Übersetzung in deine Sprache. Einige von ihnen ließen sich in Da’ai Chikiza nieder. Wenn es hier in der näheren Umgebung noch einen Zeugen gibt, dann dort.«

»Du bist also nicht einmal sicher, dass sie wirklich einen haben?«

»Die Reinen ehren unsere alten Bräuche noch mehr als wir. Aber nein, Prinz Morgan, sicher weiß ich nur, dass die Gefahr stündlich wächst. Noch sind hier vergleichsweise wenige Hikeda’ya und sie würden es nicht wagen, so weit von zu Hause entfernt willkürlich Krieg anzufangen. Aber es ist etwas im Anzug – ein schreckliches Verhängnis. Ich weiß das, wie ein Sterblicher ein Feuer riecht oder Blut, das vergossen wurde.«

»Aber selbst wenn diese Reinen in ihrer Stadt einen Zeugen haben, wie sollen wir zu Fuß einem Fluss durch den Wald folgen? Es wird ewig dauern!«

Tanahaya lachte erstaunt und fast gerührt über die vollkommene Hilflosigkeit des Sterblichen. »Ach Morgan! Deine Vorfahren sind über das Meer im Westen gekommen! Du wirst doch wohl wissen, wie man ein Boot baut.«

»Nein«, erwiderte er mürrisch. »Man hat mir nur Kämpfen und ein wenig Rechnen beigebracht. Ich bin ein Prinz.«

»Dann zeige ich es dir«, sagte sie und lächelte trotz ihres Kummers. »Wenigstens kann ich auf diese Weise meinem Meister Himano noch die Ehre erweisen.«
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G
rillen zirpten im trockenen Gras, als sie hangabwärts gingen, und Samen blieben an Morgans Kleidern hängen und klammerten sich fest wie winzig kleine Flüchtlinge. Die Sonne schien so hell, dass er sich seinen Mantel umhängte und die Kapuze tief in die Stirn zog.

Das Gespräch über Zeugen hatte ihn auf unangenehme Art an etwas erinnert, das er Tanahaya verschwiegen hatte. »Kann man das, was du tun willst, auch ohne einen Zeugen tun?«, fragte er. »Zum Beispiel im Traum?«

Tanahaya warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte. »Einige wenige können das vielleicht, vor allem wenn sie sich in der Nähe eines Meisterzeugen aufhalten. Über die Straße der Träume und die Vertrauenswürdigkeit der auf diesem Weg empfangenen Botschaften wurde schon immer spekuliert. Aber ich bin noch eine junge Gelehrte und kenne die Antwort nicht.«

»Ich verstehe nicht viel von dem, was du sagst«, gestand Morgan. »Zeugen, Straße der Träume, das sind Dinge, die ich nur aus Märchen kenne. Aber ich glaube, ich muss dir etwas sagen.« Er holte tief Luft und dann noch einmal, wie ein Kind, das seinen Eltern etwas beichtet. »Eure Königin Likimeya hat zu mir gesprochen. In der Höhle mit den Schmetterlingen. Ich habe sie in meinem Kopf gehört!«

»Ich weiß.«

Er starrte Tanahaya aufrichtig überrascht an. »Du weißt das?«

»Natürlich. Etwas so Sonderbares, so Einmaliges – warum hätten Jiriki und Aditu mir das verschweigen sollen, als ich mich von dem Giftfieber erholt hatte?«

Daran hatte er nicht gedacht. »Du weißt es also. Aber was du nicht wissen kannst – und sie auch nicht wissen –, ist, dass sie immer noch im Traum zu mir spricht.«

»Likimeya spricht in deinen Träumen zu dir? Bist du sicher, dass sie es ist?«

»Ja, eure Königin. Das letzte Mal ist allerdings schon eine Weile her.«

Tanahaya schüttelte langsam den Kopf. »Sie ist keine Königin, sondern die Sa’onsera, ein sehr seltener und erhabener Titel, dessen Bedeutung ich dir aber jetzt nicht erklären werde. Sag mir nur schnell, von was sie gesprochen hat.«

Morgan erzählte ihr alles, an das er sich erinnerte, aber die Träume und Likimeyas Worte waren seltsam verworren gewesen, und er hatte das meiste davon schon wieder vergessen.

Als er fertig war, schwieg Tanahaya lange. »Ich kann dieses Rätsel nicht lösen«, sagte sie schließlich. »Das muss warten, bis ich mit anderen sprechen kann, die weiser sind als ich.« Sie machte ein pfeifendes Geräusch, das ein Seufzer sein mochte. »Aber mir wird allmählich klar, dass du in all dem eine wichtige Rolle spielst, Morgan. Du hast die Worte der schlafenden Sa’onsera gehört und du warst im Nebeltal, wurdest aber nicht von dem Ungeheuer getötet, das es bewacht – die wenigsten meiner Leute haben Vergleichbares erlebt. Die Strömungen des Schicksals haben dich an Orte geführt, die Sterbliche selten oder nie betreten. Ich glaube, dass du wie dein Großvater eine Rolle in den Geschicken meines Volkes spielen wirst, doch was für eine das sein könnte, geht weit über mein Fassungsvermögen hinaus.«

»Eine Rolle in was?«
 Tanahayas Worte gaben ihm zwar das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, doch wurde dieses Gefühl von seinem immer stärkeren Heimweh verdrängt.

»In diesem nicht enden wollenden Kampf«, sagte sie. »Im Krieg zwischen den Zida’ya und den Hikeda’ya – den Sithi und den Nornen, wie ihr uns nennt. Weil er jetzt auch euer Krieg ist. Die Sterblichen haben die Pläne der Hikeda’ya so oft zunichtegemacht, dass die Hikeda’ya sie jetzt noch dringender loswerden wollen als uns. Das heißt, ihr habt keine Wahl – ihr müsst euch auf den Kampf vorbereiten.«

»Was für einen Kampf? Ich verstehe dich nicht.«

»Natürlich nicht. Wie könntest du? Aber du musst die Geschichte kennen, Prinz Morgan, vor allem wenn du einmal über andere Sterbliche herrschen wirst. Wenn mein Volk noch hier ist, wenn deine Zeit kommt, musst du uns verstehen. Und wenn wir nicht mehr hier sind, musst du aus unseren Fehlern lernen.«

Morgan konnte nur resigniert die Hände heben. Er merkte es, wenn jemand, der älter war als er, ihn über etwas belehren wollte, egal ob er es wissen wollte oder nicht. »Ich lerne von dir also nicht nur, wie man ein Boot baut, sondern bekomme auch gleich noch Geschichtsunterricht.«

Tanahaya lächelte traurig, und er erkannte dieses Lächeln. Sein Vater hatte im letzten Jahr seines Lebens oft so gelächelt, wenn er von der Familie wieder zu seinen Nachforschungen zurückgekehrt war, die so viel von seiner Zeit beanspruchten.

»Das muss leider sein. Und wie gesagt, kann ich durch Lehren wenigstens meinen Meister Himano in meinem Herzen lebendig erhalten – und vielleicht auch in deinem, auch wenn es dir nicht bewusst ist.«

Morgan seufzte. »Dann los.«

»Bevor du verstehen kannst, was Da’ai Chikiza ist, unser nächstes Ziel, musst du wissen, wie mein Volk überhaupt hierher ins Exil kam. Denn wir kommen ursprünglich aus einem ganz anderen Land weit weg von hier – aus dem Venyha Do’sae, dem Garten, der verlorenging. Ob es mein Volk auch schon vor dem Garten gab, ist nicht überliefert, jedenfalls gibt es keine entsprechenden Schriften oder Sagen. Selbst die ältesten Keida’ya konnten sich nicht an eine Zeit vor dem Garten erinnern.«

»Keida’ya?« Morgan sah einem Grünfink zu, der von Ast zu Ast hüpfte, und wünschte, er wäre dieser Vogel oder würde zumindest wieder auf den Bäumen leben. Dort war das Leben so viel einfacher gewesen und er hatte fast schon Gefallen daran gefunden.

»Ja, so nannten wir uns damals. Es bedeutet ›Hexenholz-Kinder‹. Im Garten, im Tal des Sterns am großen Träumenden Meer, waren die Hexenholzbäume der Mittelpunkt unserer Welt. Die Bäume wuchsen zuerst wild an den Berghängen, doch in der Frühzeit unserer Erinnerung lernten wir, ihre Samen zu ernten und selbst Hexenholz anzubauen. Wir nutzten nicht nur das Holz, sondern auch die Rinde, die Früchte und die Blätter. Unsere Häuser bauten wir um Gärten mit Hexenholzbäumen und aus diesen Häusern wuchs unsere erste große Stadt, Tzo – der ›Stern‹, denn nachts leuchteten ihre Lichter wie die Sternbilder am nächtlichen Himmel. Wir lernten auch, Getreide, Obst und Gemüse anzubauen, um die wachsende Bevölkerung zu ernähren.«

Morgan hörte das leise Gluckern eines Bachs weiter unten. Er hatte Mühe, mit Tanahaya Schritt zu halten, die zielstrebig hangabwärts eilte.

»Der Hexenholzbaum gab uns Werkzeuge und Baumaterial und machte uns zu mehr, als wir davor gewesen waren«, fuhr Tanahaya fort. »Seine Früchte gaben uns Leben – und nicht nur Leben, sondern ein längeres Leben, als wir je gehabt hatten. Seine Blätter und Blüten gaben uns Träume, sodass wir verstanden, wer wir waren und wohin wir unterwegs waren. Aber selbst die düstersten Träume warnten uns nicht vor dem, was kommen sollte, vor dem schrecklichen Schicksal, das wir selbst über uns brachten.«

»Was für ein Schicksal? Was ist passiert?«

»Ich werde es dir erklären, soweit es erklärt werden kann, Morgan. Aber noch bin ich mit meiner Geschichte nicht so weit. Hör zu.« Sie blieb stehen und Morgan hielt ebenfalls an, in der Annahme, sie hätte jemanden gehört, der ihnen folgte. Aber Tanahaya sprach weiter: »Wir Keida’ya haben mit Hilfe des Hexenholzes alles Leben unserem Willen unterworfen. Und wir glaubten, alles sei, wie es sein sollte, und würde auch immer so bleiben. Doch dann lehnte sich der Garten gegen unsere Herrschaft auf – obwohl wir das damals noch gar nicht begriffen.« Einen Moment lang schien sie keine Worte zu finden. Ihre glatte, goldene Haut glänzte in der Sonne wie Metall. »Zunächst verstanden wir nicht, was vor sich ging, und fürchteten uns. Furchtbare Monster entstiegen dem Träumenden Meer und brachten Angst und Schrecken über uns. Seeungeheuer zertrümmerten unsere Schiffe. Wo zuvor nur das Licht des Monds und der Sterne gewesen war, streiften seltsame Gestalten durch die Nacht. Drachen – die ersten, die je gesehen wurden – krochen aus den Tiefen des Meeres an Land und töteten alle, die sich ihnen entgegenstellten.« Tanahaya setzte sich wieder in Bewegung und führte ihn weiter bergab in Richtung des glucksenden Gewässers.

»Jedes Großjahr meines Volkes dauert so lang wie das Leben eines Sterblichen, und es vergingen viele solcher Jahre in dem veränderten, unheimlichen Garten, einem Ort, der einst nur Freude gewesen war, jetzt jedoch auch eine dunkle Seite hatte. Wir kämpften gegen die Drachen und andere furchteinflößende Ungeheuer aus dem Träumenden Meer – dem Meer, von dem wir noch nicht wussten, dass es unser Feind war oder zumindest unser Rivale um die Herrschaft über den Garten. Einige von uns, darunter der große Krieger Hamakho Wurmtöter, trieben die Drachen auf die höchsten Berge hinauf, sodass es eine Weile war, als hätten sie nie existiert, doch brachte das nur einen kurzen Aufschub. Sa’onsera, Hamakhos Gefährtin, die so weitsichtig und klug war wie ihr Mann tapfer und entschlossen, begab sich in den Tempel des Sammlers und fastete viele Tage lang. Schließlich erschien ihr im Traum der Garten als ein großes Wesen, dessen größter Teil das Träumende Meer war, das ihn umgab und in dessen unbekannten Tiefen alle Tiere in Eintracht und Frieden lebten. Von diesem Traum leitet sich der Weg der Sa’onserei ab, dem wir Zida’ya heute noch anhängen. Doch wurde ihr Traum nicht von allen willkommen geheißen, die den Garten zu ihrem Zuhause gemacht hatten.

Damals begann die legendäre Trennung der Nornen und Sithi, Morgan – nicht hier in den Ländern, die du kennst, sondern in unserer alten Heimat, an die sich niemand von uns mehr erinnert außer der uralten Utuk’ku. Die Anhänger Hamakho Wurmtöters glaubten wie er selbst, dass wir nur überleben könnten, wenn wir vernichten, was uns bedroht. Sie konnten die Anhänger der Sa’onsera nicht verstehen, die meinten, wir müssten nach einer Möglichkeit suchen, mit der Welt in Frieden zu leben.

Die Anhänger der Sa’onsera hofften auf ein neues Zeitalter der Toleranz und des gegenseitigen Verstehens. Die Anhänger Hamakhos glaubten dagegen, die Finsternis des Meeres und seiner Ungeheuer würde den Keida’ya das Licht nehmen und das ganze Volk wäre zum Untergang verurteilt, wenn es sich nicht wehrte. Damals nannten sich die Anhänger der beiden Richtungen zum ersten Mal Kinder der Morgendämmerung und Wolkenkinder und es bildeten sich zwei verschiedene Glaubensrichtungen heraus. Man lebte immer noch zusammen, wie man es immer getan hatte, heiratete einander und arbeitete Seite an Seite, auch in den ältesten Familien, aber ein Spalt hatte sich aufgetan, der immer breiter werden sollte.«

Sie erreichten den Fuß des Berges und der melodisch murmelnde Bach kam in Sicht, die Ufer gesäumt von braunem und grauem Schilf. Dort machten sie eine Weile Rast, zumindest Morgan. Tanahaya, die nicht zur Ruhe kam, blieb stehen und redete ununterbrochen weiter.

»Doch der Garten hielt noch weitere Überraschungen für uns bereit«, sagte sie, als müsste sie wie der gluckernde Bach seinem Lauf dem Lauf ihrer Geschichte bis zum Ende folgen. »Nachdem wir so viele Jahre Krieg gegen die Drachen und andere Bedrohungen geführt hatten und viele von uns getötet worden waren – auch viele Drachen und andere Geschöpfe, die aber weniger betrauert –, tauchten die Tinukeda’ya im Garten auf. Niemand wusste genau, woher sie kamen, obwohl viele behaupteten, sie seien wie die Drachen dem Träumenden Meer entstiegen. Deshalb nannte man sie Kinder des Meeres. Anfangs sahen sie überhaupt nicht so aus wie wir, doch dann wurden die Wechselwesen den Keida’ya immer ähnlicher, bis man zuweilen kaum noch zwischen den beiden Arten unterscheiden konnte. Aber auch wenn sie so aussahen wie wir, hatten sie doch eine ganz andere Lebens- und Denkweise. Einige gründeten eigene Siedlungen, lebten in unserer Nähe und führten uns Lebensweisen vor, die wir noch nicht kannten. Andere dagegen nahmen seltsame Gestalten an und lebten von den Keida’ya getrennt – sie schienen zum Teil kaum mehr Bewusstsein zu haben als Tiere. Schon bald wurden diese Wechselwesen von uns mehr oder weniger versklavt und mussten Arbeiten verrichten, die wir Keida’ya nicht erledigen wollten oder konnten. Schlimmer noch, wir züchteten sie nach unseren Wunschvorstellungen, wie ihr Menschen Hunde und Pferde züchtet. Denn diese Wechselwesen konnten sogar von einer Generation auf die andere ganz verschiedene Gestalten annehmen, und mit etwas Übung konnten wir sie dazu zwingen, die Gestalt, die wir ihnen gegeben hatten, beizubehalten. Lastträger, Niskies und sogar die behaarten Wesen, die die Menschen Riesen nennen, entstanden alle im verlorenen Venyha, von uns für unsere Zwecke gezüchtet.«

»Die Niskies kenne ich«, sagte Morgan, froh, einen vertrauten Namen zu hören. »Und die Riesen natürlich auch. Die Nornen, die uns auf dem Rückweg von Rimmersgard angegriffen haben, hatten einen dabei. Die Soldaten und sogar mein Großvater meinten, es sei der größte, den sie je gesehen hätten.«

»Dann war er schon alt«, sagte Tanahaya. »Die Riesen hören nicht auf zu wachsen, habe ich gehört. Einige besonders alte können sogar sprechen.«

»Wirklich?«

»Ja. Denn ob man nun von den Niskies oder den Riesen redet oder von den Trägern, die wie Lasttiere behandelt werden, sie sind alle Kinder des Meeres. Was für eine Gestalt sie auch haben, sie sind keine Tiere.«

»Und die Tschikri gehören deiner Meinung nach auch dazu? Und sind auch Tinuke … also Wechselwesen?«

Tanahaya sah ihn einen Moment lang verwirrt an. »Die Tschikri – ach so, die kleinen Baumwesen, mit denen du unterwegs warst. Ja, ich bin überzeugt, dass sie auch Tinukeda’ya sind, obwohl ich ihnen nie zuvor begegnet bin.«

Eingehüllt in Vogelgezwitscher und Insektengebrumm, folgten sie dem Lauf des Bachs, der sich zwischen goldenen Hängen hindurchschlängelte. Tanahaya schwieg seit einer Weile, was Morgan, überfordert von den vielen Namen und Geschichten, nur recht war. Da fiel ihm plötzlich etwas ein.

»Du hast gesagt, deine Leute hätten den Garten verlassen. Warum eigentlich? Wenn es dort so schön war, warum sind sie dann hierhergekommen?«

»Weil die Hamakha in ihrer Überheblichkeit einen schrecklichen Fehler gemacht haben.« Tanahaya legte den Kopf schräg und lauschte. »Es ist jetzt nicht mehr weit zum Fluss. Vielleicht bekommst du heute Abend sogar Fisch zu essen, Morgan.«

Morgan lief das Wasser im Mund zusammen, aber er ließ sich nicht ablenken. »Was für einen Fehler?«

»In ihrer Entschlossenheit, die Drachen und anderen dem Träumenden Meer entstiegenen Wesen zu töten, suchten die Anhänger Hamakhos – darunter auch seine Nachfahrin Utuk’ku – nach neuen Mitteln und Wegen. Und das führte sie zur Entdeckung des Nichtseins.«

»Des Nicht
seins?« Zum ersten Mal zweifelte er an Tanahayas ansonsten fast perfekter Beherrschung des Westerling. »Bist du sicher, dass du das richtige Wort verwendest? Was soll das bedeuten?«

Tanahaya sah ihn an und die Traurigkeit in ihrem Blick erinnerte ihn daran, wie viel älter sie war als er. »Ich wünschte, du hättest recht. Wir sprechen von dem A’do-Shao
 und in deiner Sprache kommt dem Begriff das Wort ›Nichtsein‹ am nächsten. Ein anderes Wort gibt es nicht.

Es gibt Dinge, sterblicher Prinz, die es nicht geben darf – nicht geben kann. Sie lassen sich nicht mit Worten beschreiben, weder in deiner Sprache noch in meiner. Wie kann etwas zugleich groß und klein sein? Wie kann etwas gleichzeitig leben und tot sein? Wie kann etwas existieren und doch nicht existieren? Doch genau dieses Geheimnis haben die Hamakha entdeckt, das Geheimnis des Nichtseins. Es zerstörte nicht nur alles, was es berührte, sondern löschte diese Dinge aus, als hätte es sie nie gegeben.«

Morgan versuchte das zu verstehen, während sie einen steilen, grasüberwachsenen Hang hinunterstiegen, zwischen verkrüppelten Eichen hindurch, deren Äste krummer waren als die Arme und Beine der Bettler vor der St.-Sutrin-Kathedrale. Inzwischen hörte Morgan den Fluss unter ihnen auch – ein Rumpeln unter der plätschernden Musik des Bachs neben ihnen, ein dumpfes Brausen wie von einer weit entfernten, tobenden Menschenmenge.

»Das verstehe ich nicht«, sagte er schließlich. »War es eine Art Seuche? Wie die Rote Pest?«

Tanahaya schüttelte den Kopf. »Wir wissen heute nur sehr wenig über das Nichtsein, aber nicht einmal die schlimmste Seuche ist damit vergleichbar. Amerasus Mutter Senditu, die letzte Zida’ya, die sich noch an den Venyha Do’sae erinnerte, konnte nur sagen, dass es sich wie ein Unwetter im Garten ausbreitete, und von dem, was es berührte, blieb nichts übrig – kein Grashalm, kein Stein, kein Stück Himmel, nicht einmal Bedauern. Nichts.
 Das Nichtsein löschte alles aus, was war.«

»Aber wie konnte es dazu kommen? Und wie konnte dein Volk fliehen?«

»Unsere einzige Rettung war, dass es langsam begann. Dann allerdings ließ es sich weder aufhalten noch umkehren. Wie es entstand, weiß ich nicht. Der Hamakha-Philosoph Nerudade, der es erschuf – oder entdeckte –, wurde als Erster davon verschlungen.« Tanahaya hatte Mühe, Worte zu finden. »Es heißt, es sei wie ein schwarzes Feuer gewesen, das nicht gelöscht werden konnte, obwohl es nicht heiß war und keine Gestalt hatte. Es war nichts, aber eben ein Nichts, das alles andere auch zu nichts machte.«

»Aber hier gibt es so etwas nicht, oder?«, fragte Morgan ängstlich. Fast hätte er sich umgedreht, um nachzusehen, ob sich hinter ihnen etwa schon schwarzer Nebel den Hang herabwälzte.

»Nein. Das Geheimnis seiner Entstehung starb angeblich mit Nerudade. Aber unser Volk trägt es immer noch im Herzen. Und manchmal fürchte ich, dass dieser Schaden nicht behoben werden kann.« Tanahaya holte Luft. »Es tut weh, davon zu sprechen.«

Der Bach, dem sie folgten, machte eine letzte Biegung und sie gingen noch um einige Trauerweiden. Dann sah Morgan plötzlich den großen Fluss auf dem Talboden unter ihnen ausgebreitet wie den glänzenden Rücken einer gewaltigen Schlange, der sich in den letzten Strahlen der Nachmittagssonne krümmte und wand.

»Da«, sagte Tanahaya und blieb stehen. Dann begann sie zu Morgans Erstaunen in ihrer Sprache zu singen, eine Folge von Wörtern, die er nicht verstand, verknüpft durch eine Melodie, die sich hob und senkte wie ein auf der bewegten Wasseroberfläche dahintreibender Gegenstand.

»Der Text handelt von dem Fluss T’si Suhyasei«, sagte sie, als das kurze Lied zu Ende war. »Er lautet: ›Sein Blut ist kalt, seine Gedanken sind grün, er ist älter als das Denken und endloser als die Zeit.‹ Das Lied ist eine Hymne auf den großen Wald und die Flüsse, die seine Adern sind.« Sie breitete die Arme weit aus. »Wie schön, dich zu sehen«, rief sie, als könnte der Fluss sie hören. »Was für eine Freude.« Sie sah Morgan an und ein Lächeln spielte um ihre Lippen, sodass sie einen Moment lang ganz verschmitzt aussah. »Fängst du uns ein paar Fische, wo wir jetzt hier sind? Oder schneidest du lieber Schilf?«

»Ich fange eine paar Fische«, sagte er, doch ohne allzu große Überzeugung.

»Dann tu das, während ich mit dem Schilf anfange.«

»Warum Schilf schneiden?«

»Na, um ein Boot zu bauen.«

Morgan betrachtete skeptisch die dünnen Stängel, die das Ufer des Bachs säumten und in größerer Anzahl den Fluss unter ihnen. »Daraus sollen wir ein Boot machen?«

Tanahaya lachte, ein Geräusch, das er lange nicht mehr gehört hatte, aufmunternd wie menschliches Lachen, aber zugleich so verschieden davon wie Vogelgezwitscher. »Wenn du nicht den ganzen Weg nach Da’ai Chikiza schwimmen willst, dann ja, Prinz Morgan – genau das.«

◆


B
inabik saß auf einem Stein am Rand des Lagers und kraulte Vaqana hinter den Ohren, was die Wölfin sehr zu genießen schien, denn die Zunge hing ihr aus dem Maul und sie hatte die Augen fest geschlossen. Feuer hatten sie nicht gemacht wegen der Nornen, die sie erst vor zwei Tagen gesichtet hatten.

»Nein, du brauchst unsere wenigen Sachen noch nicht zusammenzupacken«, sagte Binabik zu Sisqi. »Zuerst müssen wir einen Familienrat abhalten. Es gibt viel zu besprechen.«

»Lass mich zuerst Prinz Morgans Spur suchen«, sagte Qina. »Ich schwöre bei unseren Vorfahren, dass ich sie wiederfinde.«

»Das ist nicht, was der heutige Tag mir rät«, erwiderte ihr Vater. »Nein, wir müssen uns hinsetzen und als Familie miteinander sprechen.«

»Hier ist nicht der Mintahoq«, sagte Qina ungeduldig. »Es gibt kein Feuer zu unterhalten und keine Aufgaben zu verteilen. Jeden Augenblick, den die Sonne höher steigt, geraten wir weiter in Verzug.«

»Mag sein«, sagte Binabik. »Aber wer hinter etwas her ist, das er nicht sieht, der kann von hinten überrascht werden, ohne dass er es rechtzeitig bemerkt.«

»Verschone mich mit deinen Sprüchen, Vater«, sagte Qina verdrossen. »Die kenne ich schon alle. Von wem sind die schlauen Worte diesmal? Deinem Lehrer Ookekuq? Einem Schriftrollenträger aus dem Tiefland?«

»Zufällig habe ich diese Worte, meine scharfzüngige Tochter, von meiner Mutter – deiner Großmutter –, und sie hatte recht, denn sie und mein Vater wurden von einem heftigen Schneetreiben überrascht und kamen darin ums Leben. Deshalb hast du die beiden auch nie kennengelernt und kennst nur die Eltern deiner Mutter.«

Qina bereute schon, was sie gesagt hatte, war aber noch nicht ganz besänftigt. »Aber warum jetzt? Warum haben wir nicht gestern Abend miteinander gesprochen, als wir nicht nach Prinz Morgan suchen konnten?«

»Weil ich gestern Abend noch nachgedacht habe«, erklärte ihr Vater. »Ich habe lange nachgedacht, während ihr beide, du und Klein-Snenneq, beim Schlafen einen solchen Lärm gemacht habt, dass sogar die Bären abgeschreckt wurden. Und wenn ich schon von ihm spreche: Wo ist dein Verlobter überhaupt?«

»Er holt gerade Wasser zum Waschen«, sagte Qinas Mutter. »Er tut alles, um ein guter Schwiegersohn zu sein.«

»Das stimmt«, sagte Binabik. »Wie ich alles tue, um ein ebensolcher Vater zu sein. Ich bin überhaupt schon so alt und voller Weisheit, dass ich manchmal fürchte, ich könnte platzen. Aber meine Tochter erkennt es nicht und fragt ständig, warum tun wir dies oder das.« Er wirkte allerdings nicht gekränkt, nur müde. Qina ging zu ihm und drückte ihm ein Küsschen auf die Wange.

»Tut mir leid, Vater«, sagte sie. »Es fällt mir einfach schwer, zu warten, und wir haben das in den letzten Tagen sehr oft getan.«

Snenneq kehrte ins Lager zurück. Um seinen Hals hingen wie Satteltaschen ein halbes Dutzend prallvoller Trinkschläuche. »Warum gibt es eigentlich auf dem Berg, wo wir unser Lager aufschlagen, nie Wasser?«, fragte er. »Sogar Gelehrte zerbrechen sich darüber den Kopf. Oder warum lagern wir nicht unten, wo das Wasser ist?«

»Wegen der Stechmücken«, sagte Binabik. »Und dort kommen nachts auch gern Bären zum Trinken. Und im Wasser wartet der Mann im Fluss und will dich nach unten in seine dunkle Behausung ziehen, bis sich deine Lungen mit dem schlammigen Wasser füllen. Aber wenn du unten am Fluss schlafen willst, um deine morgendliche Arbeit zu erleichtern, hast du meine Erlaubnis.«

Snenneq ließ die gefüllten Schläuche auf den Boden fallen. Die Widder, die sie später tragen mussten, schnaubten unruhig. »Besten Dank, aber nein. Ich bin noch jung und gutaussehend und will nicht, dass mein Gesicht durch diese blutdurstigen fliegenden Dämonen entstellt wird und schon gar nicht von Bären. Vielleicht würde Qina mich dann nicht mehr lieben.«

»Ich werde dein Gesicht immer lieben, mein Verlobter«, sagte Qina. »Vor allem, wenn dein Mund geschlossen ist.«

»Was für eine spitze Zunge meine Tochter hat!«, sagte Binabik kopfschüttelnd, doch schien es ihm diesmal nicht wirklich etwas auszumachen.

»Ah! Sie hat mich getroffen, ich sterbe!« Snenneq setzte sich neben Binabik auf den Boden. »Ich will nur kurz verschnaufen und einen Schluck trinken, dann können wir wieder aufbrechen.«

Qina rollte mit den Augen. »Mein Vater will reden.«

»Gut.« Snenneq hob einen Trinkschlauch hoch und nahm einen langen Schluck. »Dann lasst uns zuerst darüber reden, wo wir mehr Kangkang
 auftreiben können, denn ich werde bald sterben, wenn ich nur Wasser trinke. Sogar das Bier der Croohok ist für die Gedärme noch besser. Wasser ist gut für die Widder, und wenn es kalt genug ist, wird es zu Schnee, was auch gut ist, aber als Getränk für einen Singenden Mann taugt es nicht.«

»Das bist du ja auch noch nicht«, sagte Binabik. »Komm und setz dich zu uns, Frau. Wir helfen dir später bei den letzten Vorbereitungen. Du auch, Tochter meines Herzens.«

Qina kam, setzte sich neben Snenneq und wischte ihm mit ihrem Ärmel über die Stirn. »Du bist nicht an den Sommer hier gewöhnt«, sagte sie leise.

»Sommer? Das ist der Blauschlammsee, wenn die Sonne scheint und zugleich ein frischer Wind weht.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Wo man leben kann, ohne abzumagern. Das hier ist etwas anderes.« Er wischte sich ebenfalls über die Stirn, auf der schon wieder Schweißperlen standen. »Dieser ›Sommer‹, wie du ihn nennst, fühlt sich an, als sitze man ganz unten in einem kochenden Topf, der auf einem Kochstein steht. Dabei ist es erst Morgen!«

»Wir müssen die südlichen Länder noch eine Weile ertragen«, sagte Binabik. »Also ergib dich in dein Schicksal, Snenneq. Aber wir können nicht so weitermachen wie bisher. Die Hinweise werden täglich spärlicher und an jedem Tag, an dem wir nach Morgans Spuren suchen, wird die Entfernung zwischen uns größer.«

»Ich verstehe das alles nicht«, jammerte Snenneq. »Er klettert nicht mehr auf die Bäume oder wenigstens finden wir keine Spuren der Sohleneisen mehr, die ich für ihn gemacht habe. Warum ist es so schwer, ihm zu folgen? Qina müsste doch eigentlich seine Spuren auf dem Boden finden.«

»Ich weiß nicht, warum«, sagte Binabik. »Aber ich weiß, dass wir anders vorgehen müssen. Die Hikeda’ya hätten uns fast erwischt. Wenn Sisqi nicht so scharfe Ohren hätte, wären wir jetzt vielleicht alle tot.«

»Aber sie waren in der anderen Richtung unterwegs«, sagte Qina. »Da brauchen wir doch wohl keine Angst zu haben, ihnen noch einmal zu begegnen.«

»Nein, aber vielleicht sind sie ebenfalls hinter Morgan her«, gab Snenneq zu bedenken. »Wenn wir etwas anders machen wollen, dann möglichst schnell.«

»Ja, und deshalb reiten wir nach Erkynland zurück«, sagte Binabik. Qina und Klein-Snenneq begannen sofort zu protestieren, doch er hob die Hände. »Wir müssen zu Simon und Miriamel auf dem Hochhorst zurückkehren und sie auf den neuesten Stand bringen. Sie wissen womöglich noch gar nicht, dass ihr Enkel Morgan vermisst ist, weil wir nicht sicher sein können, dass die erkynländischen Soldaten meine Botschaft überbringen konnten. Und wenn Hikeda’ya durch diesen großen Wald ziehen, in dem sie seit Jahrhunderten nicht mehr waren, dann sollten unsere Freunde das auch wissen.«

»Aber wir dürfen die Suche nach Prinz Morgan nicht aufgeben!«, sagte Qina. »Er kann nicht weit weg sein – das wissen wir. Und Flügel sind ihm nicht gewachsen, es sei denn, du hast mich mein Leben lang belogen, was die Fähigkeiten der Tiefländer angeht.«

Ihr Vater lächelte traurig. »Ich habe dir nur die Wahrheit gesagt, kleine Schneekatze – zumindest soweit ich sie kenne, schließlich weiß niemand alles. Aber wir dürfen hier keine Zeit mehr verlieren. Wenn wir Sithi wären, könnten wir über magische Spiegel mit unseren fernen Freunden sprechen. Und wenn die weise Geloë noch leben würde, könnten wir dazu die Vögel verwenden, die sie ausgebildet hat und mit denen man sich einst im Bund der Schriftrollenträger verständigt hat. Aber wir haben weder das eine noch das andere, nur uns selbst, unsere Augen und Zungen, und wir müssen unsere Freunde über den Prinzen informieren. Dann können sie Soldaten schicken und den Wald durchsuchen lassen – so viele, dass sie auch mit den Hikeda’ya fertigwerden, wenn sie welchen begegnen.«

»Aber ich kann Prinz Morgan nicht im Stich lassen«, erklärte Snenneq mit Nachdruck. »Wir teilen ein gemeinsames Schicksal, das weiß ich.«

»Sprich mir bitte nicht vom Schicksal«, erwiderte Binabik nicht weniger nachdrücklich. »Es geht hier um das Schicksal vieler Menschen – so vieler, dass man sie auch nicht mit allen Zählstöcken des Mintahoq und unserer anderen Berge zählen könnte. Wir müssen tun, was für die Mehrheit am besten ist, auch wenn es wehtut.«

»Dann suchen wir
 weiter nach Prinz Morgan«, sagte Qina. »Du gehst mit Mutter nach Erkynland und überbringst die Nachricht. Snenneq und ich bleiben und suchen weiter. Wer weiß, was für Gefahren Morgan noch ausgesetzt ist, bis Eure Freunde Soldaten schicken können.«

»Zerreiße uns nicht das Herz, Qina«, sagte ihre Mutter. »Simon und Miriamel haben ihren Enkel verloren. Wie könnten wir es ertragen, unsere Tochter zu verlieren?«

»Du verlierst mich ja nicht«, entgegnete Qina. »Mein Verlobter sagt oft mehr, als er sollte, aber er ist klug und stark – und ich bin das auch. Wir sind keine Kinder mehr. Und du musst zugeben, es ist die beste Lösung, auch wenn dir nicht wohl dabei ist.«

Ihre Eltern waren natürlich nicht einverstanden, aber Qina blieb fest und Snenneq war so klug, vor allem ihr das Reden zu überlassen. So ging es fast eine Stunde lang hin und her wie bei den Spatzen des Blauschlammsees, wenn sie mit Zweigen ihre Nester bauten. Beide Seiten türmten ein Argument auf das andere, doch Qina war genauso das Kind ihrer Mutter wie das ihres Vaters und gab nicht nach.

»Und wenn ich dir als dein Vater befehle, mit uns mitzukommen?«, sagte Binabik schließlich.

»Dann würde ich dir nicht gehorchen. Weil du mich nicht in die Welt gesetzt hast, nur damit ich Augen und Hände für dich bin und tue, was du willst. Du hast eine Persönlichkeit aus mir gemacht, die selbständig denken und richtig und falsch unterscheiden kann. Es ist falsch, die Suche nach Morgan aufzugeben, nachdem wir seiner Spur so lange gefolgt sind – vielleicht kommen wir ihm nie mehr so nah. Denkt doch nur, was passiert, wenn er den Hikeda’ya ganz allein begegnet, ohne Freunde, die ihm helfen können.«

Darauf schwiegen alle. Ihr Vater sah ihre Mutter an und Qina konnte an seinem Gesicht ablesen, dass sie gewonnen hatte, obwohl es sich nicht wie ein Sieg anfühlte.

»Dann befehle ich dir nicht, gegen deinen Willen mit uns mitzukommen«, sagte Binabik. »Siehst du eine andere Möglichkeit, Sisqi?«

»Wenn wir die beiden nicht gefesselt quer über den Sattel legen und so zum Hochhorst bringen wollen, dann nein«, sagte Sisqi. »Aber ich habe trotzdem Angst. Qina, meine Tochter, du hast ja recht, du bist erwachsen. Aber die Welt ist groß und gefährlich – gefährlicher denn je. Sich in die Angelegenheiten der Unsterblichen einzumischen, kann lebensgefährlich sein. Du musst wissen, wenn dir etwas geschieht, wird es mir das Herz in der Brust zerreißen und deinem Vater auch.«

»Ich werde sie beschützen, verehrte Sisqinanamook«, sagte Snenneq. »Ich werde alles tun, damit ihr nichts zustößt.«

Qina schnaubte. »Wenn es hart auf hart kommt, werde ich dich
 beschützen.« Aber die scherzhafte Bemerkung konnte nicht die Leere überdecken, die sie plötzlich in sich spürte. Sie hatten sich über alle möglichen Eventualitäten gestritten, aber jetzt hieß es ganz konkret, in einem fremden Land von ihren Eltern Abschied zu nehmen. Sie holte tief Luft. »Wir werden gut auf uns aufpassen. Schließlich möchte ich meinen Hochzeitstag noch erleben. Habt bitte keine Angst. Ihr habt uns alles beigebracht, was wir brauchen.« Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten, und wischte sie mit dem Ärmel weg. »Ihr werdet stolz auf uns sein.«

»Das sind wir sowieso immer.« Binabik schien in der vergangenen Stunde um mehrere Jahre gealtert zu sein. »Aber jetzt hört mir gut zu, bevor ich doch noch meine Meinung ändere und euch am Sattel festbinde, wie deine Mutter vorgeschlagen hat.«

»Das habe ich nicht«, protestierte Sisqi.

»Ich weiß doch, meine Liebe. Manchmal mache ich einen Scherz, um meine Angst zu verdrängen.« Er runzelte die Stirn und überlegte. »Die Sterne, die dort, wo die Sithi leben, so unzuverlässig sind, sind auch hier merkwürdig anders – ohne dass ich wüsste, warum. Vielleicht stellt ihr also fest, dass der Weiße Bär und die Alte Frau als Orientierung nicht mehr geeignet sind. Aber wenn ihr dem Weg, den wir in den letzten Tagen gegangen sind, in Richtung der untergehenden Sonne folgt, werdet ihr zuletzt die Waldhelm-Berge erreichen. Auf der anderen Seite dieser Bergkette liegt Naglimund, eine Festung von Simon und Miriamel.« Binabik nahm ein Stöckchen und kratzte eine Karte in den Boden. »In ein oder zwei Tagen könntet ihr auf eine alte Sithi-Stadt namens Da’ai Chikiza stoßen. Sie liegt am Fluss Aelfwent, der auf dieser Seite des Waldhelm fließt. Von dort führt ein ›Zauntritt‹ genannter Weg in die Berge hinauf und zu der Burg. Dort könntet ihr Hilfe bekommen. Und wenn ihr Morgan findet, bringt ihn nach Naglimund, wo er in Sicherheit ist.«

»Warum wollt ihr beide dann zum Hochhorst zurückkehren? Warum kommt ihr nicht mit uns nach Naglimund und schickt euren Freunden von dort eine Nachricht?«

»Weil ich böse Vorahnungen habe und Boten nicht traue, Qina«, sagte ihr Vater. »Zu viele seltsame und schreckliche Dinge sind in letzter Zeit passiert. Erinnerst du dich an die Gesandte der Sithi, Tanahaya? Man hat ihr mitten in Erchester aufgelauert, als sie zu Simon und Miriamel unterwegs war, und sie wäre gestorben, wenn man sie nicht glücklicherweise gefunden hätte. Jemand wollte verhindern, dass sie mit unseren Freunden spricht, und man weiß bis heute nicht, wer dieser Jemand war. Entweder die kalte Hand der Nornenkönigin reicht bis zu den Toren des Hochhorst oder ein Feind, von dem unsere Freunde nichts wissen, lebt unter ihnen. Nein, ich habe kein Vertrauen mehr zu Boten, nicht wenn es um eine so wichtige Nachricht geht.«

»Aber dann seid ihr ja auch in Gefahr!«, rief Qina. »Die Person, die die Sitha überfallen hat, kann genauso gut euch überfallen und verhindern, dass ihr zu euren Freunden gelangt.«

Binabik nickte. »So ist das, wenn eine Familie getrennt ist. So wie wir um euch zwei Angst haben müssen, wenn ihr allein seid, müsst ihr um uns Angst haben. Wir haben nur unser Leben und die wenigen Stunden, mit denen wir es ausfüllen. Lasst uns zur Tochter des Berges beten, dass wir uns alle wiedersehen. Vergesst unsere Heimat nicht und habt Mut.«

Als der Abschied kam, hatten alle Tränen in den Augen, sogar Klein-Snenneq, obwohl er dafür den Staub verantwortlich machte, den die sommerliche Brise aufwirbelte.





Dank

Die Liste der Menschen, die mir bei meiner Rückkehr nach Osten Ard geholfen haben, ist lang und ich entschuldige mich im Voraus, wenn ich jemanden vergessen haben sollte.

Ylva von Löhneysen, Ron Hyde, Angela Welchel, Jeremy Erman, Cindy Squires und Linda van der Pal haben zu den ersten Textfassungen unverzichtbare Anregungen und Korrekturen geliefert und mich gelegentlich gebremst, wenn ich völlig auf der falschen Spur war.

Angela Welchel und Cindy Yan haben uns mit größtem Einsatz und Einfallsreichtum bei anderen, mit Osten Ard verbundenen Projekten geholfen.

Ylva und Ron haben die Zusammenfassung der Hexenholzkrone
 verfasst, die ich anschließend noch ein wenig bearbeitet habe. Außerdem haben Ylva, Ron und Angela Welchel gemeinsam das Glossar am Ende des Buchs zusammengestellt, vollgepackt mit nützlichen Informationen.

Ylva und Ron sind natürlich von Anfang an die Paten dieser Bücher gewesen, weil sie (und die anderen oben erwähnten wunderbaren Menschen) Osten Ard besser kennen als ich. Gut, ich hatte vor meiner Rückkehr auch eine Auszeit von dreißig Jahren genommen, da ist das doch wohl verständlich.

Auch diesmal haben wieder so viele Menschen meinen Dank verdient, denn es ist nicht leicht, ein Buch zu schreiben!

Lisa Tveit ist die unerschrockene Social-Media-Expertin, die dafür sorgt, dass tadwilliams.com
 im Internet ein Bollwerk aller möglichen Albernheiten und Denkwürdigkeiten bleibt. Und meine vielen Freunde auf dem Forum der Homepage machen mir in dunklen Stunden Mut, in denen ich mich frage, ob sich überhaupt jemand für das interessiert, was ich tue.

Olaf Keith trägt sehr viel zur Website bei und hilft mir und meiner Arbeit auch noch auf verschiedene andere Weise und ich bin ihm für seine liebenswürdige Art immer dankbar.

Marylou Capes-Platt hat auch Empire of Grass
 wie gewohnt exzellent redigiert und mir gelegentlich auch eine sehr willkommene ermutigende Bemerkung zukommen lassen.

Michael Whelan hat wieder einen phantastischen Umschlag gemalt. Das soll jetzt nicht so klingen, als sei das für mich selbstverständlich, auch wenn es schon so oft der Fall war. Selbstverständlich ist es für mich nie.

Isaac Stewart hat wieder (mit viel Feedback des heimlichen Meistergeographen Ron Hyde) geniale Karten gezeichnet und auch viele andere Beiträge geleistet.

Joshua Starr hat sich mit seiner üblichen Kompetenz und Freundlichkeit um den reibungslosen Ablauf des Ganzen gekümmert.

Mein Agent Matt Bialer passt auf mich und meine Bücher auf und erinnert mich etwa daran, dass ich schlampige Rezensenten nicht beißen soll, auch wenn sie es noch so sehr verdient hätten.

Meine Lektoren im Ausland, vor allem Stephan Askani von Klett-Cotta in Deutschland und Oliver Johnson von Hodder & Stoughton in Großbritannien, haben mich wie immer in jeder Beziehung unterstützt.

Und wie in den Widmungen bereits ausführlich erwähnt, wäre alles nicht halb so gut geworden ohne meine Lektorinnen und Verlegerinnen Sheila Gilbert und Betsy Wollheim und ohne meine Schriftstellerkollegin, Mitarbeiterin und Partnerin im Verbrechen wie im Leben, Deborah Beale.

Danke, ihr Helden und Heldinnen.





Glossar

Personen

Erkynländer








	
Aedonita


	
Spielgefährtin von Prinzessin Lillia





	
Boez, Bischof


	
seit kurzem Großalmosenier auf dem Hochhorst





	
Denah


	
junge Frau in Miriamels Gefolge





	
Eahlferend


	
Fischer, Vater von König Simon





	
Eahlstan Fiskerne, St.


	
Vorfahr König Simons, Gründer des Bundes der Schriftrolle, sechster König auf dem Hochhorst, auch »der Fischerkönig« genannt





	
Ealmer


	
Baron von Grafton, bekannt als »Ealmer der Massige«





	
Elias, König


	
früherer Hochkönig, Miriamels Vater, im Sturmkönigskrieg getötet





	
Elyweld


	
Spielgefährtin von Prinzessin Lillia, Schwester von Aedonita





	
Etan, Bruder


	
ädonitischer Mönch, auch »Etan Fratilis Ercestris« genannt





	
Evoric


	
Baron von Haestall, Verbündeter von Graf Rodson





	
Fayn


	
Hauptmann der Wache von Naglimund





	
Firman


	
Soldat der Erkynwache





	
Gervis, Eskritor


	
Kirchenoberhaupt von Erkynland, früher für die Finanzen des Hochhorst zuständig





	
Hans Mundwald


	
sagenumwobener Räuber





	
Herwald


	
ein Pelzhändler





	
Idela, Prinzessin


	
kürzlich verstorbene Witwe Johan Josuas, Tochter von Herzog Osric





	
Jarg von Sturmstad


	
Nacht-Wachführer der Erkynwache, mit Miriamels Schutz beauftragt





	
Jeremias


	
Kammerherr auf dem Hochhorst





	
Johan Josua, Prinz


	
verstorbener Sohn von Simon und Miriamel, Vater von Prinz Morgan und Prinzessin Lillia





	
Johan Presbyter


	
früherer Hochkönig, Großvater von Miriamel, auch »Johan der Priester« genannt





	
Josua, Prinz


	
Bruder von König Elias, Onkel von Miriamel, verschwand vor zwanzig Jahren





	
Kenrick


	
junger Hauptmann der Erkynwache





	
Leola


	
Herwalds Frau





	
Levias


	
Feldwebel der Erkynwache





	
Lillia, Prinzessin


	
Simons und Miriamels Enkelin, Morgans Schwester, von Simon Lilly genannt





	
Loes


	
eine der Kinderfrauen von Prinzessin Lillia





	
Melkin


	
Morgans Knappe





	
Miriamel


	
Hochkönigin von Osten Ard, König Simons Gemahlin





	
Morgan, Prinz


	
Erbe des Hochkönigsthrons, Sohn von Prinz Johan Josua und Prinzessin Idela





	
Morgenes, Doktor


	
verstorbener Schriftrollenträger, Simons einstiger Freund und Mentor





	
Nelda, Herzogin


	
Gemahlin von Herzog Osric, Mutter von Prinzessin Idela





	
Ordwin


	
Soldat der Erkynwache, stammt aus Westworth





	
Osric, Herzog


	
Konnetabel auf dem Hochhorst, Herzog von Falshire und Wentmünd, Prinzessin Idelas Vater





	
Rachel


	
Oberste der Kammerfrauen auf dem Hochhorst in Simons Jugend, auch »der Drache« genannt





	
Raynold


	
Graf von Uttersall





	
Rodson, Graf


	
Adliger aus Glenwick





	
Rupp


	
junger Mann aus Naglimund, auch »Rupp der Kletterer« genannt, heißt eigentlich Trudpert





	
Shulamith, Baroness


	
eine von Miriamels Hofdamen





	
Simon, König


	
Hochkönig von Osten Ard und Gemahl von Miriamel, auch unter seinem Geburtsnamen »Seoman« bekannt und manchmal »Schneelocke« genannt





	
Steven


	
Schiffsjunge auf der Hylissa






	
Strangyeard, Vater


	
verstorbener Schriftrollenträger und Hofgeistlicher auf dem Hochhorst





	
Susannah


	
einstige Dienerin auf dem Hochhorst, König Simons im Kindbett gestorbene Mutter





	
Sutrin, St.


	
ädonitischer Heiliger, auch Sutrines genannt





	
Tabata


	
Kammermagd auf dem Hochhorst





	
Thomas Austernfänger


	
Bürgermeister von Erchester





	
Tzoja


	
Viyekis Geliebte, Mutter von Nezeru, Tochter von Prinz Josua und Vara, Zwillingsschwester von Unver, von ihren Eltern ursprünglich Derra genannt





	
Zakiel von Garwynswold


	
Oberhauptmann der Erkynwache, Kenricks Vorgesetzter









Hernystiri








	
Aelin


	
Großneffe des Grafen Eolair





	
Aengas ec-Carpilbin von Ban Farrig


	
Kaufmann, Gelehrter und Händler für alte Bücher





	
Aerell


	
Aelins Vater





	
Bagba


	
Gott des Viehs





	
Brannan


	
ehemaliger Mönch, Aengas’ Koch





	
Brynioch von den Himmeln


	
Himmelsgott, auch »Himmelsvater«





	
Cadrach ec-Crannhyr


	
verstorbener Mönch unklarer Ordenszugehörigkeit, Miriamels Reisegefährte während des Sturmkönigskriegs





	
Cuamh Erdhund


	
Erdgott





	
Curudan, Baron


	
Kommandeur der Silberhirsche





	
Eolair


	
Graf von Nad Mullach und Hand des Throns





	
Evan


	
einer von Aelins Männern





	
Fintan


	
ädonitischer Soldat bei den Silberhirschen





	
Flann


	
sagenumwobener Räuber, Anführer von Flanns Krähen





	
Gwythinn, Prinz


	
König Hugos Vater, im Sturmkönigskrieg getötet





	
Hern


	
König, sagenumwobener Gründer von Hernystir





	
Hugo ubh-Gwythinn


	
König von Hernystir





	
Inahwen


	
Königinwitwe von Hernystir, letzte Frau von König Lluth, Hugos Großvater





	
Jarreth


	
Aelins Knappe





	
Lluth


	
früherer König von Hernystir, er fiel in der Schlacht am Inniscrich





	
Morriga


	
die Waisenmacherin, die Krähenmutter, alte Kriegsgöttin





	
Murdo, Graf


	
mächtiger Adliger, Verbündeter von Eolair und Aelin





	
Murhagh Einarm


	
Kriegsgott





	
Nial


	
Graf von Nad Glehs, Ehemann von Gräfin Rhona





	
Nördliche Allianz


	
Handelsorganisation und Konkurrentin des alten Sindigato Perdruine





	
Rhona


	
Gräfin von Nad Glehs, Freundin von Miriamel, Betreuerin von Prinzessin Lillia, die sie »Tante Rhoner« nennt





	
Samreas


	
Curudans Leutnant bei den Silberhirschen





	
Silberhirsche


	
hernystirische Elitesoldaten, handverlesen von König Hugo





	
Sinnach


	
früherer Prinz von Hernystir, auch »der Rotfuchs« genannt





	
Tethtain


	
fünfter König auf dem Hochhorst, auch »König Stechpalm« oder »Tethtain der Usurpator« genannt





	
Tylleth


	
Witwe des Grafen von Glen Orrga, mit König Hugo verlobt









Rimmersgarder








	
Agnida


	
eine Frau bei den Astalinischen Schwestern





	
Dror der Donnerer


	
Gewittergott





	
Dyrmundur


	
Anführer der Skalijar, einstiger Kumpan von Jarnulf





	
Einskaldir


	
Gefolgsmann des verstorbenen Herzogs Isgrimnur, starb im Sturmkönigskrieg





	
Grimbrand von Elvritshalla


	
Herzog von Rimmersgard, Isgrimnurs Sohn





	
Gutrun, Herzogin


	
Herzog Grimbrands verstorbene Mutter





	
Hjeldin


	
zweiter König auf dem Hochhorst





	
Isgrimnur von Elvritshalla, Herzog


	
Herzog Grimbrands verstorbener Vater





	
Jarngrimnur


	
Jarnulfs verstorbener Bruder





	
Jarnulf Godtru


	
selbsternannter Jäger der Königin in Nakkiga, durch Zufall Mitglied von Makhos »Hand« geworden, seine Loyalitäten sind unklar





	
Morthginn


	
alte Königin der Unterwelt





	
Narvi


	
Than (Baron) von Tach Bredan





	
Roskva


	
Oberin der Astalinischen Schwestern, Tzojas Ziehmutter, trägt den Titel »Valada« (weise Frau)





	
Skalijar


	
Räuberbande in Nordrimmersgard









Qanuc








	
Binabik (Binbinaqegabenik)


	
Schriftrollenträger, Singender Mann der Qanuc, guter Freund von König Simon





	
Kikkasut


	
mythischer König der Vögel





	
Klein-Snenneq


	
Qinas Verlobter





	
Ookekuq


	
früherer Schriftrollenträger, Binabiks Lehrmeister, starb während des Sturmkönigskriegs auf der Straße der Träume





	
Qina (Qinananamookta)


	
Tochter von Binabik und Sisqi





	
Sedda


	
Mondgöttin, auch »Mondmutter« genannt





	
Sisqi (Sisqinanamook)


	
Tochter des Hirten und der Jägerin (des Herrscherpaars vom Mintahoq), Binabiks Frau









Thrithingbewohner








	
Agvalt


	
junger Banditenanführer





	
Edizel


	
der vorige Shan der Thrithinge, legendärer Held und Anführer





	
Fikolmij


	
früherer Than des Hengst-Clans im Hoch-Thrithing, Varas Vater, kürzlich von ihr getötet





	
Fremur


	
Interimsanführer des Kranich-Clans, enger Freund und erster Gefolgsmann von Unver





	
Gezdahn Kahlkopf


	
ein Reiter vom Kranich-Clan





	
Grasdonnerer


	
Totemgeist des Hengst-Clans





	
Gurdig


	
früherer Than des Hengst-Clans, Ehemann von Hyara, kürzlich von Unver getötet





	
Himmelsspalter


	
Totemgeist des Kranich-Clans





	
Hotmer


	
Bandit, Hotvigs Sohn





	
Hotvig


	
aus dem Hengst-Clan, im Sturmkönigskrieg mit Prinz Josua verbündet





	
Hurvalt


	
früherer Than des Kranich-Clans, Fremurs Vater





	
Hurza


	
ein Bandit





	
Hyara


	
Varas Schwester, Unvers Tante





	
Kulva


	
verstorbene Schwester von Fremur, war Unvers große Liebe





	
Nachtfresser


	
mythischer Dämon





	
Odobreg


	
Than des Dachs-Clans





	
Ogda Gabelbart


	
Than des Fasanen-Clans





	
Rudur Rotbart


	
Than des Schwarzbären-Clans, Markthan des Wiesen-Thrithings, selbsternannter »Than der Thane«





	
Sanver


	
»Jemand«, eine Zeitlang Unvers Name





	
Tasdar Eisenarm


	
Schutzgeist, Schmiedegott, verehrt im ganzen Grasland, auch »Tasdar der Ambosszerschmetterer« genannt





	
Unver


	
»Niemand«, neuer Than des Hengst-Clans, Sohn von Prinz Josua und Vara, Tzojas Zwillingsbruder, von den Eltern ursprünglich Deornoth genannt





	
Vara


	
Unvers Mutter, Frau von Prinz Josua, Tochter von Fikolmij, Schwester von Hyara





	
Volfrag


	
Rudur Rotbarts oberster Schamane





	
Vybord


	
Mann aus dem Dachs-Clan





	
Waldknurrer


	
Totemgeist des Bären-Clans









Nabbanai








	
Äbtissin von Latria


	
eine Freundin von Thelía





	
Albianer


	
eine der fünfzig Familien





	
Anitulles der Große


	
einstiger Imperator





	
Ardrivis


	
der letzte Imperator, bei Nearulagh von König Johan besiegt





	
Argenian


	
einstiger Imperator





	
Aspitis Preves, Graf


	
Verbündeter von König Elias im Sturmkönigskrieg





	
Asta von Turonis


	
gründete vor zweihundert Jahren den Orden der Astalinischen Schwestern (Astalinnen)





	
Astrian


	
Ritter der Erkynwache und früher Trinkkumpan von Prinz Morgan, jetzt in Herzog Osrics Streitmacht





	
Auxis, Eskritor


	
nabbanaischer Kirchengesandter am Hochthron





	
Benidriviner


	
Herrscherfamilie Nabbans während der letzten zweihundert Jahre, ihr Wappenzeichen ist der Eisvogel





	
Benidrivis


	
erster Herzog von Nabban unter Johan Presbyter, Vater von Camaris, Urgroßvater von Saluceris





	
Benidrivis der Große


	
Gründer des Dritten Imperiums, Ahnherr von (u. a.) Camaris, Saluceris und Drusis





	
Benigaris, Herzog


	
früherer Herrscher von Nabban, Onkel von Saluceris, getötet im Sturmkönigskrieg





	
Blasis


	
Sohn des Herzogspaars Canthia und Saluceris





	
Brindalles


	
Pasevalles’ Vater, im Sturmkönigskrieg getötet





	
Caias Hermis


	
Graf von Vissa





	
Camaris-sá-Vinitta


	
König Johans bedeutendster Ritter, auch »Camaris Benidrivis« genannt, verschwand am Ende des Sturmkönigskriegs





	
Canthia


	
Herzogin, Frau von Herzog Saluceris, Mutter von Blasis und Serasina





	
Clavier


	
eine der fünfzig Familien





	
Crexis der Bock


	
einstiger Imperator





	
Dallo Ingadaris, Graf


	
Cousin von Miriamel und Gegner von Herzog Saluceris, mit dessen Bruder Drusis im Bunde





	
Dinivan, Vater


	
einstiger Schriftrollenträger und Sekretär des Lektors Ranessin, in der Sancellanischen Ädonitis ermordet





	
Doellener


	
eine der fünfzig Familien





	
Dominiat


	
eine Art Parlament, bestehend aus den fünfzig Familien





	
Drusis


	
Graf von Trevinta und Eadne, Saluceris’ Bruder und Rivale





	
Eisvogelwache


	
Leibwache des Herzogs von Nabban





	
Elysia


	
Mutter des Usires Ädon, auch »Mutter Gottes« genannt





	
Endrais, St.


	
ädonitischer Märtyrer





	
Envalles


	
Onkel und Ratgeber von Herzog Saluceris





	
Fino, Vater


	
Diener von Lektor Vidian





	
Fluiren


	
sagenumwobener Ritter aus dem Geschlecht der Sulier





	
Fünfzig Familien


	
die maßgeblichen nabbanaischen Adelsgeschlechter





	
Granis, St.


	
ädonitischer Heiliger





	
Hermier


	
eine der fünfzig Familien





	
Idexes Claves


	
Siegelbewahrer von Nabban





	
Ingadariner


	
eine der fünfzig Familien, Gegner des jetzigen Herzogs, ihr Wappenzeichen ist der Sturmvogel





	
Matreu, Erbgraf


	
Sohn des Herrschers der Insel Spenit





	
Metessaner


	
eine der fünfzig Familien, Pasevalles gehört ihr an, ihr Wappenzeichen ist der Paradieskranich





	
Mindia


	
eine von Herzogin Canthias Zofen





	
Nessalanta


	
einstige Herzogin von Nabban, Saluceris’ Großmutter, starb gegen Ende des Sturmkönigskriegs





	
Nulles, Vater


	
Hofgeistlicher auf dem Hochhorst





	
Olveris


	
Ritter, früher Trinkkumpan von Morgan, jetzt in Herzog Osrics Streitmacht





	
Oppidanis


	
Hofastrologe





	
Pasevalles


	
Großkanzler am Hochthron





	
Pelippa, St.


	
ädonitische Heilige, auch »Pelippa von der Insel« genannt





	
Pryrates


	
Priester, Alchemist und Zauberer, Ratgeber von König Elias, vermutlich beim Einsturz des Engelsturms umgekommen





	
Rhiappa, St.


	
ädonitische Heilige, in Erkynland »Rhiap«





	
Saluceris


	
regierender Herzog von Nabban





	
Serasina


	
kleine Tochter des Herzogspaars Canthia und Saluceris





	
Seriddan, Baron


	
einstiger Grundherr von Metessa, auch »Seriddan Metessis« genannt; Mitglied des metessianischen Hauses, im Sturmkönigskrieg getötet





	
Sessian, Baron


	
Mindias Onkel





	
Sturmvögel


	
Anhänger von Dallo Ingadaris, ihr Emblem ist der Sturmvogel (Albatros)





	
Sulier


	
eine der fünfzig Familien





	
Syllaris der Jüngere


	
Kirchenmann und Mitglied der Usirischen Brüder





	
Thelía


	
erfahrene Kräuterkundige, Tiamaks Frau, von Prinzessin Lillia »Tia-Lia« genannt





	
Tiyagaris


	
einstiger Imperator





	
Tiyanis Sulis


	
Adliger auf Seiten der Ingadariner





	
Tunath, St.


	
ädonitischer Heiliger, auch Tunato der Pilger genannt





	
Turia Ingadaris


	
Graf Dallos Nichte, heiratet Graf Drusis





	
Usires Ädon


	
ädonitischer Gottessohn, auch »der Erlöser« genannt





	
Varellan, Herzog


	
Saluceris’ verstorbener Vater, jüngerer Bruder von Benigaris, der nach dem Sturmkönigskrieg Herrscher wurde





	
Vellia Hermis


	
Gemahlin von Imperator Argenian





	
Velthir, St.


	
heiliger Prophet von den südlichen Inseln, spielt eine prominente Rolle im ädonitischen Buch der Propheten





	
Vidian II
., Lektor


	
Oberhaupt der ädonitischen Kirche





	
Xaxina


	
halbmythische Witwe eines Imperators, kämpfte, um Nabban zu schützen





	
Yuvis


	
genannt »der Sohn des Schneiders«









Perdruineser








	
Faiera, Baroness


	
verschwundene Schriftrollenträgerin





	
Felisso


	
Kapitän der Hylissa






	
Froye, Graf


	
Botschafter des Hochthrons in Nabban





	
Honora, St.


	
ädonitische Heilige





	
Porto


	
Ritter, Held der Schlacht von Nakkiga, früherTrinkkumpan von Morgan, dann mit dessen Schutz beauftragt





	
Sindigato Perdruine


	
Handelsorganisation, auch Perdruinesisches Syndikat genannt





	
Streáwe, Graf


	
verstorbener Herrscher von Perdruin





	
Yissola, Gräfin


	
Herrscherin von Perdruin, Tochter von Streáwe





	
Yistrin, St.


	
ädonitischer Heiliger









Wranna








	
Er-der-stets-auf-Sand-tritt


	
ein Gott





	
Gorahok, der alte


	
blinder Anwohner der Roten Schweinelagune





	
Grüner Honigvogel


	
mythischer Geist





	
Jesa


	
Kindermädchen von Herzog Saluceris’ kleiner Tochter Serasina, wird auch »Grüner Honigvogel« genannt





	
Laliba


	
eine Stoffverkäuferin in Nabban





	
Sie-die-darauf-wartet-alles-wieder-zu-sich-zu-nehmen


	
Todesgöttin





	
Sie-die-die-Menschheit-gebar


	
Göttin





	
Sie-die-wachen-und-gestalten


	
Götter





	
Tiamak


	
Schriftrollenträger, Gelehrter, enger Freund von Simon und Miriamel, von Prinzessin Lillia »Onkel Timo« genannt









Sithi (Zida’ya)








	
Aditu no’e-Sa’onserei


	
Tochter von Likimeya, Jirikis Schwester





	
Amerasu y-Senditu no’e-Sa’onserei


	
Mutter von Ineluki und Hakatri, auch »Erste Großmutter« oder »Amerasu die Schiffgeborene« genannt, starb im Sturmkönigskrieg





	
Gayali


	
Schüler von Himano, aus dem »Südlichen Wald«





	
Hakatri


	
historische Gestalt, Amerasus Sohn, im Westen verschollen; seine Gebeine wurden unlängst von Makhos »Hand« mitgenommen





	
Himano von den Blühenden Hügeln


	
Gelehrter, Tanahayas Lehrer, auch »Meister« oder »Herr« genannt





	
Ineluki


	
Amerasus Sohn, genannt »der Sturmkönig«, verstorben





	
Jiriki i-Sa’onserei


	
Likimeyas Sohn, Aditus Bruder





	
Jonzao


	
»die Reinen«, eine Gruppe mit streng traditioneller Lebensweise





	
Khendraja’aro


	
Likimeyas Halbbruder, Jirikis und Aditus Onkel, selbsternannter »Protektor« des Hauses der Tanzenden Jahre





	
Kira’athu


	
Heilerin, die Tanahaya heilte





	
Likimeya y-Briseyu no’e-Sa’onserei


	
die Sa’onsera; Mutter von Jiriki und Aditu





	
Mezumiiru


	
Mondgöttin





	
Sa’onsera


	
Titel des weiblichen Oberhaupts vom Haus der Tanzenden Jahre





	
Sa’onsera die Bewahrerin


	
historische Gestalt, Frau von Hamakho Wurmtöter, Gründermutter des Hauses der Tanzenden Jahre





	
Sa’onserei


	
Jirikis und Aditus Clan, auch »Haus der Tanzenden Jahre«





	
Senditu


	
Amerasus Mutter





	
Shima’onari


	
Jirikis und Aditus Vater, getötet im Sturmkönigskrieg





	
Tanahaya von Shisae’ron


	
Gelehrte, als Gesandte zum Hochhorst geschickt





	
Yeja’aro von den Verbotenen Hügeln


	
Khendraja’aros Neffe









Nornen (Hikeda’ya)








	
Akhenabi


	
Großmagister des Sängerordens, auch »Herr des Sanges«





	
Anachoretinnen


	
Königin Utuk’kus Leibsklavinnen





	
Denabi sey-Xoka


	
Schwertmeister, einst Jarnulfs Lehrer





	
Drukhi


	
historische Gestalt, Sohn von Utuk’ku und Ekimeniso, von Sterblichen getötet





	
Enduya


	
Viyekis Clan, ein mittleres Adelsgeschlecht





	
Enkinu


	
Großanachoretin von Nakkiga





	
Ensume


	
Opfermutigen-General vom Nordöstlichen Heer





	
Genathi


	
blinder Zelebrant, nach der Flucht aus dem Garten geboren





	
Hamakha


	
Königin Utuk’kus Clan





	
Hamakho Wurmtöter


	
historische Gestalt, Gründer des Hamakha-Clans, berühmter Krieger





	
Ibi-Khai


	
aus dem Orden der Echos, gehörte zu Makhos »Hand«, von Gräbern getötet





	
Jhindejo


	
Opfermutigen-Kundschafter aus der Schwarzlaternen-Festung





	
Jijibo


	
naher Verwandter von Utuk’ku, auch »der Träumer« genannt





	
Juni’ata


	
Befehlshaberin der Schwarzlaternen-Festung





	
Kemme


	
Opfermutiger in Makhos »Hand«





	
Khimabu


	
Viyekis Ehefrau





	
Kikiti


	
General des Heeres, mit dem Viyekis Bauleute nach Naglimund ziehen





	
Makho


	
verwundeter Handführer





	
Nerudade


	
Hikeda’ya-Philosoph, dem die Erschaffung oder Entdeckung des Nichtseins zugeschrieben wird, Yedades Vater





	
Nezeru seyt-Enduya


	
Tochter von Viyeki und dessen Geliebter Tzoja, gehört zu Makhos »Hand«





	
Nonao


	
Viyekis Sekretär





	
Nordöstliches Heer


	
kaum bekannte Opfermutigen-Truppen, offenbar in den Sterblichenlanden eingesetzt





	
Ommu die Flüsternde


	
Angehörige des Sängerordens, Mitglied der Roten Hand, von Utuk’ku wieder zum Leben erweckt





	
Pratiki


	
Prinz-Templer, aus Utuk’kus Hamakha-Clan





	
Rinde


	
ein Kundschafter von den Kampfharpyien





	
Saomeji


	
Angehöriger des Sängerordens, gehört zu Makhos »Hand«





	
Sey-Jok’kochi


	
Opfermutigen-Legion, Teil des Nordöstlichen Heeres, werden auch »Kampfharpyien« genannt





	
Shun’y’asu von der Blaugeistspitze


	
Dichterin





	
Sogeyu


	
gehört dem Sängerorden an





	
Suno’ku


	
berühmte Generalin, unmittelbar nach dem Sturmkönigskrieg bei Nakkiga getötet





	
Utuk’ku seyt-Hamakha


	
Nornenkönigin, Herrscherin von Nakkiga, ältestes Lebewesen in Osten Ard





	
Va’ani


	
Opfermutigen-Kundschafter aus der Schwarzlaternen-Festung





	
Viyeki sey-Enduya


	
Großmagister des Bauleute-Ordens, Nezerus Vater





	
Weißfüchse


	
Bezeichnung der Sterblichen für die Nornen





	
Xohabi


	
Verfasser von Die Hand der Königin und ihre fünf Finger






	
Yaarike sey-Kijana


	
voriger Großmagister des Bauleute-Ordens, verstorben





	
Ya-Jalamu


	
Enkelin von Marschall Muyare





	
Yedade


	
Hikeda’ya-Philosoph





	
Yemon


	
Viyekis voriger Sekretär, als Verräter hingerichtet





	
Zähne der Königin


	
Utuk’kus Leibwache









Tinukeda’ya








	
Dasa


	
ein Verborgener





	
Gan Doha


	
ein Niskie, verwandt mit Gan Itai





	
Gan Itai


	
die Niskie, die vor vielen Jahren Miriamel das Leben rettete





	
Gan Lagi


	
eine Niskie, Gan Dohas älteste lebende Verwandte





	
Geloë


	
trug den Titel Valada (weise Frau), im Sturmkönigskrieg am Sesuad’ra getötet





	
Goh Gam Gar


	
ein sprechender Riese, der Makhos »Hand« half, einen Drachen zu fangen





	
Graupelz


	
ein Tschikri





	
Hunen


	
Rimmerspakk-Name für Riesen





	
Naya Nos


	
ein Verborgener





	
Niskies


	
Tinukeda’ya, die auf Schiffen als Seewächter dienen





	
Riesen


	
kräftige, zottelige, menschenähnliche Geschöpfe





	
Riri


	
junges weibliches Tschikri im Aldheorte





	
Ruyan Ve


	
mythischer Stammvater der Tinukeda’ya, »der Seefahrer« genannt





	
Seewächtergilde


	
anderer Name für die Niskies





	
Steingräber


	
Sterblichenname für Tinukeda’ya, die Stein gestalten





	
Träger


	
großer, kräftiger Tinukeda’ya-Typus





	
Tschikri


	
anscheinend selbst-bewusste Baumbewohner im Aldheorte





	
Tschiktschik


	
weibliches Tschikri, Riris Mutter





	
Unterirdische


	
Tinukeda’ya-Typus, der Stein formt und gestaltet





	
Uvasika


	
Herrscherin der Verborgenen, auch »die Lautlose« genannt





	
Verborgene


	
eine Gruppe von Tinukeda’ya, die sich vor ihren Sklavenhaltern in Nakkiga verstecken









Andere








	
Fortis der Einsiedler


	
Bischof auf der Insel Warinsten im 6. Jahrhundert, Verfasser eines verbotenen Buchs





	
Hyrka


	
Migrantenvolk von östlich des Aldheorte





	
Lichtlose


	
Bewohner der Tiefen von Nakkiga, Ursprung unbekannt





	
Madi


	
Bruder Etans Führer, ein Hyrka





	
Parlippa


	
Madis Tochter, auch Parlip genannt





	
Plekto


	
Madis Sohn, auch Plek genannt





	
Sagra


	
Nachbarsjunge von Derra und Deornoth in Kwanitupul





	
Schöpfer


	
anderer Name für den ädonitischen Gott





	
Senigo von Khand


	
berühmter alter Philosoph





	
Widersacher


	
der ädonitische Teufel









Geschöpfe








	
Connach


	
Aelins Pferd





	
Falku


	
Snenneqs Reitwidder





	
Fraxi


	
Lektor Vidians Bulldogge, eigentlich »Ferax«





	
Ghants


	
im Wran lebende Kreaturen mit Chitinpanzer





	
Gräber


	
kleine, menschenähnliche unterirdische Wesen, von den Hikeda’ya »Furi’a« genannt





	
Höhlenbohrer


	
auch Steinbeißer genannt, riesige, sich durch den Boden grabende Geschöpfe





	
Kilpa


	
menschenähnliche Meereswesen





	
Ooki


	
Sisqis Reitwidder





	
Orn


	
Ritter Jargs großes graues Pferd





	
Qallipuk


	
»Mann im Fluss«, ein Wasserungeheuer





	
Salt


	
Jarnulfs Pferd





	
Sefstred


	
ein Pferd von Fikolmijs Koppel





	
Uro’eni


	
Sithi-Name des Monsters vom Nebeltal





	
Vaqana


	
Binabiks Reitwölfin





	
Witiko’ya


	
wolfsähnliches Raubtier des hohen Nordens









Orte








	
Abaingeat


	
wichtige Handelsstadt in Hernystir, an der Mündung des Barraillean ins Meer gelegen





	
Aelfwent


	
großer Fluss im Aldheorte, auf Sithi T’si Suhyasei





	
Aldheorte


	
auch Altherz, großes Waldgebiet im Norden und Osten von Erkynland





	
Ansis Pellipé


	
Hauptstadt von Perdruin





	
Antigin


	
Hügel in Nabban mit dem Domos Benidriyan





	
Ardivalis


	
Familiengut der Benidriviner im nördlichen Nabban





	
Asu’a


	
Name des Hochhorst unter der Herrschaft der Sithi





	
Blaue Höhle


	
Zuhause farbloser Spinnen und Ort, an dem die Seile der Nornen hergestellt werden





	
Blaugeistspitze


	
Berg bei Nakkiga





	
Blauschlammsee


	
Gewässer südlich der Berge von Yiqanuc





	
Blühende Hügel


	
Gebiet im Aldheorte, Himanos Zuhause





	
Bluthöfe


	
Exerziergelände der Opfermutigen in Nakkiga





	
Bridvattin


	
See in Rimmersgard





	
Burg Bittermond


	
Nornenfestung auf dem Drachenhalspass





	
Carn Inbarh


	
Burg in Hernystir, Wohnsitz von Graf Murdo, dem Verbündeten Eolairs





	
Chasu Metessa


	
Burg in Nabban, in der Pasevalles seine frühe Kindheit verbracht hat





	
Chasu Orientis


	
Burg in Nabban an der Grenze zu den Thrithingen, im Besitz von Graf Drusis





	
Circoille


	
Wald im Norden und Westen von Hernystir





	
Cuihmne-Tal


	
Tal östlich von Nad Mullach in Hernystir





	
Da’ai Chikiza


	
Ruinenstadt der Sithi im Aldheorte, auch »Baum des singenden Windes« genannt





	
Dekusao


	
Fluss in der Nähe des Nebeltals, auf Westerling Dunkelschmal





	
Dellis Latia


	
Seehafen östlich des Horns von Nabban





	
Dimmerskog


	
Wald nördlich von Rimmersgard





	
Domos Benidriyan


	
Familienpalast der Benidriviner in Nabban, erbaut vom ersten Benidrivis vor rund zweihundert Jahren





	
Dralle Maid


	
Prinz Morgans Lieblingsschenke in Erchester





	
Dunath-Turm


	
Festung, die das Inniscrich-Tal schützt





	
Eadne


	
großer See und Grafschaft in Nabban





	
Eiszapfengalerie


	
Ort auf dem Mintahoq





	
Elvritshalla


	
herzoglicher Sitz in Rimmersgard





	
Enki e-Shao’saye


	
eine der Neun Städte der Gartengeborenen, am südlichen Rand des Aldheorte





	
Erchester


	
Hauptstadt von Erkynland und Sitz des Hochthrons





	
Erkynland


	
Königreich in der Mitte von Osten Ard





	
Ernteviertel


	
Stadtteil von Nakkiga





	
Estrenin


	
Hügel in Nabban mit Erbgraf Matreus Haus





	
Feld der Banner


	
Platz unmittelbar vor den Toren Nakkigas





	
Feld der Namenlosen


	
Friedhof der Ehrlosen von Nakkiga





	
Firannos-Bucht


	
Bucht südlich von Nabban, in der viele Inseln liegen





	
Gadrinsett


	
erkynländische Stadt an der Grenze zum Hoch-Thrithing





	
Garwynswold


	
Stadt im Osten von Erkynland





	
Geisterberge


	
Berge um den Blutsee, den Clans der Thrithinge heilig





	
Gleniwent


	
Fluss in Erkynland, der vom Kynslagh zum Meer fließt





	
Go-jao’e


	
»Kleine Boote«, Bezeichnung für kleine Sithi-Dörfer





	
Grafton


	
Baronie in Erkynland





	
Gratuvask


	
Fluss in Rimmersgard, der an Elvritshalla vorbeifließt





	
Grianspog


	
Bergzug im westlichen Hernystir





	
Große Zeile


	
Hauptdurchgangsstraße der Stadt Erchester





	
Großer Südwald


	
Wald südöstlich des Urmsheim





	
Grube der Verwandlung


	
Grube mit magischen Eigenschaften





	
Haestall


	
Baronie in Erkynland





	
Hallen der Kälte und Langsamkeit


	
Folterkammer in Nakkiga





	
Harcha


	
Insel in der Firannos-Bucht





	
Hernysadharc


	
Hauptstadt von Hernystir





	
Hernystir


	
Königreich im Westen von Osten Ard





	
Herzwald


	
Übersetzung des Namens der Nornen für den Aldheorte





	
Hewengard


	
Gegend in Erkynland, in der Pasevalles’ Baronie liegt, einst Heimat von Josuas Freund Deornoth





	
Himilfjälle


	
Bergzug östlich von Nakkiga





	
Himnhalla


	
himmlisches Zuhause der Götter von Rimmersgard





	
Hjeldinsturm


	
zugemauerter Turm im Hochhorst





	
Hochhorst


	
Sitz des Hochthrons oberhalb von Erchester





	
H’ran Go-jao


	
das am weitesten östlich gelegene der Go-jao’e (Kleinen Boote)





	
Hudstad


	
Marktflecken in Rimmersgard





	
Inniscrich


	
Tal und Fluss im nördlichen Hernystir, Ort der ersten Schlacht im Sturmkönigskrieg





	
Jao é-Tinukai’i


	
versteckte Sithi-Wohnstätte im Aldheorte, jetzt verlassen





	
Jhiná-T’seneí


	
eine der Neun Städte der Gartengeborenen, jetzt unter dem Meer, Lage unbekannt





	
Kementari


	
eine der Neun Städte der Gartengeborenen, Lage nicht überliefert





	
Khand


	
mythisches Land, Lage nicht überliefert, auch Khandia genannt





	
Knokkespan


	
mythische Brücke über den mythischen Brüllenden Fluss, der von den Toten überquert werden muss





	
Königlicher Weg


	
alte Straße, die von Nakkiga nach Süden führt





	
Kornturm


	
Turm im Hochhorst, in dem sich einst Johan Josuas Gemächer und Studierstube befanden





	
Kwanitupul


	
größte Stadt des Wran





	
Kynslagh


	
See in Zentral-Erkynland





	
Kynswald


	
kleiner, an den Hochhorst angrenzender Wald





	
Laestfinger


	
Fluss an der Ostgrenze von Erkynland





	
Latria


	
Ort in Nabban





	
Leawerth


	
erkynländische Baronie in der Nähe des Ymstrecca





	
Mahistrevin


	
Hügel in Nabban





	
Mahistrevinische Straße


	
Straße zur Sancellanischen Mahistrevis





	
Meremund


	
erkynländische Stadt an den Flüssen Greenwade und Gleniwent, Geburtsort von Königin Miriamel





	
Mezutu’a


	
»Silberheim«, verlassene Stadt der Sithi und Unterirdischen unter den Grianspog-Bergen, eine der Neun Städte der Gartengeborenen





	
Mintahoq


	
Berg der Trollfjälle mit dem Heimatdorf Binabiks





	
Mondfalltal


	
Tal unterhalb des Drachenhalspasses





	
Nabban


	
Herzogtum im Süden von Osten Ard, früher Kernland eines Imperiums





	
Nad Glehs


	
Wohnsitz von Gräfin Rhona und Graf Nial in Hernystir





	
Nad Mullach


	
Graf Eolairs Wohnsitz im östlichen Hernystir





	
Naglimund


	
Ort im Norden von Erkynland, Schauplatz von Kämpfen im Sturmkönigskrieg, jetzt eine Festung des Hochbanns





	
Nakkiga


	
»Maske der Tränen«, Stadt der Gartengeborenen unter der Sturmspitze, Zuhause der Hikeda’ya





	
Nakkiga-von-einst


	
Stadt vor dem Berg von Nakkiga, eine der Neun Städte der Gartengeborenen, jetzt verlassen





	
Nartha


	
Fluss, der am Fuß des Waldhelm entlangfließt





	
Nascadu


	
Wüste im Süden





	
Nearulagh-Tor


	
Haupteingang des Hochhorst





	
Neu-Gadrinsett


	
im Sturmkönigskrieg von Flüchtlingen gegründete Siedlung am Sesuad’ra





	
Niskie-Stadt


	
ein Viertel der Stadt Nabban in der Nähe des alten Hafens





	
Nornfjälle


	
nördliches Gebirge, Heimat der Hikeda’ya, auch Nornenlande genannt





	
Northithe


	
Grafschaft in Erkynland





	
Omeiyo Hamakh


	
Irrgarten-Palast, Königin Utuk’kus labyrinthisches Zuhause





	
Onestris


	
Tal in Nabban





	
Osten Ard


	
Königreich der Sterblichen (Rimmerspakk für »Östliches Land«)





	
Pelippas Schüssel


	
ehemaliges Wirtshaus in Kwanitupul, das Prinz Josua gehört hat





	
Perdruin


	
Insel in der Bucht von Emettin





	
Poines


	
Geburtsort von Ritter Astrian





	
Porta Antiga


	
der alte Hafen von Nabban





	
Porta Nova


	
der neue Hafen von Nabban





	
Quellkammer


	
Herz von Nakkiga, Ort des Quells und der Atmenden Harfe





	
Redenturin


	
Hügel in Nabban mit zwei Kuppen, dem Mahistrevin und dem Sancellin





	
Refarslod


	
»Straße des Fuchses«, Straße in Rimmersgard





	
Repra Vessina


	
nabbanaische Stadt westlich von Kwanitupul





	
Richtplatz


	
Platz mit einem Galgen in Erchester





	
Rimmersgard


	
Herzogtum im Norden von Osten Ard





	
Rote Schweinelagune


	
Jesas Heimatort im Wran





	
Rumiya-See


	
See am Berg von Nakkiga





	
Sancellanische Ädonitis


	
Palast des Lektors, Hauptsitz der ädonitischen Kirche





	
Sancellanische Mahistrevis


	
Herzogspalast von Nabban





	
Sancellin


	
Hügel, auf dem die Sancellanische Ädonitis steht





	
Schwarzlaternen-Festung


	
versteckte Festung des Nordöstlichen Heeres





	
Seenlande


	
Gebiet in Nabban mit vielen Seen und Tümpeln





	
Shisae’ron


	
Tal im südwestlichen Teil des Aldheorte, in dem Tanahaya geboren wurde





	
St. Sutrin


	
Kathedrale von Erchester





	
St. Tankred


	
Kathedrale von Meremund





	
St.-Tunato-Turm


	
Teil der Sancellanischen Ädonitis





	
Straße der Gefallenen


	
Straße in Nakkiga, die hinter vielen Adelspalästen verläuft, deren Grundstücke vorne an die Große Gartenpassage grenzen





	
Stumme, der


	
aufrecht stehender Stein auf dem gleichnamigen Berg in den Geisterbergen der Thrithinge





	
Sturmspitze


	
Berg, auch Nakkiga oder Sturmspeik genannt





	
Suno’ku-See


	
unterirdischer See in Nakkiga, entdeckt nach dem Sturmkönigskrieg, ermöglichte nach dem Einsturz des Berges das Überleben der Nornen





	
Taig


	
aus Holz erbaute Burg, Sitz der Herrscherfamilie von Hernystir





	
Thrithinge


	
grasbewachsene Ebene im Südosten von Osten Ard, aufgeteilt in Hoch-, Wiesen- und Seen-Thrithing





	
Tiefenfeste


	
versteckte Festung des Nordöstlichen Heeres von Nakkiga, in der Höhlenbohrer gezüchtet werden





	
Trevinta


	
Grafschaft in Nabban





	
T’seya Go-jao


	
eins der Kleinen Boote am westlichen Rand des Aldheorte in der Nähe der Verbotenen Berge





	
Tumet’ai


	
nördliche Sithi-Stadt, östlich von Yiqanuc unter dem Eis begraben, eine der Neun Städte der Gartengeborenen





	
Tzo


	
große Stadt im Venyha Do’sae





	
Umstrejha


	
der Fluss Ymstrecca in der Sprache der Thrithinge





	
Urmsheim


	
von Legenden umrankter Berg im hohen Norden





	
Uttersall


	
Baronie im nördlichen Erkynland





	
Vellias Garten


	
für Vellia Hermis angelegter Garten in der Sancellanischen Mahistrevis





	
Venyha Do’sae


	
ursprüngliche Heimat der Zida’ya, Hikeda’ya und Tinukeda’ya, auch »Garten« genannt





	
Verbotene Hügel


	
Festung der Sithi, Khendraja’aros Zuhause





	
Verlorener Garten (Venyha Do’sae)


	
legendärer Ort, dessen Zerstörung zur Flucht der Keida’ya führte





	
Vindirthorp


	
Ort im Osten von Rimmersgard





	
Vissa


	
Grafschaft in Nabban





	
Waldhelm


	
Bergkette in Erkynland





	
Warinsten


	
Insel vor der Küste von Erkynland





	
Weißschneckenburg


	
Festung der Hikeda’ya am Nakkiga





	
Wentmünd


	
Hafenstadt an der Mündung des Gleniwent ins Meer





	
Westworth


	
Region in Erkynland





	
Wolkenstuhl


	
Name der Gartengeborenen für das Vestivegg-Gebirge





	
Wran, das


	
Sumpfland im südlichen Osten Ard





	
Yásira


	
heiliger Versammlungsort der Sithi





	
Yiqanuc


	
Heimat der Qanuc, auch Trollfjälle genannt





	
Ymstrecca


	
Fluss im östlichen Erkynland, auch Schauplatz einer Schlacht





	
Zauntritt


	
alte, aufgegebene Straße zwischen Da’ai Chikiza und Naglimund









Sonstige Namen und Begriffe








	
Abhandlung über die ätherischen Flüsterstimmen


	
auch Tractit Eteris Vocinnen
 genannt, ein verbotenes Buch





	
Ädonszeit


	
Festtage im Decander zur Feier von Usires Ädons Geburt





	
Astalinische Schwestern


	
zum Orden der Astalinnen gehörende Gruppe von Laienschwestern, die Siedlungen für Frauen finanzierten





	
Baum


	
»Heiliger Baum« oder »Hinrichtungsbaum«, steht für Usires Ädons Hinrichtung und den ädonitischen Glauben





	
Buch Ädon


	
heiliges Buch der Ädoniten





	
Buch der Propheten


	
ein anderes heiliges Buch der Ädoniten





	
Bund der Schriftrolle


	
exklusive Geheimgesellschaft von Gelehrten, die Wissen sammelt und bewahrt





	
»Der Bauernsohn aus Dolmarken«


	
Kriegslied aus der Zeit von König Stechpalm in Erkynland





	
»Der Garten besteht weiter«


	
Gruß der Hikeda’ya untereinander





	
Die Hand der Königin und ihre fünf Finger


	
ein Buch voller weiser Betrachtungen und Lehren, von den Hikeda’ya verehrt und viel gelesen





	
»Dikas Krug«


	
Sage der Wranna





	
Drachenbeinthron


	
Thron des Hochkönigs von Osten Ard, wird weder von König Simon noch von Königin Miriamel benutzt





	
Drukhis-Tag


	
Feiertag der Hikeda’ya zum Gedenken an Königin Utuk’kus toten Sohn, wird im Steinlauscher-Mond begangen





	
Eadne-Wolke


	
nabbanaisches Schiff zur Zeit des Sturmkönigskriegs





	
Edikt von Gemmia


	
Proklamation, in der Imperator Anitulles Nabban zum ädonitischen Staat erklärt





	
Erkynwache


	
Wache des Hochhorst





	
Gartengeborene


	
alle Keida’ya, die aus dem Venyha Do’sae kommen





	
Genathis Geschenk


	
bei den Hikeda’ya Ausdruck der Resignation, bezugnehmend auf den Philosophen Genathi, der seine Blindheit als Geschenk betrachtete





	
Gesänge des Vorsängers


	
Gebetslieder im Buch Ädon





	
Goldenes Zeitalter


	
Bezeichnung für die Zeit des nabbanaischen Zweiten Imperiums unter Anitulles





	
Große Hütte


	
Bezeichnung der Wranna für die Sancellanische Mahistrevis





	
Großjahr


	
Zeitspanne der Gartengeborenen, entspricht etwa sechzig Jahren bei den Menschen





	
Halle der Speere


	
Prüfung bei der Ausbildung der Opfermutigen der Hikeda’ya





	
Hexenholz


	
seltenes Holz von Bäumen, die aus dem Garten mitgebracht wurden, hart wie Eisen





	
Hexenholzkrone


	
Sithi: »Kei-jáyha«, ein Diadem für Helden, eine Gruppe von Hexenholzbäumen, ein Zug im Shaynat (Shent)





	
Hikeda’yasao


	
Sprache von Nakkiga





	
Hirsch


	
Wappen des Hauses Hern, des Herrschergeschlechts von Hernystir





	
Hochkönigsbann


	
Schutz des Hochkönigs für die Länder von Osten Ard





	
Höhleneiszapfen


	
Bezeichnung der Hikeda’ya für einen weißen Pilz, der in den Tiefen des Nakkiga wächst





	
Hylissa


	
Schiff, das Königin Miriamel nach Nabban bringt, benannt nach ihrer verstorbenen Mutter





	
Imperium


	
Epoche des nabbanaischen Reiches





	
Jäger der Königin


	
von Königin Utuk’ku verliehener Ehrentitel für erfolgreiche sterbliche Sklavenfänger





	
Jahr der Gründung


	
Jahr eins der ädonitischen Zeitrechnung, das Jahr, in dem Nabban gegründet wurde





	
Kaltwurz


	
Makhos Schwert aus Hexenholz, jetzt im Besitz von Nezeru





	
Kangkang


	
Schnaps der Qanuc





	
Keida’ya


	
die Zida’ya und Hikeda’ya





	
Kei-mi


	
kostbarer pulverisierter Hexenholzsaft





	
Kei-vishaa


	
Substanz, mit deren Hilfe die Gartengeborenen ihre Feinde in einen schläfrigen und matten Zustand versetzen





	
Klaue


	
Einsatztruppe von fünf speziell ausgebildeten Opfermutigen





	
Krone des Meereswanderers


	
Herrscherinsignien von Rimmersgard





	
Kuriosora-Schwarzholz


	
Holz eines Baums, der in den Wäldern um Nakkiga wächst, wird von den Hikeda’ya für Pfeile verwendet





	
Landgeborene


	
diejenigen Hikeda’ya und Zida’ya, die nach der Ankunft in Osten Ard geboren wurden





	
»Mamarte und die Betrüger«


	
berühmte Geschichte aus dem Buch Ädon





	
Moltebeerwein


	
Getränk aus vergorenen Beeren und einigen Tropfen Kei-mi,
 in Nakkiga eine seltene Delikatesse





	
Mondbäume


	
wachsen in Himanos Garten





	
Mutter Kirche


	
ädonitische Kirche





	
Nichtsein


	
Übel, das in grauer Vorzeit den Venyha Do’sae vernichtet hat





	
Ni’iyo


	
von den Hikeda’ya verwendete Leuchtkugel





	
Opfermutiger


	
Soldat der Hikeda’ya





	
Pellarinischer Tisch


	
Tisch des Inneren Rats des Hochthrons, Geschenk von Imperator Pellaris von Nabban an König Tethtain





	
»Promissi«


	
»Versprechen«, ein Kapitel aus dem Buch Ädon





	
Puju


	
bei den Hikeda’ya beliebtes Brot





	
Quintisstück


	
Münze aus Nabban





	
Reiterhaube


	
Sithi-Name für die Pflanze Eisenhut





	
Rimmerspakk


	
in Rimmersgard gesprochene Sprache





	
Rote Pest


	
Seuche





	
Rückkehrkrieg


	
Name der Hikeda’ya für den Sturmkönigskrieg





	
Schlangenspalter


	
Morgans Schwert





	
Schuppe


	
von den Sithi genutzter Zeugen-Typus





	
Schwan von Naglimund


	
Josuas Wappen





	
Shaynat


	
Strategiespiel der Keida’ya für zwei Spieler, von den Sithi Shent genannt





	
Spriet


	
Teil eines der Acht Schiffe, die aus dem Garten kamen, den Niskies heilig





	
Sulische Irrlehre


	
Behauptung von König Vargellis Sulis, Usires Ädon sei ein Sithi, für Ketzerei erklärt





	
Sutrinianer


	
religiöser ädonitischer Orden, dessen Schutzheiliger St. Sutrin ist





	
Tanz der Opfermutigen


	
Hikeda’ya-Wort für Kampf





	
Thantreffen


	
jährliche Versammlung sämtlicher Clans der Thrithinge am Blutsee





	
Thrithinge-Kriege


	
Reihe von Kriegen zwischen den Thrithingen und den ädonitischen Königreichen





	
Thron


	
erkynländische Goldmünze, entspricht in Nabban etwa einem Goldimperator





	
Träger der Schriftrolle


	
Mitglieder des Bundes der Schriftrolle





	
Trennung


	
Spaltung der Sithi und der Nornen





	
Unendlicher und Ewiger Ozean


	
Meer, über das die Gartengeborenen nach Osten Ard gekommen sind





	
Usirische Bruderschaft


	
religiöser Orden ädonitischer Mönche





	
Wahrer Glaube


	
die ädonitische Religion aus der Sicht der Ädoniten





	
Westerling


	
Sprache, entstanden auf der Insel Waristen und jetzt in ganz Osten Ard verbreitet





	
Wort der Erweckung


	
verwendet, um eine Leiche zumindest für eine Weile wiederzubeleben





	
Yedades Kasten


	
Vorrichtung der Hikeda’ya zur Prüfung von Kindern





	
Yerut


	
vergorene Stutenmilch, die die Bewohner der Thrithinge seit Urzeiten trinken





	
Zeuge


	
magischer Gegenstand der Sithi und der Normen, mit dessen Hilfe man sich über große Entfernungen verständigen und die Straße der Träume betreten kann, oft eine Drachenschuppe





	
Zwillingsdrachen


	
Familienwappen von König Simon und Königin Miriamel









Sterne und Sternbilder








	
Ausgestreckte Hand


	
Stern des Verlorenen Gartens Venyha Do’sae





	
Biegung des Flusses


	
Stern des Venyha Do’sae





	
Brunnen


	
Stern des Venyha Do’sae





	
Hirtenstab


	
erkynländisch





	
Klinge


	
Stern des Venyha Do’sae





	
Lampe


	
erkynländisch





	
Laterne


	
Hikeda’ya





	
Schlinger


	
Stern des Venyha Do’sae





	
Tänzer


	
Stern des Venyha Do’sae





	
Teich


	
Stern des Venyha Do’sae





	
Uhu


	
erkynländisch









Die Feiertage








	
2. Feyever


	
Kyndelmess





	
25. Marris


	
Elysiamansa





	
31. Marris


	
Narrennacht





	
1. Avrel


	
Allernarrentag





	
3. Avrel


	
Sankt-Vultinia-Tag





	
24. Avrel


	
Sankt-Dinan-Tag





	
30. Avrel


	
Steinigungsnacht





	
1. Maia


	
Belthainnstag





	
23. Yuven


	
Mitsommerabend





	
15. Tiyagar


	
Sankt-Sutrin-Tag





	
1. Anitul


	
Hlafmansa





	
29. Septander


	
Sankt-Granis-Tag





	
30. Octander


	
Allerheiligen





	
1. Novander


	
Allerseelen





	
21. Decander


	
Sankt-Tunath-Tag





	
24. Decander


	
Ädonmansa









Die Wochentage

Sonntag, Mondtag, Tiastag, Udunstag, Drorstag, Freytag, Satrinstag

Die Monate








	
Ädoniten


	
Jonever, Feyever, Marris, Avrel, Maia, Yuven, Tiyagar, Anitul, Septander, Octander, Novander, Decander





	
Sithi


	
Rabe, Schlange, Hase, Trauernde Schwester, Nachtigall, Laterne, Träger, Fuchs, Luchs, Kranich, Schildkröte, Hahn, Mondherold





	
Hikeda’ya


	
Eismutter, Schlange, Windkind, Taube, Wolkenlied, Otter, Steinlauscher, Luchs, Himmelssänger, Schildkröte, Feuerritter, Wolf





	
Thrithingleute


	
Zweiter Blaumond, Dritter Blaumond, Erster Grünmond, Zweiter Grünmond, Dritter Grünmond, Erster Gelbmond, Zweiter Gelbmond, Dritter Gelbmond, Erster Rotmond, Zweiter Rotmond, Dritter Rotmond, Erster Blaumond









Wurfknöchel

Zu den Wahrsage-Würfen der Qanuc zählen folgende Figuren:

Flügelloser Vogel, Fischspeer, Pfad im Schatten, Fackel im Höhleneingang, Sich sträubender Widder, Wolken im Pass, Schwarze Spalte, Offener Wurfspieß, Steinkreis, Tanzende Berge, Herrenloser Widder, Rutschiger Schnee, Unerwarteter Besucher, Widernatürliche Geburt, Kein Schatten

Nornenorden








	
Ordenshaus


	
Gebäude mit der Schule und den Büros des Ordens





	
Genannte Orden


	
Opfermutige, Flüsterer, Echos, Sänger, Bauleute, Ackerbauern, Zelebranten, Sammler





	
Leiter eines Ordens


	
Magister oder Großmagister, der höchste Beamte außerhalb des königlichen Hofes









Die Clans der Thrithinge (und ihr Thrithing)








	
Antilope


	
Wiesen-Thrithing





	
Bison


	
Hoch-Thrithing





	
Brautente


	
Seen-Thrithing





	
Fuchs


	
Hoch-Thrithing





	
Hengst, auch »Mehrdon«


	
Hoch-Thrithing





	
Iltis


	
Seen-Thrithing





	
Kranich, auch »Kragni«


	
Seen-Thrithing





	
Kreuzotter


	
Seen-Thrithing





	
Libelle


	
Seen-Thrithing





	
Luchs


	
Seen-Thrithing





	
Moorhuhn


	
Hoch-Thrithing





	
Schwarzbär


	
Wiesen-Thrithing





	
Sperling


	
Hoch-Thrithing





	
Turmfalke


	
Seen-Thrithing





	
Weißgeflecktes Reh


	
Seen-Thrithing





	
Wiesel


	
Seen-Thrithing









Weitere Clans sind:

Dachs, Fasan, Geier, Natter, Otter, Rehbock, Schlange, Sperber, Trappe und Wildpferd

Wörter und Sätze

Qanuc








	
Croohok


	
Rimmersmann





	
Kunikuni


	
Name für die Geschöpfe, die Morgan »Tschikri« nennt





	
Vaqana, hinik aia!


	
Vaqana, komm her!









Sithi (Keida’yasao)








	
A’do-Shao


	
Nichtsein





	
Hikka Staja


	
Pfeilträger





	
Hikeda’ya


	
»Wolkenkinder«





	
Seku iye-Sama’an


	
Erddrachenkamm, Name der Waldhelm-Berge





	
Sudhoda’ya


	
»Kinder des Sonnenuntergangs«, die Sterblichen





	
Tinukeda’ya


	
»Kinder des Meeres«





	
T’si Suhyasei


	
»Sein Blut ist kalt«, Name des Flusses, der bei den Sterblichen Aelfwent heißt





	
Tzo


	
Stern





	
Zida’ya


	
»Kinder der Morgendämmerung«









Nornen (Hikeda’yasao)








	
Hike


	
Wolke





	
Rayu ata na’ara


	
Ich höre die Königin in Eurer Stimme









Nabbanai








	
Dominiatis Patrisi


	
»Väter der Häuser«, die Stadtväter von Nabban





	
Honsa


	
Adelshaus, Mehrzahl Honsae





	
Matra sa Duos


	
Mutter Gottes, Kraftausdruck





	
Patrisi


	
Väter, bezeichnet die Mitglieder des Dominiats (Einzahl Patris)









Wranna








	
Bunukta


	
zornige Winde





	
Dhoota


	
zorniger und hungriger Geist





	
Katulo


	
Geisterseherin









Anderes








	
Higdaja


	
Name der Riesen für die Hikeda’ya





	
Shan


	
in der Sprache der Thrithinge Titel mit der Bedeutung »Herr aller Herren«, ein Anführer, der alle Clans der Thrithinge unter seiner Herrschaft vereint





	
Vao


	
so bezeichnen die Tinukeda’ya sich selbst





	
Valada


	
weise Frau (Rimmerspakk)













Autoreninfo



Tad Williams ist ein kalifornischer Superstar. Seine Fantasy- und Science-Fiction-Bücher wurden weltweit mehrere zehn Millionen Male verkauft. Sie hatten und haben einen starken Einfluss auf eine ganze Generation von Autoren. Tad Williams lebt mit seiner Familie in Santa Cruz.
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